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Nach langen und erbitterten Schlachten hat die Erde schließlich über die Weltraumkolonien des Mars und des Saturn gesiegt. Deren Bewohner werden verhaftet und zur Zwangsarbeit rekrutiert, die Städte geplündert und die Ressourcen der Kolonien ausgebeutet. Doch der Sieg schmeckt bitter, denn in den Reihen der Unterdrückten regt sich die Rebellion ...
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    DAS BUCH


    Das Sonnensystem in ferner Zukunft: Nach einem erbarmungslosen Krieg sind die Kolonien auf den Jupiter – und Saturnmonden an die irdische Allianz gefallen. Ein Jahrhundert der Aufklärung und des Suchens nach neuen Gesellschaftsformen ist verloren. Doch der Sieg der Erde ist fragil – denn die Allianz ist innerlich zerrissen, und die Völker der Erde beginnen, sich gegen die Tyrannei der herrschenden Familien zu wehren. Und während am Rande des Sonnensystems noch die alten Ideale von Freiheit und Aufklärung hochgehalten werden, wird auf Triton eine Schlacht vorbereitet, die das Schicksal der menschlichen Spezies für immer entscheiden wird …

  


  
    

    DER AUTOR


    Paul McAuley, 1955 im englischen Stroud geboren, arbeitete mehrere Jahre als Dozent für Botanik an der St. Andrews University, bevor er beschloss, sich ganz dem Schreiben zu widmen. Heute gilt er als eine der herausragendsten Stimmen der britischen Science Fiction. Paul McAuley lebt und arbeitet in London. Im Wilhelm Heyne Verlag ist zuletzt sein Roman Der stille Krieg erschienen.
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    ERSTER TEIL


    Kriegsschäden

    
    


  
    

    › 1


    Hundert ermordete Schiffe umkreisten in endlosen Ellipsen den Saturn. Schlanke Frachter und robuste Schlepper. Shuttles, die einstmals ein Netz aus ständig wechselnden Routen zwischen den bewohnten Monden gewoben hatten. Spinnenähnliche Atmosphärentransporter. Die goldene Sichel eines Klippers, der vor gerade einmal zwei Jahren von einer Kooperative gebaut worden war, um zwischen Saturn und Jupiter zu pendeln, und nun wie ein einsamer Mond aus einem Märchen in den Raum jenseits des prächtigen Bogens stürzte, den das Ringsystem bildete. Die Opfer eines kürzlich beendeten Krieges.


    Die meisten waren zwar oberflächlich intakt, aber dennoch nicht mehr zu gebrauchen. Ihre KIs wurden von den Dämonen brasilianischer Spione in den Wahnsinn getrieben, ihre Fusionstriebwerke, Steuerungs – und Lebenserhaltungssysteme von Mikrowellenimpulsen oder EMP-Minen verschmort. In den Stunden, nachdem die Schiffe ausgeschaltet wurden, hatten die überlebenden Mannschaften und Passagiere fieberhaft versucht, Reparaturen vorzunehmen oder mit Lasern, die sie aus kaputten Kommunikationsanlagen ausgebaut hatten, Hilferufe zu senden. Andere hatten, von Resignation, Verzweiflung oder Wut getrieben, letzte Botschaften an ihre Familien und Freunde verfasst. An Bord eines Frachters, der an den karamellfarbenen Bändern am Äquator des Saturn vorbeigeglitten war, hatte die Dichterin Lexis Parrander in der eisigen Dunkelheit ihrer Schlafnische die Worte: »Wir sind die Toten« in Blut auf den leeren Bildschirm ihrer Lesetafel geschrieben.


    Die Menschen auf diesen Schiffen waren tatsächlich tot. Niemand antwortete auf die Notrufe, die sie zu den bewohnten Monden oder den feindlichen Schiffen sandten. Manche zogen sich in ihre Schlafnischen zurück und nahmen eine Überdosis irgendeines Mittels, schlitzten sich die Pulsadern auf oder zogen sich Plastiktüten über den Kopf. Andere, die immer noch auf Rettung hofften, legten Druckanzüge an und versetzten sich in einen tiefen Kälteschlaf. Auf einem Schiff brachen Kämpfe aus, weil es nicht genügend Druckanzüge gab. Mehrere Menschen kamen dabei ums Leben. Auf einem anderen versammelten sich die Überlebenden um ein aus Kabeln und Brennstoffzellen selbst gebautes Impedanz-Heizgerät, ein letzter, sinnloser Widerstand gegen das Vorrücken der unerbittlichen Kälte.


    Viele der Schiffe waren in Richtung Uranus geflohen, als sie ausgeschaltet worden waren, und hatten mit Gravitationsmanövern um den Saturn Geschwindigkeit aufnehmen wollen. Jetzt folgten sie einsamen Routen, die sie dicht um den Gasriesen herumführen und dann aus dem Ringsystem und dem Orbit der inneren Monde hinausschleudern würden, bis sie das Apogäum erreichten und wieder zurückstürzten. Ein paar von ihnen flogen sogar noch weiter hinaus, am Orbit von Titan, Hyperion oder Iapetus vorbei.


    Hier befand sich auch die schwarze Pfeilspitze eines brasilianischen Einmannjägers, der den äußersten Punkt eines Orbits erreicht hatte, der steil über der Äquatorebene aufstieg und ihn mehr als zwanzig Millionen Kilometer vom Saturn weggetragen hatte, in die einsamen Gefilde, wo verstreute Schwärme winziger Monde lange exzentrische Bahnen beschrieben. Im Innern seiner glatten Hülle wurde das sargförmige Lebenserhaltungssystem von einer Lithium-Ionen-Batterie konstant bei 4°C gehalten, während der schwer verletzte Pilot in traumlosem Schlaf lag.


    Am hinteren Ende des Einmannjägers flammte der Funke eines Fusionstriebwerks in der sternenerfüllten Schwärze auf. Ein Schiff näherte sich ihm: ein Roboterschlepper, der fast nur aus Treibstofftank und Antrieb bestand und sich mit auflodernden Feuerstößen aus einer Reihe von Triebwerken an die exzentrische axiale Drehung des angeschlagenen Einmannjägers anpasste, bis sich die beiden Schiffe wie absurd disproportionierte, aber genau synchronisierte Schlittschuhläufer zusammendrehten. Der Schlepper rückte langsam näher und stellte schließlich einen Kontakt her, dockte an speziellen Schnappverschlüssen in der Mitte vom flachen Bauch des Jägers an. Nachdem er eine Reihe von Diagnose-Programmen hatte durchlaufen lassen, beendete der Schlepper die Rotation seiner Last, drehte sie um hundertachtzig Grad und zündete seinen großen Fusionsantrieb. Die blauweiße Stichflamme des Antriebs erstreckte sich Kilometer weit hinter den verkoppelten Schiffen, veränderte ihr Delta v und ihren hohen, weiten Orbit und katapultierte sie in Richtung Dione zu einem Rendezvous mit dem Flaggschiff der Flotte Großbrasiliens.

  


  
    

    › 2


    Sri Hong-Owen befand sich gerade auf Janus und kletterte die Flanke eines großen Kraters hinauf, der in die dem Saturn abgewandte Halbkugel des Mondes gestanzt war, als General Arvam Peixoto sich bei ihr meldete. »Kehren Sie so schnell wie möglich zur Gaias Ruhm zurück«, sagte er. »Ich habe einen kleinen Auftrag, bei dem Ihr besonderes Fachwissen gefragt ist.«


    »Ich habe hier auch jede Menge Arbeit. Wichtige Arbeit«, sagte Sri, doch sie redete ins Leere. Der General hatte bereits die Verbindung unterbrochen. Sie wusste, wenn sie versuchen würde, ihn zurückzurufen, würde es ihr nicht gelingen, an seinen unfreundlichen Beratern vorbeizukommen. Und sie wusste auch, dass sie es sich nicht leisten konnte, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Nach dem Ende des stillen Krieges galt Arvam Peixotos Wort hier draußen als Gesetz. Deshalb wechselte sie auf den Gemeinschaftskanal und teilte den drei Mitgliedern ihrer Mannschaft mit, dass sie zurückgerufen wurde.


    »Lasst alles stehen und liegen und packt eure Sachen. Wir fliegen in einer Stunde.«


    »Schon dabei, Chefin«, sagte Vander Reece. »Wir wurden ebenfalls benachrichtigt.«


    »Natürlich«, sagte Sri und schaltete das Kommunikationsgerät aus.


    Trotz ihres unförmigen Druckanzugs bewegte sie sich in der geringen Schwerkraft des kleinen Mondes wie eine Tänzerin, verbunden mit dem Ankerseil, dem sie die helle Anhöhe hinauf gefolgt war. Unter ihr erstreckte sich eine flache 
     Ebene, die sich dem nahen Horizont zuneigte und mit Vakuumorganismen bepflanzt war, die ein wenig an riesige silbrige Sonnenblumen erinnerten. Über ihr hob sich der zerfurchte Kamm krass vom schwarzen Himmel ab, wo Janus’ koorbitaler Partner Epimetheus zu sehen war, dessen Form einem abgeschnittenen Fingernagel glich. Die beiden Monde verfolgten einander auf derselben Bahn jenseits des äußeren Randes des A-Rings, der eine immer etwas tiefer und schneller als der andere. Etwa alle vier Jahre holte der schnellere Mond den langsameren ein. Wenn er bis auf zehntausend Kilometer an ihn herangekommen war, wurde er durch die Schwerkraft in einen höheren, langsameren Orbit geschleudert, während der langsamere Mond in einen niedrigeren und schnelleren Orbit hinabsank. Damit begann das Rennen von vorn, wieder und wieder, bis in alle Ewigkeit. Die himmlische Version eines nutzlosen Stoffwechselvorgangs. Eine plumpe Metapher für Sris Leben nach dem stillen Krieg.


    Es war ihr zweiter Ausflug zur Oberfläche des Janus, wo sie ganz allein einen langen Spaziergang zu dem Flickmuster aus Gärten unternommen hatte, die die inneren Abhänge und den Boden des Kraters bedeckten und mehrere Dutzend verschiedene Arten von Vakuumorganismen beherbergten. Die Gärten waren bereits von Drohnen kartiert worden, aber Sri hatte sich darauf gefreut, darin umherzuschlendern, Proben zu nehmen und nach Hinweisen zu suchen, die ihr etwas über die Absichten ihrer Schöpferin, der großen Genzauberin Avernus, verraten würden. Schade. Arvam Peixoto hatte an ihrer Leine gezogen, und wie ein braves Schoßhündchen musste sie zu ihm eilen, um ihrem Herrn zu Diensten zu sein. Sri schluckte ihren Ärger und ihre Enttäuschung hinunter, klappte ihre Spitzhacke mit dem langen Griff zusammen und hängte sie an den Mehrzweckgürtel 
     ihres Druckanzugs. Dann kletterte sie die Kraterflanke wieder hinunter, wobei sie der Leine durch die Ansammlungen von sonnenblumenähnlichen Vakuumorganismen folgte.


    Überall um sie herum ragten die schwarzen Stiele auf, die in silbrige Schüsseln ausliefen. Die Schüsseln bündelten das schwache Sonnenlicht – das hier nur ein Hundertstel der Helligkeit der Sonneneinstrahlung auf der Erde betrug – , und einige Knötchen in ihrer Mitte zogen mit Hilfe von Wärmeaustauschsystemen flüssiges Methan nach oben, erwärmten es und pumpten es in ein labyrinthartiges Netzwerk aus Myzelfäden zurück, die sich im Regolith verzweigten. Die Myzelfäden wiederum nahmen Kohlenstoffverbindungen, Seltene Erden und Metalle auf, die am unteren Ende des Stiels in Schuppen abgelagert wurden, wo sie zur Weiterverarbeitung eingesammelt werden konnten. Die Sonnenblumen drängten sich dicht an dicht. Ihre Schüsseln berührten einander, wie ein aus Kacheln bestehender Baldachin, der einen Großteil des Himmels verdeckte. Die Stiele waren von herabgefallenen Schuppen und Klumpen klotziger Ejekta umgeben. Trotz der geringen Schwerkraft war es nicht einfach, sich durch das stygische Gewölbe dieses Zwergwaldes einen Weg zu bahnen. Als Sri endlich sein Ende erreicht hatte und die flache Anhöhe des Kraterrandes hinaufstieg, war sie im Innern ihres Druckanzugs schweißgebadet und ihre Schultern und Waden zitterten vor Erschöpfung. Sie folgte einem ausgetretenen Pfad zu dem Schlepper, der in der Nähe einer Druckkuppel auf einer Landeplattform kauerte.


    Im Innern der durchsichtigen Blase der Kuppel beleuchteten Lichter, die heller waren als die winzige Sonne, einen grünen, dschungelähnlichen Garten – ein weiteres von Avernus’ cleveren kleinen Wundern. Eine erste Untersuchung 
     hatte ergeben, dass die Büsche, Kletterpflanzen, Gräser und ausladenden Bäume des Dschungels alle dasselbe Genom besaßen. Sie stellten lediglich unterschiedliche phänotypische Expressionen einer einzigen künstlich erzeugten Spezies dar. Sie waren eng miteinander verbunden und bildeten ein sich selbst regulierendes Biom. Sris ehemaliger Mentor, Oscar Finnegan Ramos, hätte diesen Phänotypendschungel für eine nutzlose und alberne Übung gehalten, die Verschwendung eines großen Talents. Und er hätte sich geirrt, wie er sich in so vielem geirrt hatte. Bei der Untersuchung von Avernus’ Gärten lernte Sri eine Menge neue Techniken und Tricks und fand Inspirationsquellen für ihre eigene Arbeit. Langsam wurden ihr die Ausmaße und die erstaunliche Vielfalt der Gedankenwelt der Genzauberin bewusst.


    Mit Hilfe der Prinzipien zur Erschaffung von Ökosystemen, wie Avernus sie entwickelt und vervollkommnet hatte, hatten die Außenweltkolonisten in den Städten, Gartenhabitaten und Oasen auf den Monden von Jupiter und Saturn robuste und stabile Biome errichten können. Die Vakuumorganismen, die Avernus entworfen hatte – Ansammlungen von zellartigen Nanomaschinen, die auf der kalten und luftleeren Oberfläche der Monde wachsen und sich vermehren konnten –, stellten eine verlässliche Versorgung mit synthetischen Nahrungsmitteln, Metallen, Fullerenverbundstoffen und den verschiedensten organischen Verbindungen sicher. Avernus hatte für ihre Arbeit keine oder nur eine äußerst geringe Belohnung erwartet und sich vom Alltagsleben zurückgezogen – ein unnahbares Genie, das von einem kleinen Kreis von Anhängern beschützt wurde und nebenbei ein Wunder nach dem anderen aus dem Hut zauberte. Doch trotz ihres langen, selbstauferlegten Exils war ihr klargeworden, dass die Menschheit an einem wichtigen Scheideweg stand. Als die Erde vor hundert Jahren versucht 
     hatte, der Pioniergeneration der Außenweltler ihre Vorherrschaft aufzuzwingen, waren diese vom Mond zum Mars und dem zweitgrößten Mond des Jupiter, Kallisto, geflohen. Daraufhin waren die im Entstehen begriffenen Kolonien auf dem Mars von der Chinesischen Demokratischen Republik mit Wasserstoffbomben angegriffen worden. Doch die Außenweltler auf Kallisto hatten überlebt. Ihre Zahl war gewachsen, und sie hatten sich auf einige der anderen Monde in den Systemen von Jupiter und Saturn ausgebreitet, wo sie Städte und Siedlungen errichtet und mit neuen Formen des wissenschaftlichen Utopismus experimentiert hatten. Frühere Versuche, die Kluft zwischen Erde und Außenweltlern zu schließen, waren gescheitert, aber das hatte keine große Rolle gespielt. Die Erde war damit beschäftigt gewesen, die Schäden zu reparieren, die durch den katastrophalen Klimawandel entstanden waren. Und die Außenweltler waren unter sich geblieben, völlig versunken in das Erschaffen von Kunstwerken und eine wissenschaftliche Forschung, die wenig oder gar keinen praktischen Nutzen besaß. Dieses Gleichgewicht war jedoch durch die expansionistischen Bestrebungen der jungen Generation von Außenweltlern gefährdet worden, und Avernus war zu einer Galionsfigur der Friedens – und Versöhnungsbewegung geworden. Sie hatte eine Menge ihres persönlichen Ansehens in Gemeinschaftsprojekte investiert, welche die Verbindungen zwischen den beiden Entwicklungszweigen der Menschheit stärken sollten.


    Die Bemühungen um Frieden waren jedoch unterlaufen worden. Es hatte einen kurzen, schnellen Krieg gegeben. Die Außenweltler waren restlos besiegt worden. Expeditionsstreitmächte der drei wichtigsten Machtblöcke der Erde hatten die Kontrolle über sämtliche Städte und Siedlungen auf den Monden von Jupiter und Saturn übernommen. Ein 
     paar Außenweltlern war es gelungen, in die dunklen Weiten des Raums zu entkommen; Avernus war in den unermesslichen Eiswüsten des Titan verschwunden.


    Sri hatte Arvam Peixoto nicht davon überzeugen können, eine umfassende Suche nach der Genzauberin einzuleiten. Die Männer und Frauen unter seinem Kommando hatten Wichtigeres zu tun. Sie mussten die Städte und größeren Siedlungen auf Mimas, Enceladus, Tethys und Dione sichern, ihre Bevölkerung überwachen und versorgen, die beschädigte Infrastruktur reparieren und neue Verwaltungen aufbauen. Sri hatte lediglich das vage Versprechen erhalten, dass sie irgendwann in näherer Zukunft Hilfe bekommen würde. Außerdem hatte man ihr eine Kapsel mit autonomen Drohnen zur Verfügung gestellt. Die Drohnen waren äußerst intelligente Jäger, welche die Kohlenwasserstoffe in der Atmosphäre des Titan dazu nutzten, Treibstoff zu synthetisieren. Leider waren sie jedoch vollkommen ungeeignet dazu, einen einzelnen Menschen aufzuspüren, der sich irgendwo auf einem in Dunst gehüllten Mond mit einer Oberfläche von mehr als dreiundachtzig Millionen Quadratkilometern verbarg. Sri hatte die Drohnen ohne große Hoffnung oder Erwartungen losgeschickt und sich dann selbst daran gemacht, die Gärten, die Avernus über die bewohnten und unbewohnten Monde verteilt hatte, zu suchen und zu erkunden. Die Gärten selbst waren eine elegante Verbindung von Phantasie und Theorie. Es würde Jahre harter Arbeit kosten, sie zu katalogisieren, zu analysieren und zu verstehen.


    Doch die Geheimnisse der Gärten auf Janus würden warten müssen. Sri half ihrer Mannschaft dabei, Ausrüstung und Proben zusammenzupacken und sie in den Spinden des kleinen Schleppers zu verstauen. Einer nach dem anderen betraten sie durch die Luftschleuse die enge Kabine, in 
     der sie die ganze letzte Woche gelebt hatten. Sri schnallte sich auf der Beschleunigungsliege neben Vander Reece fest. Er zündete den Antrieb, Janus blieb unter ihnen zurück und verschwand rasch inmitten der Pracht der Ringe. Sechs Stunden später trat der Schlepper in einen Orbit um Dione ein und näherte sich dem Flaggschiff von General Arvam Peixoto, der Gaias Ruhm. Der Schlepper passte sein Delta v dem des großen Schiffes an und feuerte eine Harpune mit einem Seil ab. Dann zog er sich an eine Andockstrebe heran, und diese rollte sich wie die Zunge eines Chamäleons ein und beförderte den Schlepper in einen Laderaum.


    Sri gab ihrer Mannschaft präzise Anweisungen, wie sie mit ihrer Probensammlung verfahren sollten, und machte sich auf die Suche nach ihrem Sohn. Nachdem sie zehn Tage in der geringen Schwerkraft des Janus verbracht hatte, fühlten sich die 0,05 Ge, die von der Rotation des Schiffes erzeugt wurden, wie Blei in ihren Knochen an. Die heiße, abgestandene Luft stank nach Ozon und altem Schweiß, wie der Umkleideraum eines öffentlichen Schwimmbads. In den Korridoren und Niedergängen drängten sich Soldaten und Zivilisten. Eine Schiffsladung voll Berater und Verwaltungsbeamter war von der Erde eingetroffen, während Sri auf Janus beschäftigt gewesen war. In Berrys Kabine schliefen zwei ihr unbekannte Männer in Kokons, die an den Wänden befestigt waren. Sie verließ die Kabine und rief den Quartiermeister an, der ihr mitteilte, dass sich Berry nicht mehr an Bord befand. Er war in ein Habitat auf der Oberfläche von Dione geschickt worden, das einstmals dem Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan gehört hatte.


    Sri musste nicht fragen, wer das in die Wege geleitet hatte oder warum sie nicht informiert worden war. Arvam Peixoto hatte ihr nicht gestattet, Berry mitzunehmen. Er hatte ihn als Geisel behalten, um sich Sris absoluter und bedingungsloser 
     Loyalität zu versichern. Jetzt hatte der General ihn in irgendein Habitatszelt auf einem Mond geschickt, der noch nicht gänzlich befriedet war, ohne sich die Mühe zu machen, sie um Erlaubnis zu fragen. Eine eisige Woge der Entrüstung und Furcht brandete in ihr auf, als sie die Wirbelsäule des Schiffes entlangeilte und sich mit Hilfe ihres Ausweises an einem Soldaten vorbei Zutritt zur ehemaligen Offiziersmesse verschaffte, die nun von Arvam Peixotos Stab in Beschlag genommen wurde.


    Wände und Decke waren mit rotem Leder gepolstert, Sofas und Beistelltische am Fußboden festgeschraubt. Der General stand mit einem halben Dutzend Offizieren und Verwaltungsbeamten in einer Ecke des Raums und betrachtete Tabellen, die über eine große Memofläche liefen. Niemand bemerkte Sris Ankunft, und sie wusste, dass sie den General besser nicht stören sollte. Arvam Peixoto war ein Tyrann, der sich die Schwächen anderer Leute gerne zunutze machte. In einer direkten Konfrontation würde er ihre Wut gegen sie verwenden. Außerdem hatte es keinen Sinn, einen Streit zu beginnen, den sie nicht gewinnen konnte. Nein, sie musste ruhig, beherrscht und stark bleiben. Berry zuliebe. Und ihrer Arbeit zuliebe. Deshalb nahm sie sich einen Kolben Kaffee, ließ sich in einen Liegestuhl sinken und lenkte sich damit ab, dass sie die letzten Daten, die ihre Mannschaft auf Janus gesammelt hatte, durchsah und sortierte. Die Konzentration, die nötig war, um die Informationen zu verarbeiten, wirkte beruhigend; sie hatte fast schon ihr Gleichgewicht wiedergefunden, als schließlich einer der Stabsmitarbeiter durch den Raum geschwebt kam, um ihr mitzuteilen, dass der General ein paar Minuten Zeit für sie hätte.


    »Da sind Sie ja endlich«, sagte Arvam Peixoto. »Ich habe langsam schon geglaubt, Sie hätten mich vergessen.«


    Er war ein gut aussehender, kräftiger Mann um die sechzig, in einem Fliegeranzug mit zahlreichen Taschen, der sein Markenzeichen war. Seit sie einander das letzte Mal begegnet waren, hatte er sich die Haare und auch den Zopf abschneiden lassen und trug nun einen schneeweißen, krausen Bürstenschnitt. An seiner Hüfte steckte eine Pistole im Halfter – dieselbe, die er einmal dazu benutzt hatte, um vor Sris Augen einen Mann zu ermorden.


    »Vielleicht haben Sie ja vergessen, dass ich auf Janus zu tun hatte«, sagte Sri.


    »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal dort gewesen bin. Oder?«, wandte er sich an seine Berater.


    »Nein, Sir«, erwiderte einer der Stabsmitarbeiter.


    »Lohnt sich ein Besuch?«, fragte er Sri.


    »Dort wartet noch eine Menge Arbeit auf mich. Wenn ich fragen darf«, sagte Sri und bemühte sich um einen beiläufigen, freundlichen Tonfall. »Warum haben Sie Berry nach Dione geschickt?«


    »Ach, für einen Jungen ist dieses Schiff nicht der richtige Ort«, sagte Arvam. »Es ist hier viel zu eng, und er stellt nur allen möglichen Unfug an. Der Ort, an den ich ihn geschickt habe, wird gerade zu meinem Hauptquartier umgebaut. Er ist gründlich durchsucht worden und absolut sicher. Ein großer Garten mit Rasen, Feldern, Bäumen und Seen. Genau das Richtige für einen gesunden, lebhaften Jungen, nicht wahr?«


    »Ich würde mir das Habitat gerne anschauen. Womöglich haben Ihre Leute etwas übersehen.«


    »Nach dem Abendessen heute werde ich Ihnen alles darüber erzählen. Der Verbindungssekretär der Pazifischen Gemeinschaft stattet uns einen Besuch ab, und aus irgendeinem Grund möchte er Sie kennenlernen. Sie können ihm von Ihren Gärten berichten, und vielleicht verrät 
     er Ihnen ja ein paar nützliche Informationen zur Situation auf Iapetus.«


    »Deswegen haben Sie meine Forschung unterbrochen? Damit ich mit einem Vertreter der PG Smalltalk betreibe? «


    »Das ist einer der Gründe. Außerdem habe ich ein neues Projekt für Sie«, sagte Arvam. »Ein äußerst wichtiges Projekt. Kommen Sie mit.«


    Sri und ein Kometenschweif aus Beratern folgte dem General zur Krankenstation, wo in einer mit einem Vorhang abgeteilten Nische auf einem schräg stehenden Bett ein junger Mann lag. Ein weißes Laken war straff wie ein Trommelfell über seine Beine und seinen Bauch gespannt. Das schwarze Band einer Herz-Lungen-Maschine umschloss seine Brust. Sein Kopf war kahl geschoren und bandagiert, die Augenlider zugeklebt. In seiner Nase steckten kleine Schläuche, und ein Tropf schlängelte sich zu einem Sack Flüssigkeit hinauf, der von der Schottwand neben ihm herabhing. In regelmäßigen Abständen erzitterte der Sack wie eine träge, verdrießliche Qualle.


    Arvam erzählte Sri, dass es sich bei dem jungen Mann um Leutnant Cash Baker handelte, Kriegsheld und Pilot eines Einmannjägers. »Er wurde im Kampf verwundet. Hirnschaden. Ich möchte, dass Sie ihn heilen.«


    »Ich fühle mich natürlich geehrt. Aber was kann ich tun, wozu Ihr hervorragendes und äußerst erfahrenes medizinisches Personal nicht in der Lage wäre?«


    »Sie haben während des J-2-Testprogramms sein Nervensystem neu verknüpft. Außerdem ist es Ihre Schuld, dass er verletzt wurde.«


    Nach kurzem Zögern begriff Sri, was der General meinte. »Er hat den Einmannjäger geflogen, der Avernus’ Schlepper angegriffen hat.«


    »Ja. Aber er kann mir möglicherweise noch nützlich sein. Sie werden sich also dazu durchringen müssen, ihm zu verzeihen. «


     



    Leutnant Cash Baker hatte einen der Einmannjäger geflogen, die ausgesandt worden waren, um einen Eisbrocken abzufangen und zu zerstören, der zu Beginn des Krieges zur temporären Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf Phoebe geschickt worden war. Sein Schiff war von dem automatischen Verteidigungssystem des Eisbrockens beschädigt worden, hatte sich jedoch selbst teilweise wieder reparieren können, und als Cash in Richtung Saturn gestürzt war, hatte er einen Schlepper der Außenweltler ins Visier genommen, der von Dione entkommen war. Avernus hatte sich auf diesem Schlepper befunden, und Sri Hong-Owen war ihr dicht auf den Fersen gewesen. Als Cash Baker einen direkten Befehl missachtet hatte, den Angriff abzubrechen, war es notwendig gewesen, ein Selbstzerstörungsprogramm im Steuerungssystem des Einmannjägers zu aktivieren. Daraufhin war der Jäger durch die Ebene des Ringsystems gestürzt, und ein Basaltkörnchen, das schneller war als jede Kugel, hatte seine Außenhülle durchschlagen und war in Dutzende kleine Teile zerborsten. Eines der Bruchstücke war in das Lebenserhaltungssystem eingedrungen, hatte Cash Bakers Visier, seinen Schädel und sein Hirn durchbohrt. Das Schiffssystem hatte ihn in Kälteschlaf versetzt und ihm damit das Leben gerettet. Der Einmannjäger war geortet und zurückgeholt worden, und nun wollte General Arvam Peixoto, dass Sri dem Ärzteteam dabei half, den Hirnschaden zu beheben.


    »Wir brauchen Soldaten, die in der Heimat für Unterstützung sorgen, indem sie mitreißende Geschichten über außergewöhnliche Heldentaten erzählen. Dieser Mann ist ein hervorragender Kandidat dafür.«


    »Er ist ein Narr, der beinahe Avernus getötet hätte.«


    »Um diese Sache werde ich mich kümmern, Professor Doktor. Ihre Aufgabe ist es, ihn zu heilen. Mir ist egal, ob er vom Hals abwärts gelähmt ist, aber er muss in ganzen Sätzen sprechen können, ohne dabei zu sabbern. Denken Sie, dass Sie das hinbekommen?«


    Der Chefarzt teilte Sri mit, dass der Basaltsplitter den Piloten direkt über dem linken Auge getroffen hatte, von dort durch den präfrontalen Cortex und das Corpus callosum gedrungen war und den unteren Rand seiner Sehrinde abgetrennt hatte, bevor er wieder aus dem Schädel austrat. Der Splitter war nur ein paar Hundert Mikrometer groß gewesen, aber er hatte sich mit großer Geschwindigkeit fortbewegt. Alles, was sich auf einer Bahn von etwa sieben Millimeter Durchmesser befunden hatte, war durch die Stoßwellen zerstört worden. Die Schäden am präfrontalen Cortex und der Sehrinde waren nicht weiter bedeutsam und konnten mit Hilfe von Gliazellen und totipotenten fetalen Zellen ohne große Schwierigkeiten behoben werden. Außer einem geringfügigen Gedächtnisverlust wären keine schweren Nebenwirkungen zu erwarten. Die Schäden am Corpus callosum hingegen waren problematischer. Der Splitter hatte zahlreiche Verbindungen zwischen beiden Hirnhälften des Piloten durchschnitten. Wenn diese nicht wiederhergestellt wurden, würde die rechte Seite des Gehirns von der dominierenden linken Seite abgetrennt sein. Sie würde einen unabhängigen Geist bilden mit eigener Wahrnehmung, Erinnerung, Lern – und Erkenntnisfähigkeit und einem eigenen Willen, aber ohne Sprache. Sie könnte sich lediglich durch nonverbale Reaktionen verständlich machen. Der Pilot wäre nicht mehr in der Lage, sein rechtes und linkes Gesichtsfeld in Bezug zu setzen und würde womöglich unter einem Alien-Hand-Syndrom und anderen dissoziativen Störungen leiden.


    Nachdem Sri sich hochauflösende tomografische Aufnahmen von den Verletzungen angesehen hatte, machte sie einen radikalen Vorschlag. Sie hatte das künstliche autonome Nervensystem, mit dessen Hilfe Einmannjägerpiloten sich direkt mit dem Steuerungssystem ihres Schiffes verbinden und während eines Gefechts kurzzeitig die Informationsverarbeitung in ihrem Gehirn beschleunigen konnten, mitentwickelt und war der Ansicht, dass sie es dazu benutzen konnte, um die Verbindungen zwischen den beiden Hirnhälften umzuleiten und auf diese Weise das Gehirn des Piloten wieder zusammenzufügen.


    Natürlich hatte sie auch sonst genug zu tun. Sie wollte das Gartenhabitat besuchen, in dem der General sein Hauptquartier einrichtete, um sich zu vergewissern, dass ihr Sohn in Sicherheit war und es ihm gutging. Außerdem wollte sie zum Janus zurückkehren und ihre Untersuchung des Phänotypendschungels, der Sonnenblumen und der anderen Vakuumorganismen abschließen, die Daten aufbereiten und sie einer genauen Analyse unterziehen, um sie mit denen zu vergleichen, die sie bei der Inspektion anderer Gärten gesammelt hatte. Dann würde sie zum nächsten Garten weiterreisen und zum übernächsten …


    Nein, ihr würde niemals genug Zeit bleiben, um alles zu tun, was sie sich vorgenommen hatte. Aber obwohl Arvam Peixoto sie dazu gezwungen hatte, sich mit der Umgestaltung von Cash Bakers erweitertem Nervensystem zu befassen, und diese Tätigkeit auf ihrer Prioritätenliste keineswegs ganz oben stand, genoss sie ihre Gespräche mit dem Chefarzt des Schiffes. Er besaß umfassende Erfahrungen mit der Rekonstruktion von Gehirn und Nerven, und zwischen ihnen bestand eindeutig eine intellektuelle Verbindung. Sie waren einander sehr ähnlich, und Sri war ein wenig verärgert, als schließlich einer der Berater des Generals 
     auftauchte und sie an das offizielle Abendessen erinnerte.


    Der Berater führte Sri zu einer Offizierskabine und wartete draußen, während sie sich duschte und einen Uniformoverall und Slipper anzog. Dann führte er sie zur Offiziersmesse zurück, wo die ranghohen Offiziere und Verwaltungsbeamten bereits gemeinsam mit den Gästen aus der Pazifischen Gemeinschaft an einem langen Tisch saßen. Als Sri sich auf ihrem Platz zwischen dem Kapitän des Schiffes und dem Verbindungssekretär der PG niederließ, warf Arvam Peixoto ihr über die Tafeldekoration aus Lilien und Rosen hinweg, die aus irgendeinem Garten auf Dione heraufgeflogen worden sein mussten – vielleicht aus dem Habitat, in dem Berry untergebracht war –, einen strengen Blick zu.


    Gesellschaftliche Zusammenkünfte fand Sri meist äußerst ermüdend. Triviale Gespräche und eine sinnlose und einengende Etikette gingen mit kruden Zurschaustellungen von Status einher. Alphapersönlichkeiten wie der General spreizten ihre Federn, und alle anderen umschmeichelten sie, um ihre Position innerhalb dieser albernen kleinen Hierarchie zu stärken, während sie gleichzeitig nach möglichen Schwächen und Fehlern ihres Gegenübers Ausschau hielten. Äffisches Gehabe. Sri konnte diese Spielchen nicht mitspielen. Die lebhafte, energische, ständig auf Konfrontationskurs befindliche Persönlichkeit des typischen Alphamännchens ging ihr völlig ab. Zugleich fehlte es ihr aber auch an der Gerissenheit, wie sie für die Alphaweibchen typisch war, die gesellschaftliche Kontakte knüpften und sich ganze Kader von loyalen Anhängern aufbauten, die sie dann wie Versuchstiere mit der Zuckerbrot-und-Peitsche-Strategie unter Kontrolle hielten. Obwohl Sris Ruf ihr ein wenig gesellschaftliches Prestige verlieh, wurde sie bei solchen 
     Gelegenheiten immer wieder daran erinnert, dass sie ein Unsicherheitsfaktor war, der nur so lange toleriert wurde, wie er sich als nützlich erwies. Und um nützlich zu sein, musste sie arbeiten und durfte ihre Zeit nicht mit Geplauder und Selbstbeweihräucherung verschwenden.


    Außerdem war da noch die politische Dimension. Vor weniger als einem Jahrzehnt wäre beinahe ein Krieg zwischen der Pazifischen Gemeinschaft und Großbrasilien ausgebrochen, in dem es um die Herrschaft über Hawaii ging. Beide Machtblöcke waren im letzten Moment von einem bewaffneten Konflikt zurückgetreten und hatten Stück für Stück ihre diplomatischen Beziehungen wiederaufgenommen. Es war jedoch immer noch eine Menge Argwohn und gegenseitige Abneigung vorhanden. Und obwohl die Pazifische Gemeinschaft während des kurzen Krieges gegen die Außenweltler mit Großbrasilien und der Europäischen Union kooperiert hatte, hatte sie sich dem Feldzug erst spät angeschlossen und nur einen geringen Beitrag geleistet. Ihre Absichten waren immer noch weitgehend unbekannt. Arvam Peixoto wollte, dass Sri dem Verbindungssekretär der PG ein paar nützliche Informationen entlockte. Und obwohl sie dieses Spiel noch weniger mochte als den normalen gesellschaftlichen Umgang, musste sie ihrem Sohn und sich selbst zuliebe mitspielen.


    Glücklicherweise erwies sich der Verbindungssekretär, Tommy Tabagee, als hinreichend intelligent und geistreich, um sie während des langen, förmlichen Abendessens einigermaßen bei Laune zu halten. Er war ein schlanker, geschmeidiger Mann mit kohlrabenschwarzer Haut und Dreadlocks, die an die Haartracht der Medusa erinnerten. Er war stolz auf seine Herkunft als Aborigine und hatte sich ganz und gar der Wiederherstellung und Sanierung seines Heimatkontinents verschrieben. Er erzählte Sri von seinen – wie er 
     es nannte – bescheidenen Beiträgen zum Abbau der Städte und zur Tilgung sämtlicher Spuren, die die Sünden des Industriezeitalters hinterlassen hatten – eine großartige Arbeit, die erst in einigen Jahrhunderten abgeschlossen sein würde.


    »Natürlich wird es nie wieder wie früher sein«, sagte er. »Zum einen ist das Klima immer noch völlig durcheinander. Es gibt Orte, an denen es seit hundert Jahren nicht geregnet hat. Aber das Land muss seinen eigenen Weg finden. Das ist das Wichtigste. Und wir haben bereits ein paar kleine Erfolge zu verzeichnen. Bevor ich hierhergeschickt wurde, hatte ich die Ehre, in Darwin mit einer Mannschaft zusammenzuarbeiten, die einen Teil des Great Barrier Reef wiederaufgebaut hat. Sie verwendeten echte Korallen, um die künstlichen zu ersetzen. Es wird zwar nie wieder so prachtvoll sein wie früher, aber wenn es nur halb so gut funktioniert, wie sie behaupten, dann hat es durchaus Potenzial.«


    Sri stellte Tommy Tabagee einige Fragen über die künstlichen Korallen und überraschte ihn mit ein paar Beobachtungen und Ideen. Um sie herum aßen und tranken die anderen Gäste und plauderten miteinander, während Soldaten in weißen Jacken neue Teller mit Essen brachten, leere abräumten und Gläser auffüllten. Tommy Tabagee trank nur Wasser und aß rasch und effizient, wie eine Maschine, die Treibstoff nachtankte. Dabei erzählte er Sri, dass Leute wie sie auf der Erde dringend gebraucht wurden und dass es eine Schande sei, dass sie ihre Zeit hier draußen verschwendete.


    »Ich würde die Untersuchung von Außenwelttechnologie nicht als Zeitverschwendung bezeichnen«, sagte Sri. »Ich lerne jeden Tag etwas Neues und Nützliches hinzu.«


    Aber Tommy Tabagee biss auf den Köder nicht an, sondern erzählte ihr stattdessen, dass er während seines kurzen 
     Aufenthalts im Saturnsystem auch schon das eine oder andere gelernt hatte.


    »Das Interessanteste, was ich über diese Monde in Erfahrung gebracht habe, ist die Tatsache, dass sie ihre eigenen Songlines haben«, sagte er und erklärte ihr, dass die Songlines bei seinen Vorfahren der Schlüssel zum Überleben gewesen waren. »Vor langer Zeit hat mein Volk in einem Land gelebt, das fast nur aus Gestrüpp und Wüste bestand. Regen fiel dort selten und ließ sich nicht vorhersagen. Sie mussten deshalb ein nomadisches Leben führen und von Wasserloch zu Wasserloch ziehen. Diese versorgten sie aber nicht nur mit Wasser und Nahrungsmitteln. Es waren auch Orte, an denen sich die benachbarten Stämme trafen, um Zeremonien abzuhalten und Güter auszutauschen. Sie benutzten dazu ein Tauschsystem, das interessanterweise der Börse gleicht, die vor dem Krieg die Ökonomien der Städte und Siedlungen der Außenweltler regulierte. Die Wasserlöcher waren also in vielerlei Hinsicht bedeutsam, und sie wurden durch Wege miteinander verbunden, die als ›Songlines‹ bezeichnet wurden. Der wichtigste Handel war der mit Liedern. Jeder Stamm hatte sein eigenes Liedgut und tauschte Strophen mit anderen Stämmen aus. Der Handel mit Waren war dagegen zweitrangig. Und, sehen Sie, die Lieder bestimmten das Land, durch das sie weitergereicht wurden.«


    »Es waren Landkarten«, sagte Sri.


    Sie dachte an das Netz aus Linien, das ihre Mannschaft über die Mondlandschaft rund um die Druckkuppel mit dem Phänotypendschungel gelegt hatte – die Gärten, die sie nicht mehr hatte besuchen können.


    »Ganz genau«, sagte Tommy Tabagee. »Ein Mensch konnte mit Hilfe der Informationen aus den Liedern, die er von anderen Stämmen gelernt hatte, Hunderte Kilometer Wüste überwinden, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Natürlich 
     hätte er es anders gesehen. Er hätte gesagt, dass er das Land während des Singens durch seine Träume erst geschaffen hatte. Weswegen er auch den genauen Wortlaut der Lieder kennen musste. Hier ist das Land noch viel unwirtlicher. Es gibt keine Wasserlöcher und keine Nahrung. Nicht einmal Luft! Aber die Außenweltler haben Oasen und Schutzhütten über ihre Monde verteilt. Und meiner Meinung nach kann man die Wege dazwischen als Songlines betrachten. Zu meiner Freude sind die Außenweltler auf Iapetus dieser Vorstellung gegenüber recht aufgeschlossen. Sie kennen ihr Territorium sehr genau und orientieren sich an bestimmten Wegmarken, genau wie meine Vorfahren.«


    »Sind Sie deswegen hier? Um die Lieder von Iapetus und all den anderen Monden zu lernen?«


    Tommy Tabagees spielerisches Lächeln entblößte eine Lücke zwischen seinen beiden vorderen Schneidezähnen. »Ich hoffe, Sie machen sich nicht über meine kulturelle Herkunft lustig, Professor Doktor.«


    »Das war nicht meine Absicht«, sagte Sri. Die ganze Geschichte über Songlines und Träume, die die Welt erschufen, war natürlich kompletter Unfug, eine mythische Verklärung wesentlicher Überlebensstrategien, aber sie war der Meinung, dass er ihr damit einige nützliche Informationen darüber geliefert hatte, was die Pazifische Gemeinschaft mit dem von ihr annektierten Gebiet vorhatte.


    »Wie ich gehört habe, interessieren Sie sich für die Genzauberin Avernus«, sagte Tommy Tabagee und wechselte elegant das Thema. »Wussten Sie, dass sich auf Iapetus einer ihrer Gärten befindet?«


    Tabagee zufolge handelte es sich um eine kleine Oase in einem Zelt auf der dem Saturn abgewandten Hemisphäre des Iapetus, in der Nähe des Höhenzuges, der sich am Äquator des Mondes befand. Sie war mit Gewächsen bepflanzt, 
     die Bambus ähnelten: hohe schwarze Stängel, die sich raschelnd im Luftzug der Klimaanlage wiegten. Alle dreißig Tage wuchsen aus den Stängeln Banner in allen möglichen Farben und Mustern hervor. Die Stängel starben ab, worauf die Banner sich in einer großen Wolke in die zugige Luft erhoben. Miteinander kompatible Banner tauschten ihr genetisches Material aus, indem sie sich ineinander falteten und Schimären bildeten, die dann wieder in zwei Hälften zerfielen und auf die verrottenden Überreste der Stängel zurücksanken. Daraus wuchsen neue Stängel, und der Zyklus begann wieder von vorn. Ein endloser Kreislauf des Wachstums und der Reproduktion, der vergängliche Muster von einmaliger Schönheit hervorbrachte.


    »Vielleicht können Sie mir ja sagen, welcher Sinn dahintersteckt«, sagte Tommy Tabagee. »Denn ich kann es mir einfach nicht erklären.«


    »Ich glaube nicht, dass das Ganze irgendeinen Sinn hat. Abgesehen von seiner eigenen intrinsischen Bedeutung natürlich. «


    »Also ist es ein Kunstwerk?«


    »Avernus hat eine Vorliebe für Spiele«, sagte Sri. »Und ihre Spiele sind gleichzeitig scherzhaft und ernst gemeint. Sie sind Ausdruck der phantasievollen Seite ihres Talents und loten die möglichen Expressionen der begrenzten Anzahl natürlicher und künstlicher Gene aus, die gegenwärtig existieren. Genau das geschieht seit vier Milliarden Jahren durch die Evolution auf der Erde und in jüngerer Zeit auch im Ozean auf Europa. Daraus sind viele komplexe und erstaunliche Wunder entstanden, aber sie sind nur ein Tropfen im Meer des Informationsraums, der jede mögliche Expression des Lebens umfasst. Avernus’ Gärten sind Expeditionen über die derzeitigen Grenzen der Gentechnik hinaus. Sie schafft Neuland, so wie Ihre Vorfahren einst glaubten, 
     sie würden mit Hilfe ihrer Lieder das Land erschaffen, durch das sie wanderten.«


    Tommy Tabagee dachte einen Moment lang nach, bevor er antwortete: »Sie mögen sie, nicht wahr?«


    »Ich bewundere sie.«


    Sri ermahnte sich innerlich zur Vorsicht. Sie fragte sich, ob der agile kleine Mann wusste, wie furchtbar sie bei ihrer einzigen Begegnung mit Avernus gedemütigt worden war.


    Stattdessen erkundigte er sich jedoch nach den Gärten, die sie bereits entdeckt und erkundet hatte, und sie plauderten recht angenehm, bis die Soldaten in den weißen Jacken den Kaffee servierten und Arvam Peixoto sich erhob, um eine kurze Rede über die Notwendigkeit der Zusammenarbeit zwischen den drei Großmächten der Erde zu halten. Als der General fertig war, raunte Tommy Tabagee Sri zu, dass er sich nun sein Essen verdienen müsse. Dann stand er auf und hielt eine elegante Antwortrede. Damit war das Abendessen beendet, aber bevor Tabagee den Raum verließ, erzählte er Sri noch, dass er einmal ihren grünen Heiligen getroffen hatte.


    »Oscar Finnegan Ramos. Ein wirklich netter Kerl. Die Nachricht über seinen Tod hat mich sehr betrübt.«


    Sris Unbehagen wuchs. Tabagees Worte hatten ihr einen Stich ins Herz versetzt. Den offiziellen Berichten zufolge war Oscar an plötzlichem Organversagen gestorben, eines der typischen Syndrome, die mit den lebensverlängernden Maßnahmen einhergingen. Bis vor kurzem hatte Sri noch geglaubt, Arvam und sie seien die Einzigen, die die Wahrheit kannten, aber wenige Tage vor ihrer Abreise nach Janus hatte sie eine handgeschriebene Notiz auf dem aufklappbaren Tisch in ihrer Kabine vorgefunden.


    Ich bewundere Ihre mutige Tat. Sollten Sie jemals Hilfe brauchen, wenden Sie sich an mich.


    Sie hatte die runde, kindliche Schrift sofort erkannt: Die Notiz stammte von Euclides Peixoto, einem Cousin und Rivalen Arvams, der vor dem Krieg eines ihrer Projekte überwacht hatte. Sie hatte die Notiz auf mögliche DNA-Hinweise untersucht, aber keine gefunden und sie schließlich vernichtet. Arvam hatte sie nichts davon gesagt, obwohl es bedeutete, dass sich einer von Euclides’ Agenten an Bord seines Flaggschiffs befand. Sie war früher schon ins Kreuzfeuer der internen Politik der Familie Peixoto geraten und wollte nicht noch einmal in ihre Intrigen verwickelt werden. Doch nun kam ihr der unangenehme Gedanke, dass Euclides möglicherweise Gerüchte über Oscars Tod verbreitet hatte, um Arvams Position zu schwächen. Und sie fragte sich, ob Tommy Tabagee wusste oder zumindest vermutete, dass sie Oscar umgebracht hatte, um dem Netz aus Intrigen zu entkommen, in dem sie gefangen gewesen war, und sich auf die Seite von Arvam Peixoto und den Kriegsbefürwortern zu schlagen.


    Dem Verbindungssekretär der PG gegenüber sagte sie, Oscar sei viel zu früh gestorben und sein Tod sei ein furchtbarer Verlust für sie persönlich und die Welt der Wissenschaft. Wenn ihm aufgefallen war, dass sich ihr Gesicht in eine Maske verwandelt hatte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken, als er antwortete, Oscar sei ein großartiger Mann gewesen, der viel Gutes geleistet habe.


    »Wenn Sie nur halb so viele Skrupel haben wie er und auch nur ein Viertel seines Talents, dann können Sie sich meiner Anerkennung gewiss sein.«


    Nachdem Tommy Tabagee und der Rest der Delegation der Pazifischen Gemeinschaft zu ihrem Schiff zurückgekehrt waren, fing Arvam Peixoto Sri ab, um sie zu fragen, worüber sie sich mit dem Verbindungssekretär unterhalten hatte.


    »Sie beide haben sich ja offensichtlich ganz prächtig verstanden. «


    »Lag das nicht in Ihrer Absicht? Er hat mir erzählt, dass sie auf Iapetus einen von Avernus’ Gärten entdeckt haben. Und hat mich mehr oder weniger eingeladen, ihn zu besuchen. «


    »Kommt nicht infrage«, sagte Arvam.


    »Ich könnte vielleicht etwas Nützliches über die Pläne der PG in Erfahrung bringen.«


    »Die werden Sie mit einer Menge zweifelhafter Informationen und offener Propaganda abspeisen, während sie gleichzeitig versuchen werden, Ihnen möglichst unauffällig Informationen zu entlocken. Außerdem sind Sie für mich viel zu wertvoll«, sagte Arvam. »Wie stehe ich denn da, wenn ich Sie dorthin reisen lasse und Sie womöglich zur PG überlaufen? «


    Sri war sich nicht sicher, ob seine Worte ernst gemeint waren. »Es tut mir leid, wenn Sie mich für so naiv halten, dass Sie mir nicht trauen können.«


    »Sie sind der intelligenteste Mensch, den ich kenne. Aber für andere Leute haben Sie einfach kein Gespür. Einer meiner Berater schreibt einen zusammenfassenden Bericht über Ihr Treffen mit Mr. Tommy Tabagee. Lesen Sie ihn durch und fügen Sie Ihre eigenen Kommentare hinzu, wenn Sie glauben, dass noch etwas fehlt. Dann unterschreiben Sie ihn. Ich möchte ihn morgen früh auf meinem Schreibtisch haben«, sagte Arvam. »Ach ja, und dann sagen Sie mir bitte noch, wie Sie unseren heldenhaften Piloten wieder auf Vordermann bringen wollen. Es wird langsam Zeit, dass Sie sich hier ein bisschen nützlich machen.«
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    Etwa fünfzig Tage, nachdem der Spion zum Feind übergelaufen war, kam er endlich auf Paris, Dione, an.


    Die Reise hierher war nicht einfach gewesen. Er war in einer gestohlenen Abwurfkapsel vom Orbit herabgestürzt und hatte eine Lücke im Netzwerk der Überwachungssatelliten Großbrasiliens gefunden. Dann war er in einem kleinen Einschlagkrater im hohen Norden Diones gelandet und zu Fuß über eine gefrorene, sanft gewellte Ebene gewandert. Er verfügte nur noch über sehr wenig Luft und Energie und musste so schnell wie möglich eine Oase oder Schutzhütte erreichen. Er wusste, dass seine ehemaligen Herren nach ihm suchen würden und dass er degradiert und exekutiert werden würde, wenn sie ihn erwischten, doch in den ersten Stunden der Freiheit floss sein Herz über vor Freude. Jenseits der Hülle seines Druckanzugs, der von einem Geräuschkonzert erfüllt war – dem Klicken und Surren des Anzugs, dem rhythmischen Rauschen seiner Atemzüge und dem Hämmern seines Pulsschlags –, erstreckte sich die stille Mondlandschaft, herrlich in ihrer Leere. Der staubbedeckte Boden schimmerte goldbraun in den langen Strahlen der niedrig stehenden Sonne. Die aufgeblähte Kugel des Saturn zeichnete sich halb voll über dem gekrümmten Horizont ab, zweigeteilt von dem schwarzen Streifen der Ringebene, die einen scharf umrissenen Schatten auf die dunstigen karamell – und pfirsichfarbenen Bänder warf und an den Stellen, wo sie sich am Rand des Gasriesen vorbei auf die winzige Sichel eines der inneren Monde zubewegte, wie ein Diamant funkelte. Er hatte das Gefühl, 
     als würde er über all das herrschen, was er vor sich sah. Der einzige Betrachter dieser reinen, unheimlichen Schönheit. Und zum ersten Mal in seinem kurzen und merkwürdigen Leben war er Herr seines eigenen Schicksals.


    Vor seiner Geburt war er künstlich geschaffen worden und hatte während seiner Kindheit eine umfassende Ausbildung und Indoktrination erfahren. Dann hatte man ihn vor Beginn des Krieges nach Dione geschickt, um Paris zu infiltrieren, seine Infrastruktur zu sabotieren und die Stadt auf die Invasion der Streitkräfte Großbrasiliens vorzubereiten. Er hatte diese Mission mit Hilfe seiner beachtlichen Fähigkeiten bravourös gemeistert, aber der Aufenthalt unter den Außenweltlern hatte ihn verändert. Er hatte sich verliebt und langsam begriffen, was es wirklich bedeutete, ein Mensch zu sein. Und dann hatte er die Frau, die er liebte, für seine Mission verraten. Doch nun war er von jeder Schuld und Verpflichtung gegenüber Gott, Gaia und Großbrasilien befreit. Endlich konnte er tun und lassen, was er wollte. Und Zi Lei finden, um sie vor den Nachkriegswirren zu beschützen.


    So eilte er in überschwänglichen Kängurusprüngen weiter und verfolgte seinen langen Schatten über die Ebene. Mehrmals schätzte er die Landung falsch ein, stürzte in den aufwirbelnden Staub und verrenkte sich die verletzte Schulter. Doch das spielte keine Rolle. Er sprang wieder auf und eilte weiter, eifrig und glücklich, bis er am späten Nachmittag etwa sechzig Kilometer von seinem Landeplatz entfernt eine Schutzhütte erreichte.


    Hunderte dieser winzigen, unbemannten Stationen waren über die Oberfläche der unbewohnten Monde verteilt. Es handelte sich um isolierte Fullerenhüllen, die im Eis vergraben und von Feldern mit hohen silbrigen Blumen umgeben waren, die Sonnenlicht in Elektrizität umwandelten. Die 
     Hütten boten Wanderern und anderen Reisenden eine einfache Unterkunft für die Nacht. Der Spion nahm hastig eine Mahlzeit ein und fütterte den halblebendigen Verband, der die Schussverletzung in seiner Schulter bedeckte, mit etwas Zuckerlösung. Dann tauschte er den militärischen Druckanzug mit den Insignien Großbrasiliens, den er getragen hatte, gegen den Anzug aus, den er in der Hütte vorfand. Er passte sich besser seiner schlaksigen Gestalt an, und das Lebenspack hatte eine größere Reichweite. Dann füllte er eine Umhängetasche mit Vorräten und wanderte weiter zu einem Kraterrand, der vor dem Horizont aufragte. Er stieg die lange Anhöhe des abgesackten Grats hinauf und in der Nähe des Kamms fand er ein gutes Versteck in einer tiefen Spalte zwischen zwei hausgroßen Felsblöcken, die durch einen Einschlag vor Urzeiten zerschmettert und umgeworfen worden waren. Er rollte einen isolierten Kokon aus, kroch hinein und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Sechzig Stunden schlief er, während Diones langer Nacht und einem Großteil des darauffolgenden Tages. Als er erwachte, machte er sich auf den Weg zur nächsten Schutzhütte. Dort duschte er, aß, lud die Batterien seines Anzugs auf und füllte seine Luftvorräte nach, bevor er weiterwanderte.


    Auf diese Weise war er mehr als vierzig Tage unterwegs.


    Die Landschaft fiel in einer Reihe von breiten Terrassen zum Latium Chasma hin ab, einer langen, geraden Rinne, die durch eine gewaltige Flut ammoniakhaltigen Schmelzwassers in der Frühzeit Diones entstanden war, bevor der kleine Mond bis auf den Kern gefroren war. Er folgte der breiten Ebene am Grund des Chasmas, wanderte von einer Schutzhütte zur nächsten und schlief in flachen Spalten oder in den tiefen Schatten von Ausbuchtungen in der zerfurchten und gefältelten Oberfläche der steil aufragenden 
     Ostwand der Rinne. Er war sich sicher, dass er immer noch gesucht wurde, aber obwohl Dione nur etwas mehr als tausend Kilometer im Durchmesser maß, hatte der Mond eine Oberfläche von vier Millionen Quadratkilometern – halb so groß wie Australien. Und die Streitkräfte Großbrasiliens waren nicht besonders zahlreich und hauptsächlich in der Nähe von Paris im Einsatz. Dennoch bemerkte er hin und wieder sich rasch bewegende Lichtpunkte am schwarzen Himmel, die von Westen nach Osten flogen. Und dann fühlte er sich so ungeschützt wie ein Käfer, der über den Objektträger eines Mikroskops krabbelte.


    Jeden Tag wagte es der Spion ein paar Minuten lang, den Militärfunk einzuschalten. Er lauschte dem Geplapper und versuchte, sich ein Bild davon zu machen, wie die Besetzung Diones voranschritt. Das Flaggschiff Großbrasiliens befand sich immer noch im Orbit um den Mond, und die brasilianischen Soldaten konnten sich auf seiner Oberfläche frei bewegen. Nur hier und dort gab es noch ein paar Widerstandszellen – und diese wurden eine nach der anderen ausgelöscht. Paris, das selbsternannte Zentrum des Widerstands, war schwer beschädigt worden. Das Stadtzelt hatte einen Riss bekommen, und ein Großteil der Stadt war dem eisigen Vakuum ausgesetzt. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung war getötet worden. Der Rest war entweder geflohen oder gefangen genommen worden. Und nun holten die Brasilianer Außenweltler aus den Oasen und Habitaten überall auf Dione und brachten sie in provisorische Gefangenenlager außerhalb der gebeutelten Stadt.


    Wenn er Zi Lei finden wollte, würde er nach Paris gehen müssen. Es war seine beste Chance, und wenn sie dort nicht war, würde er den Rest des Mondes auf den Kopf stellen.


    Einmal kletterte er den Rand eines großen Kraters hinauf, der sich mitten in der Rinne befand, und als er oben 
     anlangte, sah er am anderen Ende des kreisförmigen Kraterbodens eine steil aufragende Pyramide aus Diamantscheiben und Fullerenstreben, die von innen beleuchtet und mit hohen Bäumen angefüllt war. Ein anderes Mal kam er am Außenrand von Feldern mit Vakuumorganismen vorbei, die wie dunkle, verschnörkelte Buchstaben aussahen, die auf den bleichen Boden gedruckt waren.


    Seine Wunde war inzwischen verheilt, und er nahm den Verband ab und faltete ihn zusammen.


    Schließlich wurde die Ostwand der Rinne niedriger und der Boden, der in Felsblöcke und kleine Schluchten zerbrochen war, stieg langsam an. Er hatte das Südende des Chasmas erreicht. Damit hatte er den kleinen Mond beinahe zu einem Viertel umrundet.


    Irgendjemand hatte in der chaotischen Landschaft einen Weg angelegt. Der Spion folgte ihm über zerborstene Felsbrocken und Schluchten, die von eleganten Brücken aus Fullerenverbundstoff überspannt wurden. Er wanderte um einen breiten, unebenen Höhenrücken am Rand eines kleinen Kraters herum und stieg eine natürliche Rampe aus verfestigtem Geröll hinauf, bis er zu der gewellten, von Kratern durchzogenen Ebene dahinter kam.


    Als er die nächste Schutzhütte erreichte, stellte er fest, dass sie ausgeräumt und dem Vakuum geöffnet worden war. Der Staub rund um die Hütte war mit Reifen – und Fußspuren übersät, und die Blumen waren abgehackt. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Besatzungsmacht Großbrasiliens für die Plünderung verantwortlich war, und er fühlte sich einsam und verfolgt, als er weiterging. Aber er hatte keine andere Wahl.


    Vier Stunden später näherte er sich einer Oase, deren schrägwinkliges Zelt sich auf dem Rand eines Kraters von etwa fünf Kilometern Durchmesser befand. Innen brannte 
     kein Licht, und die drei Türen der Hauptluftschleuse standen offen. Der Garten der Oase war dunkel und gefroren. Der Spion war sich sicher, dass sie schon vor längerer Zeit von den brasilianischen Besatzern überfallen und ausgeräumt worden war, aber dennoch verbrachte er eine gute Stunde damit, die Umgebung zu beobachten, bevor er es wagte, die Oase zu betreten, obwohl Luft und Energie seines Anzugs schon wieder knapp wurden.


    In der Luftschleuse einer der außerhalb gelegenen Farmröhren fand er ein paar halb leere Batterien und konnte an einem Tank seinen Luftvorrat auffüllen. Besser noch: Er entdeckte ein Raupenkettenfahrzeug, das in einer flachen Grube am Rand eines breiten Felds voller verschlungener schwarzer Dornen unter einer Tarndecke verborgen war. Eine Weile beschäftigte er sich damit, die KI des Fahrzeugs auszufragen, die ihm jedoch nichts Nützliches mitteilen konnte. Deshalb döste er schließlich ein wenig vor sich hin, bis überall die Schatten hervorgekrochen kamen und sich über die Mondoberfläche legten. Dann startete er den Motor des Raupenkettenfahrzeugs und fuhr damit die flache Rampe an einem Ende der Grube hinauf.


    Im schwachen Licht des Saturn, der kaum heller leuchtete als die Sterne, fuhr er in Richtung Süden. Das Bollwerk des Eumeluskraters teilte den westlichen Horizont in zwei Hälften. Das Raupenkettenfahrzeug zu benutzen, war ein großes Wagnis, aber weniger riskant, als sich auf die Vorräte in Schutzhütten und Speichern zu verlassen, die von der Besatzungsmacht inzwischen systematisch ausgeräumt worden waren. Schließlich fand er eine Straße, die sich in gerader Linie zum Äquator erstreckte – die übliche Konstruktion aus Eisschotter, der mit Fullerennetzen befestigt war, etwa dreißig Meter breit und absolut eben. An einer Straßenseite befanden sich Transponder-Leitvorrichtungen, 
     so dass er der KI die Steuerung des Fahrzeugs überlassen konnte. Er machte einige isometrische Übungen und dehnte sich, um seine verspannten Schultern zu lockern. Dann ging er in die Fahrzeugküche und ließ einen Beutel Zitronentee in einem Becher ziehen. Schließlich kehrte er zum Fahrersitz zurück und sah am Horizont eine leuchtende Linie.


    Es war die Eisenbahnstrecke, die entlang Diones Äquator verlief. Ein einzelnes, erhöhtes Gleis, das auf Pfeiler gestützt über die Ebene hinwegführte und einer Hängebrücke gleich den westlichen mit dem östlichen Horizont verband. Wie die Straße war es von den geduldig und unermüdlich arbeitenden Mannschaften von Baurobotern errichtet worden. Der Spion übernahm wieder die Steuerung des Raupenkettenfahrzeugs, hielt ein Stück weit von dem erhöhten Gleis entfernt an und schaute sich vorsichtig um. Die Eisenbahn war wichtig. Sie könnte ein Ziel sein und wurde möglicherweise überwacht …


    Weit im Osten leuchtete ein schwaches Licht. Ein Stern, der sich direkt über der geraden Linie des Eisenbahngleises befand, das in der Ferne verschwand. Der Spion benutzte die Zoomfunktion vom Sichtgerät des Raupenkettenfahrzeugs. Die Helligkeit des Sterns nahm ab, während er größer wurde, und Einzelheiten wurden sichtbar. Es handelte sich um einen Triebwagen, dessen äußere Form einem Geschoss glich. An seinem hinteren Ende befand sich ein Frachtraum, und das Vorderteil bestand aus einem Diamantverdeck über einer mit Luft gefüllten Kabine. Der Wagen war in westliche Richtung unterwegs gewesen, weg von Paris. Jetzt ruhte er auf der supraleitenden Magnetspur, und die Kabinentür stand offen.


    Der Spion nippte an dem Zitronentee, während er nachdachte. Der Strom war unterbrochen worden, der Triebwagen 
     war liegengeblieben und die Passagiere ausgestiegen. So viel war klar. Aber wo waren sie jetzt? Und um wen handelte es sich? Brasilianer oder Außenweltler? Knapp eine Stunde vor Morgengrauen setzte sich der Spion schließlich ans Steuer des Raupenkettenfahrzeugs, verließ die Straße und fuhr über den staubbedeckten Boden parallel zu dem erhöhten Gleis auf den liegengebliebenen Triebwagen zu. Die Haut in seinem Nacken und an seinen Handflächen kribbelte, aber er musste der Sache auf den Grund gehen. Er hoffte, aus dem Unglück anderer Menschen für sich selbst vielleicht einen Nutzen ziehen zu können.


    Am Sockel des Stützpfeilers, der dem liegengebliebenen Triebwagen am nächsten war, entdeckte er zahlreiche Fußspuren. Er hielt das Raupenkettenfahrzeug an, zog sich den Druckanzug über und stieg aus, um sich umzusehen. Die Fußspuren wurden zu einem Pfad, der entlang des Eisenbahngleises nach Osten verlief, in die Richtung, aus der der Triebwagen gekommen war. Es waren fünf Paar Fußabdrücke zu beiden Seiten von etwas, das in dem Eisstaub eine breite Spur hinterlassen hatte.


    Der Spion rief eine Karte auf und stellte fest, dass die Passagiere des Triebwagens offenbar zum nächsten Bahnhof gewandert waren, der sich etwa fünfzig Kilometer entfernt am Rand des Mnestheuskraters befand. Er richtete den Blick auf den Horizont, aber dort bewegte sich nichts. Alles war genauso still wie immer.


    Er kletterte die Sprossen hinauf, die an einer Seite des Pfeilers angebracht waren, und ging das Gleis entlang auf den Triebwagen zu. Einen Moment blieb er an der offenen Tür stehen. Eine der Platten der Fußbodenverkleidung fehlte, und an einer Stelle war auf dem Fußboden und auf zwei der großen Kissen, die als Sitze dienten, Blut zu sehen. Das Blut war in dem eisigen Vakuum gefroren und schwarz.


    Jemand war also verletzt worden. Und die anderen Passagiere hatten die Bodenplatte dazu benutzt, um ihn zu transportieren. Der Spion fragte sich, wie viel Luft sie wohl gehabt hatten und ob der Verletzte die Reise überstanden hatte.


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Wenige Minuten, nachdem er das Raupenkettenfahrzeug erneut gestartet und sich parallel entlang des Bahngleises in Bewegung gesetzt hatte, ging direkt vor ihm am Horizont die Sonne auf. Das Sonnenlicht war jetzt genauso hell wie es zur Mittagszeit sein würde, weil es hier keine Atmosphäre gab, die das grelle weiße Licht abschwächen oder streuen konnte. Das Eisenbahngleis verlief schnurgerade. Die Pfeiler erhoben sich inmitten einer Kette kleiner Einschlagkrater und wurden länger, als das Gleis über eine breite, flache Vertiefung hinwegführte. Der Spion verlor die Spur der Passagiere des Triebwagens aus den Augen, als diese nach Norden abbog und um den Außenrand der Kraterkette herumführte. Er fuhr zurück und entdeckte einen hellgelben Kanister, den jemand weggeworfen hatte. Dann fand er auch die Spur wieder und folgte ihr.


    Nach ein paar Kilometern bog die Fährte aus Fußabdrücken und Scharrspuren erneut nach Norden ab und überquerte den niedrigen Rand eines mittelgroßen Einschlagkraters. Der Spion hielt das Raupenkettenfahrzeug an und blickte sich um. Das erhöhte Eisenbahngleis befand sich am Horizont hinter ihm, und die Mondlandschaft um ihn herum lag vollkommen still und leer da. Er setzte sich den Helm auf, stieg aus und folgte den Fußspuren den Kraterrand hinauf. Oben entdeckte er die flache Platte aus Fullerenverbundstoff, das fehlende Teil des Triebwagenbodens, die aufrecht an einem Hügel aus lockerem Eisgeröll lehnte. 
     Er räumte das Geröll am Fuß der Platte beiseite, und ein Helm kam zum Vorschein, dessen Sichtscheibe völlig zugefroren war.


    Der Druckanzug war heruntergefahren worden, und die Leiche in seinem Innern war hart gefroren. Der Spion hatte ein wenig Schwierigkeiten damit, den Helm zu öffnen, und er verspürte große Erleichterung, als er sah, dass es die Leiche eines Mannes war – das Gesicht so weiß und starr wie Marmor. Er legte die Leiche bis zur Hüfte frei und steckte sein Verbindungskabel in die Anschlussbuchse des Druckanzugs, um die persönlichen Daten durchzusehen, die dessen Speicher enthielt. Der Name des Toten war Felice Gottschalk. Er war in einem Gartenhabitat mit der Bezeichnung Dvoskin’s Knoll geboren worden und hatte bis kurz vor seinem Ableben in Paris gewohnt. Er war ein Architektenlehrling und Schallkünstler gewesen, dreiundzwanzig Jahre alt, keine Kinder. Perfekt.


    Der Spion dachte nicht weiter über den Toten nach oder über die Menschen, die ihn mitgeschleppt hatten, bis er gestorben war, und ihn dann hier begraben hatten, in der Hoffnung, dass sie eines Tages zurückkehren konnten, um die Leiche zu bergen, oder jemand anderes mitteilen konnten, wo sie zu finden war. Er fragte sich nicht, ob sie den sicheren Bahnhof erreicht hatten oder ob ihnen zuvor Luft oder Energie ausgegangen waren und sie irgendwo auf der leeren Ebene gestorben waren. Seine Neugier war rein praktischer Natur. Mit Ausnahme von Zi Lei interessierten ihn andere Menschen nur insofern, als sie für ihn nützlich oder gefährlich sein konnten.


    Deshalb trug er die Leiche ohne Zögern und großes Aufhebens zu dem Raupenkettenfahrzeug, verstaute sie in einem externen Spind und fuhr weiter nach Südosten. Das Eisenbahngleis verschwand allmählich am Horizont hinter ihm. 
     Als er das Funkeln eines langgezogenen Eisfelsen vor sich sah, fuhr er darauf zu.


    Der Fels, der durch tektonische Risse entstanden war, als Dione sich abgekühlt und seine Eiskruste sich zusammengezogen hatte, war mehr als hundert Meter hoch. Ein Teil davon war abgebrochen und hatte eine kleine, flache Vertiefung hinterlassen. Der Spion fuhr eine gelappte Anhöhe aus verfestigtem Geröll hinauf und hielt in den Schatten unterhalb der zerfurchten Vertiefung. Felice Gottschalks Leiche begrub er tief in dem staubigen Geröll, wo sie niemals jemand finden würde.


    Er wärmte eine Portion Reis mit schwarzen Bohnen und Shiitake-Pilzen in der Mikrowelle auf und aß sie. Dann machte er sich an die Arbeit, passte seine biometrischen Daten und sein DNA-Profil den biografischen Informationen in Felice Gottschalks Speicher an und spielte alles auf den ID-Chip in seinem Druckanzug. Diese falsche Identität würde einer oberflächlichen Überprüfung durch die Besatzer standhalten, und wenn er eines seiner Vorratslager erreichen konnte, die er während seiner Zeit in Paris angelegt hatte, wäre er auch in der Lage durch Injektionen mit halblebendigem Collagen sein Aussehen und seine Fingerabdrücke zu verändern. Der Spion döste ein wenig im Fahrersitz und erging sich in müßigen, aber angenehmen Phantasien über Zi Lei, bis die Nacht hereinbrach. Dann fuhr er in Richtung Paris weiter.


    Er war sich sicher, dass er Zi Lei dort finden würde. Wenn es ihr gelungen war, während des Krieges aus der unmittelbaren Umgebung der Stadt zu entkommen, wäre sie inzwischen wahrscheinlich im Zuge der Razzien der Besatzer aufgegriffen und in eines der Gefangenenlager transportiert worden. Und selbst wenn sie bisher nicht festgenommen worden war, wenn sie sich in irgendeiner abgelegenen 
     Oase oder Schutzhütte versteckte, würde er sie finden. Und sollte es auch sein ganzes restliches Leben dauern – er würde sie finden!


     



    Schließlich hatte der Spion die tote Stadt erreicht.


    Er war so nah an den Romuluskrater herangefahren, wie er es wagte. Dann war er etwa dreißig Kilometer westlich von Paris über den Kraterrand geklettert und hatte eines der Vorratslager erreicht, die er vor dem Krieg angelegt hatte. Er hatte sich einigen geringfügigen kosmetischen Veränderungen unterzogen und seine ID entsprechend angepasst. Schließlich hatte er eine Datennadel mit Sicherungskopien seiner Dämonen eingepackt und sich nach Einbruch der Dunkelheit über die uralten Geröllberge und Fächer aus zerbröckeltem Material zu einem etwa zwei Kilometer von der Stadt entfernten Aussichtspunkt geschlichen.


    Das lange Zelt führte schräg den inneren Abhang des Kraterrandes hinab bis zu dem flachen Terrain an seinem Fuß. In seinem Innern ragten einige hell erleuchtete Gebäude auf. Die Farmröhren dagegen waren dunkel, und auch die Landschaft rundherum lag im Dunkeln – bis auf den Raumhafen, der im Glanz von Hunderten Flutlichtern zu schweben schien. Auf den Landestreifen standen drei brasilianische Shuttles. Dahinter arbeitete eine Mannschaft aus riesigen Baurobotern am Skelett eines neuen Zelts.


    Der Spion döste ein wenig, bis die winzige Sonnenscheibe am Horizont auftauchte und die Mondoberfläche augenblicklich mit einem Netz aus Schatten überzog. Wachsam blickte er sich um und entdeckte im Nordosten einen kleinen Lichtschimmer. Das war die Kuppel, in der sich die Forschungsstation befand, wo Zi Lei und andere Mitglieder 
     der Friedensbewegung gefangen gehalten worden waren. Die verheilte Wunde in seiner Schulter begann zu jucken. Sein Körper erinnerte sich.


    Zi Lei war zu ihm gekommen, nachdem das Kriegsrecht erklärt worden war und die Stadtwächter damit begonnen hatten, wichtige Mitglieder der Dauerhaften Friedensdebatte festzunehmen, und hatte ihn um Hilfe gebeten. Er hatte sie betäubt und sie einen Sender schlucken lassen. Dann hatte er sie an die Stadtwächter verraten, weil er herausfinden musste, wo die Pazifisten gefangen gehalten wurden. Er hatte den Auftrag erhalten, die Genzauberin Avernus und die Verräterin Macy Minnot aufzuspüren, beides wichtige Anhänger der Friedensbewegung. Obwohl er bei seiner Flucht aus der Stadt zu Beginn des Krieges verletzt worden war, war es ihm gelungen, das provisorische Gefängnis zu erreichen, dessen Sicherheitssystem zu sabotieren und mit den Wachen fertigzuwerden … aber dann war einiges schiefgegangen. Irgendjemand hatte ihn mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt, und er war zurückgelassen worden, während Zi Lei und die anderen Gefangenen geflohen waren. Er erinnerte sich noch vage daran, dass sie sich über ihn gebeugt hatte, als er wegdämmerte, und ihm zugeflüstert hatte, dass sie wisse, dass er ein guter Mensch sei. Er hoffte, dass das stimmte. Und dass sie ihm verzeihen würde, wenn er sie wiederfand.


    Er beobachtete, wie Militärfahrzeuge zu den Farmröhren neben der Stadt fuhren. Gestalten in blauen Druckanzügen – Soldaten Großbrasiliens – stiegen aus und gingen auf die Luftschleusen am Ende der Röhren zu. Nach einer Weile kamen einige Leute in den Druckanzügen der Außenweltler heraus, wurden von den Soldaten in Reihen angeordnet, von denen einige zu den Feldern mit Vakuumorganismen auf der Ebene hinter der Stadt marschierten 
     und andere über den Güterbahnhof zu den großen Luftschleusen am Ostende der Stadt.


    Als alles wieder still war, schlich sich der Spion noch näher heran und suchte sich ein Versteck in einer kleinen Felsspalte nahe der Straße, die von der Stadt zu den Feldern mit Vakuumorganismen führte. Er döste mehrere Stunden und wurde augenblicklich wach, als einige Reihen Gefangene an ihm vorbeischlurften in Begleitung von ein paar Wachen, die auf Dreirädern mit dicken Reifen saßen. Als die letzte Reihe Gefangener an ihm vorbeigezogen war, erhob er sich und schloss sich ihrem Ende an. Er folgte ihr die Straße entlang auf die Farmröhren zu. Die Gefangenen wurden nicht durchgezählt und auch ihre ID wurde nicht überprüft. Er folgte den Außenweltlern in eine der Luftschleusen. Die Tür fiel hinter ihm zu und dann war es geschafft. Er war wieder dort, wo er hingehörte.

  


  
    

    › 4


    Cash Baker wachte schrittweise auf. Jedes Mal wenn er das Bewusstsein wiedererlangte, strömte ein Durcheinander aus Licht und Lärm auf ihn ein. Er wusste, dass er schwer verletzt und sehr krank war, aber er erinnerte sich nicht daran, was passiert war. Der Arzt, der für seine Genesung und Rehabilitation verantwortlich war, ein Doktor Jésus McCaffery, erzählte ihm, dass sein Einmannjäger von einigen Drohnen der Außenweltler angegriffen worden war. Eine der Drohnen war in der Nähe seines Schiffes explodiert, und ein Trümmersplitter hatte die Außenhülle des Schiffes durchschlagen und sich in Cashs Kopf gebohrt. Sein Schiff hatte ihm das Leben gerettet, indem es ihn in Kälteschlaf versetzt hatte. Nachdem er geborgen worden war, hatten Dr. Jésus und seine Mannschaft ihn in ein künstliches Koma versetzt und die Schäden behoben, indem sie Teile seines Gehirns hatten nachwachsen lassen. Außerdem hatten sie das künstliche Nervensystem modifiziert, mit dessen Hilfe er Einmannjäger hatte fliegen können. Dann hatten sie ihn vorsichtig wieder ins Bewusstsein zurückgeholt.


    Dr. Jésus und seine Assistenten hatten ihm das mehrfach erklären müssen. Cash schlief immer wieder ein, und wenn er aufwachte, konnte er sich nicht mehr erinnern, was mit ihm passiert war. Wenn er schlief, hatte er keine Träume. Und wenn er wach war, fühlte er sich wie in einem furchtbaren Traum, aus dem er nicht entkommen konnte. Er wusste nicht, warum er in einer Krankenstation ans Bett gefesselt war, und auch an weite Teile seines Lebens hatte er keine 
     Erinnerung. Dr. Jésus sagte, er leide unter einer retrograden Amnesie. Die Erinnerungen waren noch irgendwo in seinem Kopf vorhanden, aber er wusste nicht mehr, wie er an sie herankommen konnte. Wenn es ihm besser ging, würde ein Teil seiner Erinnerungen zurückkehren, hatte der Arzt ihm versichert, aber konnte oder wollte ihm nicht sagen, wie viel davon für immer verloren sein würde.


    Cash schlief viel, und wenn er wach war, war er vor allem mit der mühseligen Körperpflege beschäftigt. Die medizinischen Assistenten lobten ihn dafür, wenn es ihm gelang, seinen Darm zu entleeren oder einen Löffel zu seinem Mund zu führen, ohne mehr als die Hälfte zu verschütten. Sie äußerten sich begeistert über seine Fähigkeit, sich kurze Reihen von Substantiven zu merken oder in Einheiten von drei bis sieben Ziffern von einhundert rückwärtszuzählen. Er stellte sich jeder Herausforderung mit derselben Entschlossenheit und Energie, die er auch bei der Grundausbildung zum Piloten, in der Testpilotenschule und beim J-2-Programm an den Tag gelegt hatte. Und seine Genesung machte erstaunlich rasche Fortschritte. Wenige Tage, nachdem er vollends das Bewusstsein wiedererlangt hatte, konnte er bereits aus dem Bett aufstehen und probieren, geradeaus zu gehen. Er hinkte stark und neigte dazu, nach rechts abzudriften. Aber er biss die Zähne zusammen, und in weniger als zwei Stunden hatte er die Untersuchung hinter sich gebracht. Danach schlief er einen ganzen Tag durch.


    Ein Nachrichtenoffizier besuchte ihn. Er nannte ihn einen Helden und zeigte ihm zwei Akten, die über ihn zusammengestellt worden waren und vor patriotischem Pathos nur so trieften. In der ersten wurde das Eindringen von zwei Einmannjägern, einer davon offenbar seiner, in die Atmosphäre des Saturn dokumentiert. Operation Tiefensondierung. Eine Demonstration der Fähigkeiten des brasilianischen 
     J-2-Einmannjägers, die damit endete, dass ihnen nur um Haaresbreite die Flucht vor den teuflischen Außenweltlern gelang, die es darauf abgesehen hatten, sie zu vernichten. In der zweiten wurde die Flugbahn eines Eisbrockens festgehalten, den eine Bande Außenweltler durch das Saturnsystem auf die Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf Phoebe geschleudert hatte, dem größten der exzentrischen äußeren Monde des Gasriesen. Cash und zwei andere Einmannjägerpiloten hatten den Eisbrocken verfolgt. Und als sie ihn eingeholt hatten, war es zu einem kurzen, aber heftigen Schlagabtausch mit dem automatischen Verteidigungssystem des Eisbrockens gekommen. Cashs Jäger war beschädigt worden und er selbst schwer verletzt. Der Akte zufolge hatte er durch sein heldenhaftes Opfer seinen Kameraden ermöglicht, eine Atombombe an dem Eisbrocken zu befestigen, die ihn in harmlose Stücke zerfetzt hatte. Cashs Jäger war geborgen worden, und dank der Bemühungen äußerst fähiger Ärzte, die sich der neuesten Technologie bedienten, hatte man ihm das Leben retten können. Nun erholte er sich von seinen Verletzungen – ein wahrer Held des stillen Krieges. Die Akte endete mit einer Videoaufzeichnung von Arvam Peixoto, dem Oberbefehlshaber der gemeinsamen Expeditionsstreitmacht Großbrasiliens und Europas und Anführer der Dreimächtebehörde, der sich besorgt über Cash beugte, der – wie jetzt auch – im Bett lag. Der General erkundigte sich nach Cashs Befinden, und Cash zuckte zusammen, als er sein schiefes Grinsen in der Videoaufzeichnung sah und wie er mühsam einen Arm hob, um zitternd einen Daumen aufzurichten.


    Er konnte sich an den Besuch des Generals nicht erinnern und ebenso wenig an den Kampf gegen den Eisbrocken oder das Eindringen in die Atmosphäre des Saturns. Auch manche Leute, die ihn besuchten, waren ihm unbekannt, 
     obwohl sie offensichtlich ihn kannten. Natürlich erinnerte er sich an seinen besten Kumpel, Luiz Schwarcz, und an Caetano Cavalcanti und ein paar der anderen Jungs aus dem J-2-Testprogramm. Aber viele waren ihm völlig fremd, auch die außerordentlich attraktive Blondine, Oberst Vera Flamilion Jackson, die behauptete, ihn auf den beiden Missionen, für die er in den Akten gefeiert wurde, begleitet zu haben.


    Als er sich bei Luiz Schwarcz nach ihrem Kameraden Colly Blanco erkundigte, verzog Luiz den Mund und erzählte ihm, dass Colly tot sei. Er war eine Rettungsmission geflogen und dabei abgeschossen worden. Das erste Opfer, das der stille Krieg gefordert hatte.


    Cash war ebenfalls ein Kriegsopfer. Körperlich erholte er sich mit jedem Tag mehr, aber sein Kopf war immer noch nicht ganz in Ordnung. Er litt unter starken Kopfschmerzen und neigte zu plötzlichen Wutausbrüchen, unkontrolliertem Weinen und Depressionen, die alles um ihn herum verblassen ließen. Derweil machte er seine Übungen und gab sich die größte Mühe, sämtliche Erinnerungs – und Logiktests zu bestehen, mit denen die Assistenten von Dr. Jésus ihn konfrontierten. Darüber hinaus schlief er viel.


    Luiz Schwarcz stattete Cashs kleiner Kabine so oft wie möglich einen Besuch ab. Er schmuggelte verbotene Gaumenfreuden herein: einen Trinkbeutel Cachaça, Schokoladenriegel, einen frischen Pfirsich. Auf Cashs Bitte hin brachte er ihm außerdem einen Spiegel. Cash hatte sich bereits in der Videoaufnahme im Krankenbett gesehen. Er glaubte deshalb, auf seinen Anblick im Spiegel vorbereitet zu sein. Doch er irrte sich. Die Aufnahme musste bearbeitet worden sein. Kosmetisch geschönt. In dem Video hatte er nicht besonders gut ausgesehen, aber sein Spiegelbild war noch viel schlimmer. Er ähnelte seinem Vater. Seinem gottverdammten 
     Vater in dessen letzten Tagen, kurz bevor er an einem tödlichen Karzinom gestorben war, das seine Lungen in schwarzen Schleim verwandelt hatte.


    »Du siehst aus, als hättest du ein Loch im Kopf«, sagte Luiz. Er saß auf der Kante von Cashs Bett, weil das die einzige Sitzgelegenheit war – ein drahtiger Mann mit kaffeebrauner Haut und einem Bleistiftbärtchen, gepflegt und selbstsicher in seinem frisch gebügelten blauen Overall. »Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der halsstarrig genug ist, um das zu überleben.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überlebt habe. Ich meine, ich bin nicht mehr der, der ich früher war.«


    »Du bist jetzt ein gefeierter Held mit einem Haufen Orden«, sagte Luiz.


    »Ich bin ein Versager, der Mist gebaut hat.«


    »Es war eine schwierige Mission. Und du bist dicht rangeflogen und hast die Fallen entschärft. Die Schienenkanonen und die Drohnen. Wenn du das nicht gemacht hättest, hätten wir die Atombombe nicht anbringen können, die den Eisbrocken in Stücke zerfetzt hat. Und wenn hier jemand Mist gebaut hat, dann ja wohl Vera und ich. Weil wir dich nicht haben retten können, als dein Schiff abgedriftet ist.«


    »Ich nehm’s euch nicht übel. Ihr musstet eure Mission beenden«, sagte Cash.


    »Wir haben sie beendet. Und danach hätten wir hinter dir her fliegen sollen …«


    »Ihr habt eure Pflicht getan«, sagte Cash. Wut kochte in ihm hoch. »Und ihr musstet mich zurücklassen. Dumm gelaufen. Wann kommst du endlich darüber hinweg? Ich habe es nämlich verdammt nochmal satt, dass du dich ständig dafür entschuldigst.«


    »Du bist müde«, sagte Luiz. »Ich komme später wieder.«


    »Ja, genau, verschwinde doch einfach«, sagte Cash. Er wusste, dass er sich unvernünftig verhielt, aber er konnte nichts dagegen tun. Stattdessen hörte er sich selbst sagen: »Das kannst du doch besonders gut, du Scheißkerl.«


    Er hatte das Gefühl, besessen zu sein. Wie die Frauen in der Kirche in seiner Heimat, die zusammenbrachen, wenn der Prediger ihnen die Handfläche auf die Stirn legte, die sich am Boden wälzten und in Zungen sprachen.


    Als Luiz am nächsten Tag wiederkam, entschuldigte sich Cash bei ihm, aber er winkte nur ab.


    »Não é nada.«


    »Sag das nicht«, erwiderte Cash. »Ich muss das durchstehen. Ich muss wieder gesund werden.«


    »Das wirst du auch«, versicherte ihm Luiz, obwohl sein weicher, trauriger Blick das Gegenteil besagte.


    Sie redeten über den Krieg. Luiz zufolge hatte der Krieg schon begonnen, lange bevor eine Bande von Außenweltlern, die sich als Geister bezeichneten, den Eisbrocken auf Phoebe geschleudert hatte. Und die militärische Phase, die Angriffe auf die Städte, Siedlungen und Schiffe der Außenweltler, war in Wahrheit die letzte Stufe eines äußerst geschickt eingeleiteten und genauestens geplanten Feldzugs gewesen. Bevor die gemeinsame Expedition der Brasilianer und Europäer im Saturnsystem eingetroffen war, hatten Diplomaten und Handelsvertreter einige der Städte des Außensystems davon überzeugt, neutral zu bleiben. Aufzugeben und zu kapitulieren, ohne dass auch nur ein Schuss abgefeuert wurde. Die restlichen Städte waren von Spionen infiltriert worden, die ihre Infrastruktur sabotiert hatten. Die Pflanzen in den Gewächshausfarmen waren abgestorben und hatten die Städte nicht nur ihrer Nahrungsmittel, sondern auch des Sauerstoffs beraubt. Das Wasser war mit psychotropen Drogen und die Luft mit Grippeviren verunreinigt 
     worden. In die Informationsnetzwerke waren Dämonen eingeschleust worden, die sie teilweise lahmgelegt oder das Netz mit Propagandanachrichten geflutet hatten. Die Stromversorgung war zusammengebrochen. Als die militärische Phase des Krieges begann, war die Bevölkerung in den Städten bereits demoralisiert, krank und von ihrem Kampf mit den versagenden Lebenserhaltungssystemen erschöpft gewesen. Die meisten hatten sich augenblicklich ergeben. Nur Paris, Dione, hatte Widerstand geleistet, und dieser war innerhalb eines Tages gebrochen worden.


    Luiz erzählte Cash, dass er und die anderen Piloten der Einmannjägerflotte ihre Zeit damit verbracht hatten, Schiffe der Außenweltler zu verfolgen, die aus dem Saturnsystem hatten fliehen wollen. Die meisten davon waren unbewaffnet gewesen. Und die Übrigen hatten den Einmannjägern nichts entgegenzusetzen gehabt. Dennoch war es mehr als der Hälfte der Flüchtlinge gelungen, zu entkommen. Im Augenblick versteckten sie sich auf Uranus. Und niemand wusste, wie viele von ihnen es dort draußen gab und was sie vorhatten.


    »Warum seid ihr nicht losgeflogen?«, wollte Cash wissen.


    »Losgeflogen?«


    »Ich meine, hinter ihnen her?«


    »Wir haben hier zu viel zu tun«, sagte Luiz. »Wir jagen gerne Dinge in die Luft. Das hat man uns beigebracht. Was wir nicht so gut können, ist, sie hinterher wieder zusammenzusetzen. Und die Schäden an den Städten zu reparieren, ist noch gar nichts. Viel schwieriger ist es, mit den Außenweltlern klarzukommen.«


    Luiz erzählte Cash, dass er einen Transportservice leitete, der Soldaten, Zivilisten und Ausrüstung zwischen den verschiedenen Monden hin und her beförderte. Das Saturnsystem wurde jetzt von der Dreimächtebehörde regiert. Die 
     Pazifische Gemeinschaft hatte auf Phoebe eine kleine Basis errichtet und kontrollierte die verstreuten Siedlungen auf Iapetus. Die Europäer waren für die Rhea zuständig, und Großbrasilien herrschte über den Rest. Über Mimas, Enceladus, Thetys, Dione und Titan und über die winzigen und größtenteils unbewohnten Monde.


    »Außerdem liegen wir gerade mit der PG im Clinch darüber, wer Hyperion kontrolliert«, sagte Luiz. »Dort lebt zwar niemand, aber Hyperion hat sich zu einem Streitpunkt entwickelt. «


    »Scheiß Politik.«


    »Erinnerst du dich noch, dass wir wegen Hawaii beinahe mit ihnen Krieg geführt hätten?«


    »Ich habe schließlich nicht alles vergessen.«


    »Die sind nicht hierhergekommen, um uns zu helfen. Wir haben ihre Hilfe gar nicht gebraucht. Die sind hier, weil sie ein Stück vom Kuchen abhaben wollen«, sagte Luiz. »Die Frage ist nur: Was werden sie mit dem Gebiet machen, das ihnen gehört? Und worauf haben sie es noch abgesehen? «


    »Wenn es einen weiteren Kriegt, ich meine Krieg, geben wird, muss ich bald wieder auf dem Dampfer sein«, sagte Cash und gab vor, das Zittern in Luiz’ Gesicht nicht zu bemerken.


     



    Einmal besuchte General Arvam Peixoto Cash in seinem Krankenbett und überreichte ihm eine Medaille und seine Schulterklappen als Kapitän. Cash erfuhr, dass er befördert worden war und zur Erde zurückkehren würde. Der General sagte ihm, dass die Menschen in der Heimat erfahren mussten, wie der Krieg gewonnen worden war. Er wollte, dass Cash als Abgesandter und Botschafter der Expedition fungierte. Um den Menschen von der heldenhaften Arbeit 
     zu berichten, die im Außensystem geleistet wurde, und um seine eigene Geschichte zu erzählen.


    »Im Augenblick erinnere ich mich nicht an allzu viel«, sagte Cash.


    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich habe Leute, die Ihnen dabei helfen werden. Das wird ein ganz hübscher, kleiner Auftrag. Sie sind ein Held, Captain, und so wird man Sie auch behandeln. Sie werden durch die großen Städte reisen, auf Partys und bei Empfängen mit Prominenten zusammentreffen und jeden Abend guten Wein trinken und Steaks essen. Und Frauen, Captain. Ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass Frauen Helden lieben, oder? Sie müssen lediglich hier und da eine Rede halten und ein paar Fragen beantworten. Meine Leute werden die Reden für Sie schreiben und Ihnen beim Vortrag helfen. Und weil sie auch diejenigen sein werden, die Ihnen die Fragen stellen, werden Sie immer die richtigen Antworten wissen. Ein hübscher Auftrag, oder? Und einer, den Sie voll und ganz verdient haben. Also, was sagen Sie?«

  


  
    

    › 5


    Jeden Tag brachten die Brasilianer mehr Menschen in die tote Stadt. Ihre Suchtrupps schwärmten über die Oberfläche von Dione aus, stürmten und sicherten sämtliche Gartenhabitate, Oasen und Schutzhütten und trieben die Bewohner zusammen, um sie nach Paris zu transportieren. Dort wurden sie einem kurzen Verhör unterzogen, und nachdem ihre Identität festgestellt war, wurde ihnen eine Erkennungsmarke unter die Haut gespritzt. Ein industrialisierter Prozess, unflexibel, aber effizient. Das Stadtnetz und sämtliche Kopien seiner Datenbank waren während des Krieges zerstört oder beschädigt worden, aber die Brasilianer hatten eine Liste von Aufrührern zusammengestellt, indem sie Nachrichtenboards, öffentliche Foren, private Diskussionsgruppen, persönliche Mailboxen und Register in den Netzen von Städten durchsucht hatten, die den Krieg unbeschadet überstanden hatten. Jeder, der jemals bei einer öffentlichen Behörde gearbeitet hatte oder Mitglied im Stadtrat von Paris und seinen Komitees gewesen war oder sich gegen die Versöhnung mit der Erde ausgesprochen hatte, ob nun privat oder öffentlich, wurde in das Hochsicherheitsgefängnis gesteckt, das früher einmal die Umerziehungsanstalt der Stadt gewesen und nun beträchtlich erweitert worden war. Was die Übrigen betraf – Schwangere und Frauen oder Männer mit Säuglingen wurden in ein Mütterlager geschickt, und alle anderen wurden vor die Wahl gestellt, entweder für die Dreimächtebehörde zu arbeiten oder den Rest ihres Lebens in einem Gefangenenlager zu verbringen.


    Etwa die Hälfte der Gefangenen hatte sich der Doktrin des gewaltfreien Widerstands verschrieben und weigerte sich, zu arbeiten. Anfangs versuchten die Brasilianer, ihren Willen zu brechen. Die Verweigerer wurden öffentlichen Leibesvisitationen unterzogen, verprügelt, in Einzelhaft gesperrt oder sogar, in der Anfangszeit, exekutiert. Der Wärter gab den Gefangenen den Befehl, sich in einer Reihe aufzustellen. Dann packte er zwei oder drei von ihnen, zerrte sie zu einer Luftschleuse und stieß sie ins Vakuum hinaus. Aber diese Praxis wurde aufgegeben, als die Gefangenen den Wärtern und ihren Opfern nachzulaufen begannen und forderten, ebenfalls ins Vakuum hinausgestoßen zu werden. Wenn jemand in einer Baracke nichts zu essen erhielt, begannen die restlichen Insassen aus Sympathie einen Hungerstreik. Wenn die Wärter sich einen Gefangenen griffen, um ihn zu verprügeln, boten sich andere an, freiwillig seinen Platz einzunehmen. Und so weiter. Schließlich gaben es die Brasilianer auf, den Widerstand der Gefangenen brechen zu wollen und überließen sie sich selbst. Sie versorgten ihre Baracken mit einem Mindestmaß an Nahrungsmitteln und anderen lebensnotwendigen Dingen und sperrten sie in Quarantäne.


    Der Spion erklärte sich bereit, zu arbeiten. Leute, die gewaltfreien Widerstand leisteten, mochten ehrenhaft, prinzipientreu und mutig sein, aber eigentlich waren sie verrückt. Sie würden in ihren isolierten Baracken immer schwächer werden und schließlich sterben. Und ihre Prinzipien mit ihnen. Außerdem hatte er mit dem Ganzen nichts zu tun. Er war weder Außenweltler, noch Brasilianer. Weder Gefangener, noch Besatzer. Er war ein freier Mann. Er hatte sich den Brasilianern freiwillig ergeben, weil es die beste Chance für ihn war, Zi Lei zu finden. Er wusste, dass es eine gefährliche Suche war, die beinahe an Dummheit grenzte, aber sie 
     gab seinem neuen Leben eine Gestalt und ein Ziel. Er war dazu ausgebildet worden, jemand anderes zu sein: eine andere Identität anzunehmen, die Bevölkerung des Feindes zu infiltrieren und eine geheime Mission auszuführen. Das hatte er vor dem Krieg getan. Damals hatte er als Ken Shintaro die Infrastruktur von Paris sabotiert. Und genau das tat er auch jetzt wieder. Trotz der Entbehrungen, der Furcht und der harten Arbeit fühlte er sich ruhig und zufrieden.


    In den ersten Wochen arbeiteten der Spion und die anderen Gefangenen, bei denen es sich sämtlich um unverheiratete, kinderlose Männer handelte, jeden Tag zwölf Stunden in den Ruinen der Stadt. Sie wurden dabei kaum überwacht. Nach der Arbeit durften sie über ihre Zeit frei verfügen und hatten sich selbst in Mannschaften eingeteilt, die eine Reihe von alltäglichen Aufgaben übernahmen. Sie wechselten sich beim Kochen, Wäschewaschen und Putzen ab und kümmerten sich um diejenigen, die während der Schlacht um Paris oder in der Folgezeit des Krieges verletzt worden waren. Sie sammelten Urin und Fäkalien ein und recycelten sie, pflegten die Obstbüsche, die in der Farmröhre wuchsen, die ihnen als Quartier diente, und verteilten frisches Obst als Ergänzung zu den Rationen synthetischer Nahrungsmittel.


    Der Spion wurde in dieser kleinen Gemeinschaft sofort willkommen geheißen. Die Außenweltler waren weder naiv, noch leichtgläubig, aber sie waren von Natur aus gastfreundlich und hatten noch nicht gelernt, Fremden mit Argwohn und Misstrauen zu begegnen. Außerdem war es offensichtlich, dass er mit seinem hochgewachsenen Körper, den Greiffüßen und den zusätzlichen einfachen Herzen in den Oberschenkel – und Unterschlüsselbeinarterien einer von ihnen war. Und seine Geschichte über seine Suche nach seiner Freundin Zi Lei sprach ihren starken Sinn für 
     Romantik an. Er erzählte ihnen, dass Zi Lei vor dem Krieg gefangengenommen und inhaftiert worden war und dass er sie in dem Tumult, der während des Angriffs auf die Stadt geherrscht hatte, nicht hatte finden können. Damals waren Kampfdrohnen und Truppen vom Himmel gefallen und hatten die Verteidigungsanlagen im Umkreis der Stadt überrannt. Seither war er auf der Suche nach ihr.


    Niemand in der Farmröhre hatte Zi Lei vor dem Krieg gekannt oder wusste, ob sie die Kämpfe überlebt hatte. Und die Brasilianer hatten Männer und Frauen getrennt untergebracht. Es ließ sich deshalb nicht einfach herausfinden, ob sie ebenfalls unter den Gefangenen war, in einer der Arbeitsmannschaften oder, was wahrscheinlicher war, unter den Verweigerern. Der Spion wartete ab. Er hatte gelernt, geduldig zu sein. Aber er fragte sich immer wieder, wo sie war und ob es ihr gutging. Die zarte, hilflose Sehnsucht in seinem Innern bedeutete offenbar, dass er verliebt war.


    Die Arbeitsmannschaft des Spions hatte die Aufgabe erhalten, die Leichen von Stadtbewohnern einzusammeln, die während der Übernahme von Paris getötet worden waren. Die Brasilianer waren zu beiden Seiten des Stadtzeltes eingedrungen und unter heftigen Straßenkämpfen zur Stadtmitte vorgerückt. In einer letzten Verzweiflungstat hatten die Verteidiger der Stadt öffentliche Gebäude in die Luft gesprengt und in Brand gesteckt. Und dann hatte das Zelt einen Riss bekommen, und die Stadt hatte ihre Luft verloren. Die Hälfte der Bevölkerung war gestorben. Etwa zehntausend Menschen.


    Die Mannschaft arbeitete im niederen Teil der Stadt, wo sich zahlreiche Manufakturen, Werkstätten und altmodische Apartmenthäuser befanden. Dort hatte der Spion vor dem Krieg als Ken Shintaro gewohnt, und er fand es merkwürdig, 
     jetzt dorthin zurückzukehren. Die Energieversorgung war wiederhergestellt worden, aber die Stadt war immer noch dem Vakuum ausgesetzt, und alles war bei – 200°C gefroren. Die Bäume hatten bei der explosionsartigen Dekompression, als das Stadtzelt einen Riss bekommen hatte, ihre Blätter und Äste verloren und standen nun nackt und eisenhart gefroren an den breiten Alleen. Das halblebendige Gras, das die Alleen und die Parks und Hofgärten bedeckte, war ebenfalls gefroren und verlor im grellen Licht der Lüster langsam an Farbe.


    Die meisten Gebäude waren während der Kämpfe beschädigt worden, nur wenige waren unversehrt geblieben. In den Apartments, den zentralen Innenhöfen und Kellern lagen überall Leichen. Im Freien zu Boden gesunken, wo sie von der Dekompression überrascht worden waren, oder an Türen gepresst, in Bettnischen oder im Innern von Luftschleusen verborgen. Diejenigen, die Druckanzüge getragen hatten, als sie gestorben waren, waren am einfachsten zu handhaben. Die anderen glichen Statuen, die am Boden festgefroren waren, an Möbelstücken oder aneinander. Ihre Köpfe und Hände waren durch den Druckabfall geschwollen und schwarz von Blutergüssen, ihre Gesichter von Blut bedeckt, das aus Ohren, Augen, Mund und Nasenlöchern gequollen war. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die geschwollenen Zungen herausgestreckt. Männer, Frauen und Kinder. Säuglinge.


    Die Mannschaft nahm Proben von dem gefrorenen Fleisch für die DNA-Analyse, notierte sämtliche Besitztümer und packte sie in Plastikbeutel. Dann wurden die Leichen mit Hilfe von Brecheisen und Keilen vom Boden gelöst und durch Luftschleusen aus der Stadt geschafft, deren dreifache Türen dauerhaft offen standen. Bauroboter gruben lange Gräben in das eisige Regolith hinter dem Ostrand der Felder 
     mit Vakuumorganismen. Die Leichen wurden ohne großes Aufhebens hineingeworfen und mit Eisschotter zugeschüttet – als wollten die Brasilianer sämtliche Beweise für die Gräueltaten, die sie begangen hatten, so schnell wie möglich beseitigen.


    Nachdem die Leichen auf öffentlichen Plätzen geborgen waren, verwandelten sich die Aufräumarbeiten in eine makabere Schatzsuche. Apartmenthäuser wurden Zimmer für Zimmer abgesucht. Sie sahen in Kellern und Wartungstunneln nach. In Lagerräumen und Schränken, wo die Leute Zuflucht gesucht oder sich ein wenig verbliebene Luft aufgespart hatten. Die Mitglieder der Bergungsmannschaften arbeiteten bis zur völligen Erschöpfung. Sie wandten den Blick von den Gesichtern der Toten ab, während sie sich mit Hebeisen, Brechstangen oder Schneidwerkzeugen an ihnen zu schaffen machten. Sie verfluchten die steifen und unhandlichen Leichen, setzten sich nieder und weinten hemmungslos, bis sie von den brasilianischen Wachen an die Arbeit zurückgescheucht wurden.


    Furchtbare Geschichten waren im Umlauf, über Leute, die geliebte Angehörige, Partner, Eltern oder Kinder gefunden hatten. Es war eine grauenhafte Arbeit. Nicht wenige Mitglieder der Bergungsmannschaften begingen Selbstmord. Einige auf dramatische Weise, indem sie ihre Helme öffneten oder sich unter die Raupenketten eines der Bauroboter warfen, die stark beschädigte Gebäude einrissen. Die meisten schalteten jedoch einfach in einem unbeobachteten Moment ihre Luftfilter aus. Angeblich war das ein durchaus angenehmer Tod. Man wurde immer müder, während der Kohlendioxidgehalt der Atemluft anstieg, und schlief irgendwann friedlich ein.


    Die Selbstmörder wurden ebenfalls in die Gräben geworfen.


    Einmal stand der Spion mit den anderen Mitgliedern seiner Mannschaft in einer Reihe an einer der großen Luftschleusen. Alle zitterten vor Erschöpfung im Innern ihrer Druckanzüge, während sie darauf warteten, dass ihre bewaffnete Eskorte sie zu ihrer Farmröhre zurückbrachte. Da glitt ein Schlitten vorbei, und etwas erregte die Aufmerksamkeit des Spions. Eine Frau, die oben auf dem Berg Leichen lag, ihr unversehrtes Gesicht bleich und hart wie das einer Marmorstatue, ein steifes Banner aus schwarzem Haar, mandelförmige Augen, kleine Stupsnase. Das war sie. Das war Zi Lei. Er brach aus der Reihe aus und rannte hinter dem Schlitten her. Aber als er ihn erreicht hatte, sah er zu seiner Erleichterung, dass die Tote doch nicht Zi Lei war. Zwei Wachen stürzten sich auf ihn und schlugen ihn zu Boden. Sie schleppten ihn zum Strafblock, zogen ihn aus, prügelten ein wenig lustlos auf ihn ein und warfen ihn in eine Zelle, wo sie ihn eine Nacht lang ohne Wasser und Essen einsperrten. Am Morgen gaben sie ihm seinen Druckanzug zurück und schickten ihn wieder an die Arbeit.


    Niemand in der Mannschaft verlor ein Wort über seinen Aussetzer.


    Der Spion war nun schon seit mehr als sechzig Tagen in der Stadt und hatte immer noch nichts von Zi Lei gehört. Inzwischen hatte sich unter den Gefangenen eine Art Telegrafensystem entwickelt. Manchmal arbeiteten die Mannschaften gemeinsam an größeren Projekten und konnten unter den Blicken der Wachleute mit Hilfe von Zeichensprache Nachrichten austauschen. Man erkundigte sich nach dem Verbleib von jemandem, und daraus entstand eine Liste der Lebenden, Toten und Vermissten. Zi Lei gehörte zu den Vermissten. Niemand wusste etwas über sie. Es schien, als sei sie nicht mehr auf dem Mond.


    Und vielleicht hatte sie ihn ja tatsächlich verlassen.


    Eines Tages fand die Mannschaft des Spions während ihrer ganzen Schicht nur eine einzige Leiche. In den folgenden drei Schichten fanden sie gar keine mehr. Darauf wurden sie zur Arbeit auf den Feldern mit Vakuumorganismen abkommandiert.


    Viele der Farmröhren der Stadt und ihre Mikroalgen-und Hefekulturen waren während des Krieges zerstört worden. Und die meisten Pflanzen, die in den neuen oder reparierten Farmröhren ausgesät worden waren, waren noch nicht reif für die Ernte. Deswegen wurden einige der Vakuumorganismen im Süden und Osten der Stadt herausgerissen, um die Nahrungssynthetisierer mit Kohlenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff und Stickstoff zu versorgen. Diese lieferten den Gefangenen ihre einfachen Rationen. Einmal kam die Mannschaft des Spions nahe an die kleine Kuppel heran, in der sich die Forschungsstation befunden hatte, wo Zi Lei und die anderen Mitglieder der Friedensbewegung gefangengehalten worden waren. Er war dorthin gewandert, um sie zu retten, und das war das letzte Mal gewesen, dass er sie gesehen hatte. Und hier war er nun wieder und kratzte steife, flechtenartige Gewächse von dem staubigen Eis, während nicht weit von ihm entfernt auf einem niedrigen Bergrücken die Kuppel aufragte, funkelnd vor dem schwarzen Himmel. Er erinnerte sich daran, was damals geschehen war, als er noch jemand anderes gewesen war.


    In der Zwischenzeit waren die Schäden am Stadtzelt repariert worden, und es wurde mit Hilfe von Atmosphärenpflanzen, die Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff aufspalteten, den Wasserstoff als Treibstoff sammelten und den Sauerstoff mit Vorräten an Stickstoff und Kohlendioxid mischten, wieder mit Luft gefüllt. Anfangs fiel das Kohlendioxid als Schnee zu Boden, sublimierte jedoch, als sich die 
     Stadt langsam erwärmte. Und schließlich stieg die Temperatur über den Schmelzpunkt von Wassereis. Die ganze Stadt begann aufzutauen. Was einst eine gefrorene Leichenhalle gewesen war, verwandelte sich in ein stinkendes Beinhaus. Die Bäume verloren ihre Rinde und Äste, als ihr Eiskern zu schmelzen begann. Sämtliche Pflanzen welkten und zerfielen zu Schleim. Bakterien und Pilze, deren Sporen das eisige Vakuum überlebt hatten, vermehrten sich explosionsartig, und ein grässlicher Gestank von Schimmel und Fäulnis erfüllte das Zelt. Mit Methansensoren ausgestattete Drohnen suchten nach Leichen, die bisher nicht entdeckt worden waren. Ein paar Wochen lang kehrte die Mannschaft des Spions zu ihrer früheren grausigen Arbeit zurück. Danach wurde sie dazu eingesetzt, die Oberfläche der Straßen zu reparieren, die während der erbitterten Kämpfe durch Explosionen beschädigt worden waren, und die Trümmer zusammengestürzter Gebäude wegzuräumen.


    Hundertfünfzig Tage waren vergangen, seit Paris gefallen war. Der Luftdruck im Innern des Zeltes lag inzwischen bei vierhundert Millibar, dünn, aber atembar. In den meisten Stadtteilen war die Energieversorgung wiederhergestellt worden. Der Fluss floss wieder. Gespeist von einem Wasserfall im oberen Bereich der Stadt, ergoss er sich durch ein felsiges Bett zwischen Abhängen voller toter Bäume und einer abgestorbenen Parklandschaft im abschüssigen Bereich der Stadt, strömte durch die flache, bebaute Ebene des unteren Stadtbereichs und verschwand schließlich unter der Erde. Von dort wurde das Wasser in Röhren wieder zum Wasserfall zurückgeleitet. Die Aufräumarbeiten beschleunigten sich, als immer mehr Gefangene aus den abgelegenen Gegenden Diones herbeigeschafft wurden. Die Arbeitsmannschaften räumten die Trümmer weg und fällten die toten Bäume, reparierten den Endbahnhof der Eisenbahn 
     im oberen Bereich der Stadt, die große Luftschleusenanlage im unteren Bereich und die übrig gebliebenen Wohnhäuser.


    Die Mannschaft des Spions wurde in einem der alten rechteckigen Wohnblocks am Rand der Industriezone untergebracht, der demjenigen sehr ähnlich war, in dem der Spion gewohnt hatte, als er ursprünglich in die Stadt gekommen war. Dort hatte er auch Zi Lei kennengelernt. Andere Mannschaften zogen in die benachbarten Wohnblöcke. Anfangs nur Männer, aber bald auch Frauen und Kinder. Familien und Freunde fielen einander in die Arme. Langsam erwachte das Stadtviertel wieder zum Leben. Unternehmer richteten notdürftige Cafés an Straßenecken ein, servierten Tee und Snacks oder zogen in kleinen Gefäßen Kräuter und Gemüse. Es gab Buden, wo Güter ausgetauscht werden konnten. Ein informelles Bezahlsystem auf der Grundlage des persönlichen Ansehens entwickelte sich. Entlang des Flussufers errichteten die Menschen Mahnmale für die Toten, schufen kleine Skulpturengärten aus Trümmern und Glas, befestigten Gedenktafeln an der Böschungsmauer oder steckten selbstgemalte Flaggen und Wimpel an Drahtstäben in den Boden, die im Luftzug der Klimaanlage flatterten. Auf die mit Einschusslöchern übersäten Mauern malten sie Wandbilder. Sehr beliebt war es auch, winzige, aber äußerst komplizierte abstrakte Muster auf die Ärmelaufschläge von Einheitsoveralls zu sticken. Es gab Gedichtvorträge, Liederfeste und Diskussionsgruppen über Wissenschaft und Philosophie.


    Aber der größte Teil der Stadt war immer noch marode und vom Krieg gezeichnet. Das halblebendige Gras, das Straßen und Alleen bedeckte, war abgestorben und zerbröckelte zu Staub. Parks und Gärten waren noch nicht neu bepflanzt worden, und viele Gebäude waren immer noch 
     stark beschädigt und unbewohnbar. Sperrstunden und andere Einschränkungen wurden strikt durchgesetzt. In den Wohnblocks wurde zwischen zehn Uhr abends und sechs Uhr morgens der Strom abgeschaltet, und brasilianische Drohnen patrouillierten unablässig im Luftraum zwischen dem hohen Zeltdach und den flachen Dächern der Häuser im alten Stadtviertel. Es waren tödliche, funkelnde Maschinen mit flackernden Lichtern, die sich unter trägem Summen fortbewegten. Nachts wanderten die roten Fäden ihrer Laserstrahlen über die leeren Straßen und Alleen. Manchmal führten brasilianische Patrouillen in den Wohnblocks nächtliche Razzien durch, weckten sämtliche Bewohner und durchsuchten alle Räume, beschlagnahmten Eigentum und warfen es auf den Hof hinaus, zertrampelten kostbare Gärten und nahmen wahllos Leute fest. Die meisten Festgenommenen kehrten zwei oder drei Tage später zurück, benebelt vom Schlafmangel und den Nachwirkungen von Wahrheitsdrogen. Manche jedoch wurden nie wieder gesehen.


    Die Brasilianer waren ebenfalls in die Stadt gezogen und hatten das gesamte Stadtgebiet westlich der ausgebrannten Ruinen der Börse und des Senatsgebäudes abgesperrt. Das Stadtzentrum und der am Hang gelegene Park wurden in eine Festung und verbotene Zone verwandelt, die von dicken, explosionssicheren Mauern und einem Gewirr aus intelligentem Draht umgeben war. Ein Wohnhaus, das in einem eigenen Zelt untergebracht und deshalb relativ unbeschädigt geblieben war, als das Hauptzelt einen Riss bekommen hatte, wurde in ein Bürogebäude umgewandelt. Hier hatte die neue Regierung des Saturnsystems ihren Sitz. Ein steter Strom von Schleppern und Shuttles transportierte brasilianische und europäische Offiziere und Verwaltungsbeamte in den Orbit und wieder zurück. Dann wurden 
     sie mit großer Geschwindigkeit durch die Stadt in das Sperrgebiet befördert, das nun als Grüne Zone bezeichnet wurde.


    Als die Besatzer anfingen, für niedere Tätigkeiten in der Grünen Zone Außenweltler anzuwerben, gab sich der Spion besondere Mühe, sich bei den Wachen einzuschmeicheln. Im Gegensatz zu den meisten Außenweltlern sprach er fließend Portugiesisch. Zusätzlich zu seiner sonstigen Arbeit erledigte er kleine Botengänge für die Wächter und tat so, als würde es ihm nichts ausmachen, wenn sie sich ihre derben Späße mit ihm erlaubten. Schließlich wurde er zu einem kurzen Gespräch mit einem Sicherheitsoffizier eingeladen und erhielt eine Anstellung im Büro für die Bemessung von Kollateralschäden. Dort sollte er Übersetzungen von Dateien überprüfen, die von den Spex und Lesetafeln toter Außenweltler stammten.


    Sobald er Gelegenheit dazu erhielt, schleuste er einen seiner Dämonen in das brasilianische Netz ein, ein Datenmaulwurf, der rasch mit den Ergebnissen seiner Suche in den großen Registern der Lebenden und Toten zurückkehrte. Zi Leis Name befand sich nicht in der Liste der Toten und auch nicht in denen der Verweigerer und Arbeitskräfte. Und obwohl der Dämon dem Spion Bilder von dreiundzwanzig jungen Frauen zeigte, die er aus Dateien und den Aufnahmen von Überwachungskameras herausgefiltert hatte, wies keine von ihnen mehr als nur eine oberflächliche Ähnlichkeit mit Zi Lei auf. Es war deshalb unwahrscheinlich, dass sie einen anderen Namen angenommen hatte. Ein wenig länger dauerte es, bis es zwei weiteren seiner Dämonen gelang, sich Zugang zu dem stark verschlüsselten Kommunikationssystem zu verschaffen und Kopien seines Datenmaulwurfs zu den Verwaltungen der anderen Monde unter brasilianischer Herrschaft zu schicken. 
     Zi Lei war weder auf Mimas, noch auf Enceladus, Thetys oder Titan registriert.


    Der Spion weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie sich an Bord eines der toten Schiffe befand, die immer noch den Saturn umkreisten. Nein, sie war am Leben. Sie musste es einfach sein. Vielleicht war sie auf einem der Schiffe gewesen, die zum Uranus geflohen waren. Oder vielleicht war sie zum Mond Rhea oder Iapetus geflogen. Die Rhea wurde von der Europäischen Union regiert und Iapetus von der Pazifischen Gemeinschaft. Zu ihren Netzen gab es keine direkte Verbindung. Oder womöglich befand sich Zi Lei auch immer noch auf Dione, als Teil der aktiven Widerstandsbewegung, deren Mitglieder die Stadt infiltriert hatten oder in Verstecken lebten, die von den Besatzern noch nicht entdeckt worden waren. Der Spion schleuste einen weiteren Dämon in das brasilianische Netz ein und gab ihm den Auftrag, jede einzelne Aufnahme der Überwachungskameras der Stadt nach Zi Lei abzusuchen. Dann begann er damit, Kontakt zu Sympathisanten des Widerstands aufzunehmen.


    Jeden Tag trafen neue Gerüchte über Sabotageakte und Angriffe auf die Besatzer ein. Trupps, die abgelegene Schutzhütten durchsuchten, gerieten in einen Hinterhalt. Sprengfallen wurden an Straßen vergraben. Einmal wurden mehrere zivile Berater in der Grünen Zone durch eine ferngesteuerte Bombe getötet. Die Bombe explodierte in der Nähe des Gebäudes, in dem der Spion arbeitete. Die Explosion warf ihn von seinem Stuhl. Und als er sich aufgerappelt hatte, sah er eine schwarze Rauchwolke zum Dach des Stadtzelts aufsteigen. Noch in derselben Stunde durchsuchten Soldaten sämtliche Büros, und wie alle anderen Außenweltler, die in der Zone arbeiteten, wurde der Spion festgenommen, verprügelt und kurz verhört. Seine angenommene Identität 
     hielt der Überprüfung stand, und zwei Tage später konnte er gemeinsam mit den anderen seine Arbeit wieder aufnehmen. Allerdings dauerte es jetzt länger als eine Stunde, die verstärkten Sicherheitskontrollen an den Zugängen zur Grünen Zone zu durchlaufen, und alle, die dort arbeiteten, wurden immer wieder nach dem Zufallsprinzip angehalten und durchsucht.


    Anfangs endeten die vorsichtigen Erkundigungen, die der Spion über die Widerstandsbewegung einholte, stets in einer Sackgasse. Ein paar Männer und Frauen hatten offenbar Mitleid mit ihm und versprachen ihm, dass sie alles versuchen würden, um etwas über Zi Lei in Erfahrung zu bringen. Aber keiner von ihnen meldete sich je bei ihm zurück. Einmal wurde er auf dem Weg von der Arbeit nach Hause von zwei Männern abgefangen. Beide trugen Stoffärmel über den Köpfen, in denen sich Schlitze für die Augen und den Mund befanden. Einer hielt ihm ein Messer an die Kehle, während der andere, der deutlich älter war, ihm sagte, dass er zu viel Lärm um etwas machte, das ihn nichts anging. Der Spion hätte beide innerhalb von dreißig Sekunden ausschalten oder töten können, aber er gab vor, erschrocken und verängstigt zu sein. Dem älteren Mann sagte er, dass er verzweifelt nach der Frau suche, die er liebe, und dass er in der Grünen Zone arbeite und deshalb von Nutzen für sie sein könne. Er habe Zugang zu wichtigen Informationen und würde ihnen jeden Gefallen tun. Sie müssten lediglich fragen.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Deswegen können wir dir nicht trauen – weil du für sie arbeitest. Bleib uns vom Leib. Such deine Frau ohne unsere Hilfe.«


    Der Spion ließ die beiden Männer ziehen und merkte sich ihre Gangart. Daran erkannte er wenige Tage später den jüngeren Mann. Er folgte ihm zu seiner Wohnung und 
     brachte seinen Namen in Erfahrung. Er war immer noch damit beschäftigt, den jungen Mann zu beschatten, in der Hoffnung, dass er ihn zu anderen Mitgliedern des Widerstandes führen würde, als die Brasilianer drei Frauen verhafteten und behaupteten, sie hätten die Bombe in der Grünen Zone gelegt. Es gab einen Schauprozess, die Angeklagten wurden für schuldig befunden, und am nächsten Tag wurden sämtliche Arbeitskräfte auf dem abgestorbenen Rasen des größten Parks der Stadt versammelt, um Zeuge ihrer Hinrichtung zu werden.


    Der Spion stand im hinteren Teil der Menge und beobachtete den jungen Mann, den er beschattete. Er beschloss, ihm nach der Hinrichtung zu folgen. Die drei verurteilten Gefangenen wurden barfuß und in neue blaue Overalls gekleidet von brasilianischen Wachen, die sich mit der Unbeholfenheit von Menschen bewegten, die die niedrige Schwerkraft Diones nicht gewöhnt waren, auf eine Bühne geführt. Ein Offizier verlas eine kurze Stellungnahme und warnte die Zuhörer, dass alle weiteren Akte des Verrats oder der Sabotage, die den Wiederaufbau der Stadt und die Wiederherstellung der Ordnung gefährdeten, mit extremer Gewaltanwendung geahndet werden würden. Der Spion hörte nicht zu. Er reagierte nicht einmal, als die drei Frauen eine nach der anderen durch Schüsse in den Hinterkopf getötet wurden. Am anderen Ende der großen Menge hatte er jemand entdeckt, den er kannte. Keiko Sasaki, die Frau, die vor dem Krieg mit Zi Lei befreundet gewesen war und sich um sie gekümmert hatte.


    Das war eigentlich nicht möglich. Er hatte die brasilianischen Aufzeichnungen auch nach Informationen über sämtliche Leute durchsucht, die Zi Lei gekannt hatte. Keiko Sasakis Name war in der Liste der Toten gewesen. Und doch war sie hier.


    Als der Schreck des Wiedererkennens nachließ, wurde dem Spion klar, dass es nur einen Grund geben konnte, warum sie als tot verzeichnet war und dennoch unter einem anderen Namen in der Stadt lebte: Sie war ein Mitglied des Widerstands. Trotz des Risikos beschloss er auf der Stelle, dass er so bald wie möglich mit ihr reden musste.


    Es dauerte weniger als vierundzwanzig Stunden, bis er herausgefunden hatte, dass Keiko Sasaki im Krankenhaus der Stadt arbeitete und im selben Wohnblock lebte wie die Freundin des Mannes, dem er gefolgt war. Der Spion bezweifelte, dass das Zufall war, und kam zu dem Schluss, dass es zu gefährlich wäre, sie in ihrer Wohnung zu besuchen. Stattdessen ging er drei Tage, nachdem er sie bei der Hinrichtung gesehen hatte, in das Krankenhaus, näherte sich ihr unauffällig und klebte ihr ein Betäubungspflaster auf den Hals. Er fing sie auf, als sie zu Boden sank, und trug sie in einen Lagerraum.


    Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, zerrte sie kurz an den Plastikbändern, mit denen er ihre Hand – und Fußgelenke wie bei einer Kreuzigung an einem Regal festgebunden hatte, und machte Geräusche unter dem halblebendigen Verband, mit dem er ihr den Mund verschlossen hatte.


    Er zeigte ihr das Messer, das er aus einem Fullerensplitter angefertigt hatte, erzählte ihr, wer er war, und sagte ihr, dass er sie umbringen würde, sollte sie versuchen, zu schreien, wenn er ihr den Knebel abnahm.


    »Ich werde den Brasilianern nichts davon sagen, dass Sie Teil des Widerstands sind. Das ist mir egal. Ich bin nur an Zi Lei interessiert. Nicken Sie, wenn Sie bereit sind, mit mir zu reden.«


    Keiko Sasaki nickte. Sie war eine schlanke Frau, die seit ihrem letzten Treffen um zehn Jahre gealtert zu sein schien. 
     Ihr Gesicht war abgehärmt und ihre Augen eingesunken und von dunklen Ringen umgeben. Aber ihr Blick funkelte wütend, und sie zuckte nicht zusammen, als der Spion den halblebendigen Verband abriss.


    »Ich habe gehört, Sie seien tot, Ken.«


    »Und ich habe dasselbe über Sie gehört. Trotzdem sind wir beide hier. Wo ist sie?«


    »Was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«


    »Wo ist sie?«


    Keiko Sasaki erschrak, als er die Spitze seiner improvisierten Klinge unter ihr linkes Auge drückte, und sagte rasch: »Ich weiß nicht, wo sie ist, aber sie hat Familie auf Iapetus. Ich habe gehört, dass sie nach ihrer Flucht aus dem Gefängnis versucht hat, auf eines der Schiffe zu gelangen, die Dione verlassen haben. Ob das Schiff Iapetus erreicht hat oder zu denen gehörte, die weniger Glück hatten, weiß ich nicht. Aber wenn es ihr tatsächlich gelungen sein sollte, Iapetus zu erreichen, und sie immer noch am Leben ist, dann weiß ich, dass sie vor Ihnen sicher ist.«


    »Sie hat mir nicht erzählt, dass sie von Iapetus stammt.«


    »Sie wussten nicht allzu viel über sie, nicht wahr? Sie wussten nicht einmal, dass sie unter Schizophrenie leidet, bis ich es Ihnen gesagt habe«, erwiderte Keiko Sasaki. »Sie waren nicht an ihr als Mensch interessiert. Für Sie war sie lediglich das Objekt Ihrer Besessenheit. Sie haben geglaubt, Sie seien ihr Freund und hätten sich in sie verliebt. Aber in Wahrheit waren Sie beide nur zwei einsame und verwirrte Menschen, die einander inmitten einer Krise kennengelernt hatten. In Zeiten wie diesen neigen die Leute zu starken Gefühlen.«


    »Sie versuchen, mich zu verletzen. Das wird nicht klappen. «


    »Ich versuche, Ihnen die Wahrheit zu sagen.«


    »Ich will ihr helfen.«


    »Egal, ob sie nun tot oder lebendig ist, ihr können Sie nicht mehr helfen. Aber hören Sie. Sie können uns helfen. Schließen Sie sich uns an. Offenbar besitzen Sie die Fähigkeit, sich eine falsche Identität zu verschaffen, und mussten das tun, weil Sie bei den Brasilianern auf der Abschussliste stehen. Das bedeutet, dass Sie für uns nützlich sein könnten. Wir brauchen Leute wie Sie, Ken. Leute mit Einfallsreichtum, die hart im Nehmen sind.«


    »Ken ist im Krieg gestorben. Ich bin jetzt Felice Gottschalk. Und wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich jemand ganz anderes sein, und Sie und Ihre Freunde werden mich niemals finden.«


    »Wenn Sie sich uns anschließen, wird es vielleicht irgendwann möglich sein, nach Zi Lei zu suchen. Sie helfen uns, wir helfen Ihnen.«


    »Keine Sorge, ich werde Sie nicht umbringen. Ich habe einmal jemanden umgebracht, und ich will es nicht noch einmal tun«, sagte der Spion. Blitzschnell klebte er Keiko Sasaki ein zweites Pflaster auf die Stirn und fing sie auf, als sie zur Seite sackte.


    Er verließ den Lagerraum als brasilianischer Soldat, Ari Hunter. Soldat Hunter war eine falsche Identität, ein paar Einträge in den Akten des brasilianischen Militärs, aber er hatte dasselbe Gesicht wie der Spion. Fingerabdrücke, Netzhaut- und Stoffwechselmuster und DNA waren ebenfalls identisch. Zwar sah er aus wie ein Außenweltler, aber das spielte keine Rolle. Der Spion würde lediglich mit den KIs und Robotern zu tun haben, die die Sicherheitstore und Garagen bewachten. Sie glaubten, dass Ari Hunter ein Raupenkettenfahrzeug brauchte, weil er den Befehl erhalten hatte, ein ungewöhnliches Signal am Nordende des Latium Chasma zu überprüfen.


    Diesmal konnte der Spion über die Oberfläche des kleinen Mondes fahren, ohne befürchten zu müssen, von den Brasilianern abgeschossen zu werden. Seine Mission war verzeichnet und genehmigt – obwohl er selbstverständlich nicht davon zurückkehren würde. Er hatte vor, die Abwurfkapsel zu bergen, Treibstoff nachzufüllen und Dione zu verlassen. Das Fluggerät war zwar nicht ideal, aber er konnte es nicht riskieren, etwas anderes zu stehlen. Die Kapsel verfügte über gerade genug Schubkraft, um die Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen, und danach konnte er sich Iapetus auf einer absurd langen Bahn nähern, die mehr als hundert Tage in Anspruch nehmen würde. Aber das wäre nicht weiter schlimm. Er hatte genügend Luft, Wasser und Nahrungsmittel und würde die meiste Zeit im Kälteschlaf verbringen. Und wenn er erwachte, würde er sich erneut auf die Suche machen nach der Frau, die er liebte. Er befand sich auf einer heiligen Mission. Nichts konnte ihn aufhalten.

  


  
    

    › 6


    Loc Ifrahim hätte eine eigene Welt verdient gehabt. Stattdessen gaben sie ihm einen Schrottplatz voller toter Schiffe.


    Als der Krieg begonnen hatte, waren die meisten Schiffe der Außenweltler im Saturnsystem von Einmannjägern, Drohnen oder Minen ausgeschaltet worden. Jetzt waren Roboterschleppboote damit beschäftigt, die Schiffswrack zu orten und abzufangen, die langen, unregelmäßigen Bahnen, die sie um den Saturn beschrieben, zu korrigieren und sie in Richtung Dione zu bugsieren, wo sie im äquatorialen Orbit geparkt wurden und auf die Bergungsmannschaften warteten.


    Ein Dutzend Ämter, die von der Dreimächtebehörde eingerichtet und locker überwacht wurden, waren damit beschäftigt, die beschädigte Infrastruktur des Saturnsystems wiederherzustellen und Zehntausenden vertriebenen Außenweltlern eine sinnvolle Beschäftigung zu geben, Kollaborationsverwaltungen und Polizeizentralen einzurichten, sich die Fähigkeiten von Genzauberern, Ingenieuren, Wissenschaftlern und Mathematikern aus dem Außensystem zunutze zu machen und mit Hilfe eines zentralisierten Führungssystems die Wirtschaft wieder in Gang zu bringen. Für all diese Aufgaben war ein sicheres Transportnetz erforderlich, und weil es zu teuer war, neue Schiffe zu bauen, war die Reparatur von beschädigten Schiffen ein wichtiger Teil des Wiederaufbaus nach dem Krieg. Loc Ifrahim war verantwortlich für die zivile Überwachung der Bergungsoperationen und unterstand direkt der Wirtschaftskommission 
     der DMB. Damit hatte er eine Schlüsselposition inne – die Arbeit, die er verrichtete, war entscheidend für den Erfolg der Besatzung. Dennoch hatte er das Gefühl, zu kurz gekommen zu sein.


    Vor dem Krieg war Loc ein Mitglied des diplomatischen Dienstes Großbrasiliens gewesen und hatte viele der Städte auf den großen Monden von Jupiter und Saturn besucht. Er war Mitglied der Kommission gewesen, die die Taktik entwickelt hatte, die im Krieg eingesetzt worden war. Und er war einer derjenigen gewesen, die das Fundament dafür gelegt hatten, dass Camelot, Mimas, sich nicht am Krieg beteiligt hatte. Zusätzlich zu seinen offiziellen Pflichten hatte er außerdem im Geheimen für General Arvam Peixoto gearbeitet. Er hatte dem General nicht nur nützliche Informationen geliefert, sondern sich sogar bei mehreren Gelegenheiten die Hände schmutzig gemacht. Zudem war er ein echter Kriegsheld. Er war von den Außenweltlern entführt und in einem Gefängnis außerhalb von Paris, Dione, festgehalten worden. Bei Ausbruch des Krieges war es ihm gelungen, zu fliehen und das brasilianische Flaggschiff zu erreichen. Dort hatte er der Armee wichtige Informationen über den Aufenthaltsort der Genzauberin Avernus übermittelt. Es war nicht seine Schuld, dass Avernus, ihrer Tochter und den Mitgliedern ihres Teams die Flucht gelungen war, und dennoch war er sich sicher, dass er dafür bestraft wurde.


    Nach Ende des Krieges hätte Loc zur Erde zurückkehren und eine bescheidene Beförderung innerhalb des diplomatischen Dienstes annehmen oder sein Amt niederlegen und als Berater für eine der Firmen arbeiten können, die sich darum bewarben, Aufbauarbeit im Außensystem zu leisten und dort für die Sicherheit zu sorgen. Stattdessen hatte er sich für einen riskanteren, aber möglicherweise deutlich lukrativeren 
     Schachzug entschieden: Er hatte Arvam Peixotos Angebot angenommen, als Sonderberater für ihn zu arbeiten. Die Bezahlung war sehr gut, aber Loc wurde schnell klar, dass der General keine ernsthaften Pläne mit ihm hatte, sondern ihn nur in seiner Nähe haben wollte. Weil Loc zu viel wusste. Und weil er dem General in Zukunft vielleicht noch von Nutzen sein konnte. Hin und wieder saß Loc in einem Komitee mit beratender Funktion, das sich mit verschiedenen Geheimdienstmitteilungen befasste, aber seine Hauptarbeit – die Überwachung der Bergungsoperationen – bestand lediglich daraus, Akten hin und her zu schieben und an ermüdenden Debatten über nebensächliche Dinge teilzunehmen. Dabei verbrachte er viel zu viel Zeit in einer engen kleinen Station im Orbit von Dione, die mit Außenweltlern bemannt war und von der brasilianischen Luft – und Raumwaffe kontrolliert wurde. Er hätte Gouverneur einer größeren Stadt oder Leiter einer der Ämter für die Versorgung und den Wiederaufbau sein sollen. Stattdessen verbrachte er seine Zeit damit, sich mit Außenweltlern und Offizieren der Luft – und Raumwaffe wegen der Terminpläne zur Reparatur beschädigter Schiffe herumzustreiten. Und wenn die Pläne nicht eingehalten wurden, die Lieferungen zu lange dauerten und die Reparaturen schlampig ausgeführt wurden, musste er die Kritik dafür einstecken.


    Kurz gesagt, die Arbeit war zwar schwierig und ermüdend, verschaffte ihm jedoch nur wenig Macht und Einfluss und schnitt ihn von allen Hauptaktivitäten ab. Außerdem bot sich ihm dabei keinerlei Gelegenheit, zusätzlich Geld zu verdienen. Die Schiffe waren zwar mit Kriegsflüchtlingen voll beladen gewesen, deren persönliche Besitztümer besaßen jedoch nur geringen Wert. Die Wirtschaft des Außensystems hatte auf dem Nutzwert von Gegenständen 
     beruht und nicht auf dem Seltenheitswert. Viel wichtiger waren den Außenweltlern Wissen und Erfahrung gewesen, und das, was sie als »Ansehen« bezeichnet hatten – die Bewertung eines Menschen innerhalb eines Tauschsystems, bei dem mit Gefälligkeiten, guten Taten und kleinen Nettigkeiten gehandelt wurde. Das einzig Wertvolle an Bord der toten Schiffe waren Kunstwerke, aber diese wurden meist billig als Souvenirs verkauft. Loc, der genug über die Kunst der Außenweltler wusste, um zu erkennen, dass er keine Ahnung davon hatte, hatte ein paar hübsche Werke ergattert. Es war ihm jedoch nicht gelungen, sie zu ihrem wahren Wert zu verkaufen. Die Menschen auf der Erde wussten nur wenig über Traditionen und Ästhetik der Außenweltler. Deshalb hatte sich auch noch kein Markt für ihre Kunst entwickelt.


    Derweil erhielten Jungspunde aus den großen Familien, die über wenig oder gar keine Erfahrung mit den Systemen von Jupiter und Saturn verfügten, Positionen, wie sie eigentlich Loc zugestanden hätten. Für das einfache Volk bestand die einzige Möglichkeit des Vorankommens darin, über dem eigenen Stand zu heiraten oder adoptiert zu werden. Aber Loc, der in den Slums von Caracas geboren war und sich mit Hilfe seiner Fähigkeiten, seines Einfallsreichtums und rücksichtslosen Ehrgeizes im diplomatischen Dienst hochgearbeitet hatte, hatte zu viel Zeit im Außensystem verbracht, anstatt Cocktailpartys in Brasília zu besuchen. Wenn er eine Frau für sich gewinnen wollte, die auch nur den geringsten Grad der Blutsverwandtschaft besaß, würde er sein Vorhaben, aus der Kriegsbeute Gewinn zu schöpfen, aufgeben und zur Erde zurückkehren müssen. Und dafür war er noch nicht bereit. Nicht nach den Jahren harter Arbeit, in denen er so viele Gefahren hatte überstehen und Rückschläge hinnehmen müssen. Er würde also 
     die Kränkung durch seine gegenwärtige Position hinunterschlucken und hoffen, dass er irgendwann eine angemessene Belohnung für die Gefälligkeiten erhielt, die er Arvam Peixoto erwiesen hatte, oder dass sich ihm doch noch eine Gelegenheit bieten würde, sich zu bereichern.


    »Am Ende erhalten wir alle unseren gerechten Lohn«, sagte sein Freund und Kollege Yota McDonald, nachdem Loc sich bei ihm ausführlich und aus tiefstem Herzen über die Demütigung beschwert hatte, die ihm durch die Wirtschaftskommission widerfahren war.


    »Ich möchte keine Frührente auf Kosten der Regierung. Ich will die Beförderung und den Aufstieg, den ich verdient habe«, sagte Loc.


    Die beiden Männer saßen auf einer Caféterrasse mit Blick auf den halbkreisförmigen Wasserfall, der brodelnd und schäumend in ein Becken aus feuchtem Felsgestein hinabstürzte, das von Farnen und den wie von Juwelen besetzten Kissen riesiger Moose umgeben war. Das Becken speiste einen Fluss, der den Hügel hinunter zwischen Ansammlungen neu gepflanzter Setzlinge auf die Grüne Zone im Zentrum von Paris zuströmte. Die Terrasse mit ihren malerischen Holztischen und weißen Sonnenschirmen, Gruppen von Baumfarnen und Schwarzrohrbambus und den Laternenketten war höheren Verwaltungsbeamten, Diplomaten und Militäroffizieren vorbehalten. Das Essen war hervorragend – Shrimps und Fische, die in der Stadt gezogen wurden, Hummerschwänze und Steaks, die unter enormen Kosten von der Erde hierhertransportiert wurden. In einer Ecke der Terrasse spielten ein Gitarrist und ein Flötist sanfte Choro-Stücke, die auf einer kühlen Brise durch die Luft getragen wurden, die vom metallischen Geruch des Wassers erfüllt war. Es war einer der angenehmsten Orte der Stadt, der eine kleine Kostprobe des Luxus lieferte, den 
     Loc sich wünschte. Doch er hing missmutig in seinem Liegestuhl, ein schlanker, dunkelhäutiger Mann in einem maßgeschneiderten kanariengelben Anzug, mit einem rosafarbenen Hemd darunter, das bis zum Bauchnabel offen stand. Sein geöltes schwarzes Haar war zu einer Reihe kurzer Zöpfe geflochten, an deren Enden Keramikperlen baumelten. Ein Dandy, dessen attraktives Gesicht von einem Ausdruck müden Zynismus entstellt wurde, den zu verbergen er sich nicht länger Mühe gab.


    Sein Begleiter, Yota McDonald, war ein aalglatter, dicklicher junger Mann, der vor dem Krieg in derselben Kommission in Brasília gearbeitet hatte wie Loc. Es war die Kommission, die Informationen über die Städte und die wichtigsten politischen Kräfte der Systeme von Jupiter und Saturn analysiert und die asymmetrischen Strategien des »stillen Krieges« entwickelt hatte, die sich bei der Besetzung des Außensystems als so effektiv erwiesen hatten. Wie Loc zerriss sich auch Yota gerne den Mund über die Schwächen seiner Vorgesetzten, aber ihm mangelte es an Locs Ehrgeiz. Er war mit seiner Position auf der mittleren Ebene des diplomatischen Dienstes zufrieden und freute sich schon darauf, in ein paar Jahren nach Großbrasilien zurückzukehren und die Gehaltszuschläge, die er gewissenhaft sparte, zu nutzen, um eine profitable Ehe einzugehen. Mit Hilfe der Kontakte, die er geknüpft hatte, wollte er sich dann einen gut bezahlten Job im privaten Sektor verschaffen.


    »Du bist schlau und gewitzt, aber du willst immer alles auf einmal haben«, sagte er zu Loc. »Versuch doch mal, geduldig zu sein.«


    »Ich will noch vor meinem Tod bekommen, was mir zusteht«, sagte Loc.


    »Natürlich. Aber dich bei dem Versuch, es zu ergattern, selbst um Kopf und Kragen zu bringen, hat auch keinen Sinn.« 
     »Vielleicht habe ich mich ja längst um Kopf und Kragen gebracht. Ich habe meine Gesundheit und die Möglichkeit einer Heirat aufs Spiel gesetzt, um Gott, Gaia und Großbrasilien zu dienen. Mir bleibt also nur noch, Ruhm und Reichtum zu gewinnen. Das ist das einzige Ziel in meinem Leben. Und dennoch werden meine Pläne ständig von Leuten durchkreuzt, die auf meine Kosten reich geworden sind. Narren, die keine Ahnung haben, die nichts richtig können und nichts erlitten haben. Deren einzige Auszeichnung darin besteht, dass sie in die richtige Familie hineingeboren wurden. Glückliche Spermien. Sie müssen lediglich nach den goldenen Äpfeln greifen, die direkt vor ihrer Nase baumeln. Und meistens finden sie noch jemanden, der das für sie macht.«


    »Eigentlich haben wir Glück gehabt, wenn man unsere Herkunft bedenkt. Sieh doch nur, wie weit wir gekommen sind!«


    »Ja, aber mir reicht das eben nicht.«


    Yota wechselte elegant das Thema und erzählte Loc von dem neusten Streit zwischen General Arvam Peixoto und Botschafterin Fontaine, bei dem es um die Behandlung der gefangenen Außenweltler ging.


    »Unsere Botschafterin kämpft immer noch darum, den General und seine Leute zu einer Normalisierung der Lage zu bewegen«, sagte Yota. »Hast du gehört, dass Peixoto eine Strafexpedition zum Uranus plant?«


    »Die Heeresleitung und der Senat haben ihr Veto eingelegt, aber er droht damit, es trotzdem zu tun«, sagte Loc. »Und weißt du was? Er hat Recht. Wir wissen, dass sich dort draußen jede Menge Aufrührer versteckt halten. Und mit jedem Tag, den wir sie in Ruhe lassen, werden sie stärker und mutiger. Wir müssen uns jetzt darum kümmern, bevor sie über uns herfallen.«


    »Den Leuten vom Sicherheitsdienst gegenüber solltest du so etwas nicht erwähnen«, erwiderte Yota. »Das ist defätistisches Gerede.«


    »Es ist die Wahrheit.«


    Yota zuckte die Achseln. »Trotzdem. Sonst schicken sie dich womöglich zur Erde zurück.«


    »Niemand schickt mich zur Erde zurück. Es ist Strafe genug, dass ich hierbleiben muss«, sagte Loc.


    »Jetzt fängst du schon wieder an, dich zu beschweren«, erwiderte Yota liebenswürdig.


    »Es muss doch noch mehr möglich sein, Yota. Du hast mehr verdient. Und ich auch. Aber ein Großteil der Leute, die jetzt ordentlich Geld scheffeln, haben es nicht.«


    Loc dachte an Oberst James Lo Barrett, den Offizier, der das Kommando über den Bergungshof innehatte – einen faulen, selbstzufriedenen Tyrannen, dem die Terminpläne und kleinen Einzelheiten, die das Projekt am Laufen hielten, herzlich egal waren. Dennoch konnte ihm niemand etwas anhaben, weil er eine Blutsverwandtschaft zweiunddreißigsten Grades mit der Familie Nabuco besaß. Die jüngsten Verzögerungen bei den Bergungsarbeiten waren sämtlich Oberst Barretts Laissez-faire-Einstellung geschuldet, aber Loc war derjenige gewesen, der sich deswegen vor dem Subkomitee der Wirtschaftskommission hatte verantworten müssen.


    Yota nahm einen Schluck Brandy aus seinem überdimensionierten Glas und sagte: »Vielleicht heitert dich das auf: Professor Doktor Sri Hong-Owen verliert bei General Arvam Peixoto offenbar immer mehr an Gunst. Sie verbringt zu viel Zeit mit der Arbeit an diesen exotischen Gärten und liefert dem General nicht genug technologische Wunder, von denen er profitieren könnte.«


    Loc hatte bereits davon gehört, aber es war gut, es noch einmal aus anderer Quelle bestätigt zu wissen. Seiner Meinung 
     nach ging es nicht nur darum, selbst erfolgreich zu sein – es war auch wichtig, dass die eigenen Gegner scheiterten. Und er glaubte, dass Professor Doktor Sri Hong-Owen zu einem großen Teil für seine gegenwärtige Misere verantwortlich war. Sicherlich hatte sie ihn beim General angeschwärzt, nachdem die Genzauberin entkommen war. Dabei war das ganz und gar ihre Schuld gewesen. Sie war besessen von der Suche nach Avernus, und es steckte eine herrliche Ironie darin, dass ihr diese Besessenheit, zusammen mit ihrer selbstsüchtigen Arroganz, nun möglicherweise zum Verhängnis wurde.


    Das sagte er auch zu Yota und deutete an, dass er nicht ganz unschuldig daran war, wenn Hong-Owen zurechtgestutzt wurde. Doch als Yota ihn nach näheren Einzelheiten fragte, schüttelte er nur den Kopf und lächelte. Er mochte Geheimnisse und versetzte andere Leute gerne in den Glauben, dass er überall seine Hand mit im Spiel hatte.


    »Ich habe Verbündete an unerwarteten Orten«, sagte er. »Vielleicht kann ich dir bald mehr darüber berichten. Aber heute noch nicht. Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue, Yota. Aber ich will dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Yota, der offenbar der Meinung war, es würde sich um eine weitere von Locs Rachephantasien handeln.


    Und das war es auch, aber gleichzeitig war es deutlich mehr. Nach der Demütigung durch seine Versetzung hatte sich Loc an einen Cousin und Rivalen Arvam Peixotos gewandt. Er hatte ihn vor dem Krieg kennengelernt, als sie beide an einem Projekt der gescheiterten und kaum betrauerten Friedens – und Versöhnungsinitiative mitgewirkt hatten, das den Handel, den kulturellen Austausch und das gegenseitige Verständnis von Brasilianern und Außenweltlern 
     hatte fördern sollen. Das Projekt war abgebrochen worden, und Loc, der insgeheim für Arvam Peixoto gearbeitet hatte, hatte einen kleinen Anteil an seinem Scheitern gehabt. Als jedoch klarwurde, dass er – trotz allem, was er getan hatte – keine angemessene Belohnung erhalten würde, hatte er vorsichtig Kontakt zu Arvams Rivalen aufgenommen. Er hatte ihm ein paar Informationen geliefert, zum Beispiel die Wahrheit über den heldenhaften Piloten, der in Großbrasilien Geschichten über den Krieg erzählen sollte. Außerdem hatte er ihm kleine Gefälligkeiten erwiesen. Nicht viel bisher, obwohl ihn ein Auftrag ganz besonders belustigt hatte: Er hatte Sri Hong-Owen eine handgeschriebene Notiz zukommen lassen, die ihr dringend nahelegte, sich einen neuen Sponsor zu suchen. Zum Glück war das Miststück nicht darauf eingegangen. Loc hoffte, dass sie sich an Arvam Peixoto halten würde, bis der Tag der Abrechnung kam. Er wollte gern für ihren Niedergang mit verantwortlich sein, auch wenn er im Moment keine Möglichkeit sah, davon zu profitieren.


    In der Zwischenzeit plagte er sich mit seinem langweiligen Job herum, der ihn nirgendwohin führen würde, und pendelte zwischen Paris und dem Bergungshof in der Umlaufbahn hin und her. Diones elegante Schiffswerft, ein Spinnennetz, in dem Werkstätten und Schiffswiegen hingen, war während des Krieges zerstört worden. An ihrer Stelle befand sich nun ein trostloses, rein auf den praktischen Nutzen ausgerichtetes Durcheinander aus Frachtzylindern mit lärmenden Klimaanlagen, das von schalen Essensdünsten und dem Gestank chemischer Toiletten erfüllt war und nur wenig Privatsphäre bot. Loc musste in seinem winzigen Büro schlafen, während sein Assistent auf der anderen Seite eines Quarzfaservorhangs schnarchte. Das Essen bestand aus militärischen Feldrationen, das recycelte Wasser 
     stank nach Chlor und geduscht werden durfte nur zwei Minuten alle drei Tage. Oberst James Lo Barrett, den Soldaten des Sicherheitstrupps und den Bergungsmannschaften der Außenweltler schienen die fürchterlichen Lebensbedingungen nichts auszumachen. Aber Loc verabscheute diesen Ort und hätte so wenig Zeit wie möglich in der Umlaufbahn verbracht, wenn er nicht ständig Oberst Barretts Fehler hätte ausbügeln müssen.


    Der Bergungshof hing inmitten eines Meers aus Schiffswracks. Inzwischen waren es über sechzig, und jede Woche kamen ein oder zwei weitere hinzu, obwohl das Ende des Krieges schon über ein Jahr her war. Ihre Umrisse zeichneten sich scharf vor der dunstigen Masse des Saturn ab, und gelegentlich blitzten sie auf wie Sternschnuppen, während sie langsam durch das schwarze Vakuum taumelten. Aus Schiffen, die so stark beschädigt waren, dass sie nicht mehr repariert werden konnten, wurden verwendbare Teile ausgebaut. Ihr Fusionsantrieb und die Düsen wurden entfernt und ihre Lebenserhaltungssysteme, Außenhüllen und Gehäuse in Altmetall, Fullerenverbundstoffe und Baudiamant getrennt. Die meisten Schiffe waren jedoch intakt, auch wenn sie ohne Energie und eingefroren waren. Ihr cybernetisches Nervensystem war während der Eroberung des Saturnsystems von Mikrowellensalven oder EMP-Minen ausgeschaltet worden. Diese hirntoten Schiffe zu reparieren, war nicht weiter schwierig, wenn man einmal von der Bergung der Toten an Bord absah.


    General Arvam Peixoto hatte sich geweigert, eine Expedition loszuschicken, um Mannschaften und Passagiere der toten Schiffe zu retten. Es waren zu viele Schiffe in zu vielen verschiedenen Umlaufbahnen, und das Risiko, dass die Rettungsmannschaften von den Überlebenden angegriffen wurden, war zu groß. Die Schiffe waren deshalb gewaltige 
     Gräber. Die Menschen, die ohne Strom und Lebenserhaltungssysteme an Bord gefangen gewesen waren, hatten entweder Selbstmord begangen, waren erstickt oder der unbarmherzigen Kälte zum Opfer gefallen. Bevor die Verwertung der Schiffe beginnen konnte, wurden die Leichen gesucht, zusammen mit ihren Besitztümern dokumentiert und entfernt. Die Black Box mit dem Logbuch und den Flugdaten wurde einem Nachrichtenoffizier zur Analyse übergeben, und mögliche Fracht wurde erfasst und ausgeladen. Dann wurde das Schiff in eine Wiege gesteuert, wo Mannschaften aus Menschen und Robotern die KIs und Steuerungssysteme austauschten, das Lebenserhaltungssystem reparierten und wieder in Gang brachten, die Triebwerke überprüften und den Fusionsantrieb einem Belastungstest unterzogen. Danach wurde das Schiff von Flugtechnikern inspiziert, die seine Sicherheit bestätigten und es der Transportstaffel der Dreimächtebehörde übergaben.


    Die Bergungsarbeiten gingen nur langsam voran, weil ein Mangel an qualifizierten Außenweltlern herrschte, die sich freiwillig dazu bereit erklärten. Und die Luft – und Raumwaffe behauptete, nur zwei Flugtechniker entbehren zu können: das mürrische Paar, das die Sicherheit der reparierten Schiffe überprüfte. Die Arbeit, die Loc so zuwider war, würde mindestens zwei weitere Jahre in Anspruch nehmen. Wenn nicht sogar noch mehr. Doch dann erhielt er aus heiterem Himmel plötzlich die Chance, aus der Sackgasse herauszukommen.


     



    Loc befand sich gerade in Paris und erholte sich von einer weiteren unschönen Unterredung mit dem Subkomitee der Wirtschaftskommission, als sein Assistent ihn anrief und ihm mitteilte, dass eine der Bergungsmannschaften eine lebende Leiche gefunden hätte.


    Es war spät am Nachmittag. Loc speiste gerade mit Yota McDonald. Sie hatten eine Flasche teuren importierten Wein geleert und genehmigten sich bereits ihren zweiten Brandy, weswegen Locs Verstand ein wenig benebelt war. »Eine lebendige was?«, fragte er verdattert.


    »Einen Passagier. Eine der Bergungsmannschaften hat einen lebenden Passagier gefunden.«


    Die Mannschaft hatte an einem Shuttle gearbeitet, das zu dicht an einer EMP-Mine vorbeigeflogen war. Die KI und die Steuerungssysteme waren mausetot, aber der Rest war völlig unbeschädigt – abgesehen davon, dass irgendein schnell wachsender Vakuumorganismus einen Großteil der Außenhülle des Fusionsantriebs überwuchert hatte. Die Mannschaft hatte die Leichen aus dem Lebenserhaltungssystem geborgen und die Fracht aus dem Laderaum ausgeladen. Danach hatten sie begonnen, die dicke schwarze Kruste des Vakuumorganismus zu entfernen, als sie auf der Oberfläche eines der isolierten Tanks, die Reaktionsmasse für die Triebwerke lieferten, eine Stelle entdeckt hatten, die nicht bewachsen war. In der Mitte der kahlen Stelle war ein rundes Stück aus der Hülle des Tanks herausgeschnitten und mit Klebstoff von innen wieder befestigt worden. Als die Mannschaft das herausgeschnittene Stück der Hülle entfernt hatte, hatte sie festgestellt, dass der Tank ausgeleert worden war. Stattdessen befand sich in seinem Innern ein Nest aus Luftpolsterfolie zwischen zwei Spritzschutzplatten, das mit aufgeschäumten Aerogel gefüllt war, in dem ein Druck von 100 Millibar herrschte. In seinem Innern schlief ein kleines Mädchen in einem Druckanzug.


    Ihre Körpertemperatur entsprach der Innentemperatur ihres Druckanzugs und betrug 16°C, ihr Puls und ihre Atmung gingen langsam, aber gleichmäßig. Eine kurze Ultraschalluntersuchung 
     zeigte, dass ihr Blut einen Kaskadenfilter durchlief, der mit der Oberschenkelarterie ihres linken Beins verbunden war. An ihrem Nacken war außerdem eine kleine Maschine befestigt, und in der Vene ihres linken Arms befand sich eine Kanüle mit einem Schlauch, der durch eine Öffnung im Lebenspack ihres Druckanzugs nach außen führte und mit einer Ansammlung von Röhren, Pumpen und Beuteln mit klaren und trüben Flüssigkeiten verbunden war – eine Hefekultur, die in einem umgebauten Nahrungssynthetisierer heranwuchs, der mit einer Brennstoffzelle betrieben wurde. Die Brennstoffzelle war über einen supraleitenden Faden mit dem Vakuumorganismus verbunden, der das Sonnenlicht absorbierte und eine geringe Menge Strom erzeugte.


    Als die Bergungsmannschaft das Mädchen fand, wachte es gerade aus dem Kälteschlaf auf, wie Loc von seinem Assistenten erfuhr.


    »Der Wiederbelebungsprozess scheint von einem Sensor ausgelöst worden zu sein, der auf die Änderung des Delta v des Shuttles reagiert hat, als es aus seiner Umlaufbahn geholt wurde. Irgendjemand an Bord des Shuttles hat das Mädchen offenbar in Kälteschlaf versetzt, in der Hoffnung, dass es gerettet werden würde.«


    »Ich komme sofort in die Station«, sagte Loc. »Sagen Sie Barrett, dass er das Mädchen nicht anrühren oder es wecken soll. Die Kinder der Außenweltler sind schlau und einfallsreich. Und genauso gefährlich wie ihre Eltern.«


    Aufregung und Neugier ließen den Einfluss des Alkohols schwinden. Er fragte sich, warum das Mädchen in dem Tank versteckt gewesen war. Wenn jemand die Kleine in Kälteschlaf versetzt hatte, in der Hoffnung, dass sie gerettet werden würde, warum hatte derjenige sie dann nicht gut sichtbar an Bord des Shuttles zurückgelassen?


    »Sie ist nicht mehr hier«, sagte sein Assistent. »Oberst Barrett war der Meinung, dass die Station nicht richtig ausgerüstet ist, um sich um sie zu kümmern. Er hat sie in ein Krankenhaus in Paris verlegt. Es tut mir leid, Mr. Ifrahim, aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, mich darüber in Kenntnis zu setzen. Ich habe erst davon erfahren, als die Mannschaft ihren Bericht abgegeben hat.«


    »Wann war das?«


    »Sie ist vor drei Stunden mit einem Schiff zur Mondoberfläche geflogen. Wie gesagt, ich habe das erst herausgefunden, als …«


    »Befragen Sie die Mannschaftsmitglieder. Nehmen Sie sich einen nach dem anderen vor und holen Sie jede Einzelheit aus ihnen heraus. Machen Sie außerdem Aufnahmen von der Hefekultur und dem Druckanzug. Von allem.« Loc wollte gerade auflegen, als ihm noch etwas einfiel. »Haben Sie ein Foto von dem Mädchen?«, fragte er.


    »Barrett hat nicht …«


    »Die Druckanzüge der Mannschaften sind mit Überwachungskameras ausgerüstet. Gehen Sie die Dateien durch, suchen Sie eine gute Aufnahme von ihrem Gesicht und schicken Sie sie mir. Sofort.« Loc nahm seine Spex ab, gab einem der Kellner ein Zeichen und bestellte einen doppelten Espresso.


    Yota fragte, ob er etwas tun könne.


    »Du kannst ein Transportmittel für mich anfordern. Ich muss sofort ans andere Ende der Stadt fahren«, sagte Loc und rief das Krankenhaus an.


     



    Die Zentralklinik der Stadt war während des Krieges durch ein Feuer schwer beschädigt worden und noch nicht wiederaufgebaut. Die medizinischen Abteilungen waren deshalb in ein umgebautes Lagerhaus am Ostende des Stadtzeltes, 
     in der Nähe des Güterbahnhofs, umgezogen. Als Loc und Yota dort ankamen, war das ganze Gebäude in Aufruhr. Nach Locs Anruf hatte der Chefarzt persönlich nach der Kapsel gesehen, in der das Mädchen behandelt wurde, doch die Kleine war verschwunden. Eine bewusstlose Krankenschwester lag in der Kapsel, und irgendjemand hatte das Überwachungssystem des Krankenhauses ausgeschaltet. Soldaten und Drohnen hatten das Gebäude umstellt und suchten es nun Kapsel für Kapsel, Zimmer für Zimmer ab. Loc fand die verantwortliche Mannschaftsführerin und teilte ihr mit, dass das Mädchen äußerst gefährlich sei, es aber auf keinen Fall getötet werden dürfe.


    Inzwischen hatte Loc von seinem Assistenten eine Videoaufzeichnung erhalten, die von der Schulterkamera eines der Mitglieder der Bergungsmannschaft aufgenommen worden war. Sie zeigte das Gesicht des Mädchens durch die Sichtscheibe des Helms seines Druckanzugs. Loc hatte die Kleine sofort erkannt. Es war Avernus’ Tochter Yuli.


    Die Mannschaftsführerin war eine stämmige, fähige junge Frau, die sich gelassen Locs kurze Erklärung anhörte, um wen es sich bei dem Mädchen handelte und wo es hergekommen war. »Inzwischen kann sie überall in der Stadt sein«, sagte er. »Stellen Sie mich zu Ihrem Vorgesetzten durch. Ich will, dass sofort eine Ausgangssperre verhängt wird. Alle möglichen Ausgänge müssen verriegelt und die ganze Stadt von Drohnen durchsucht werden.«


    »Sie hat das Überwachungssystem der Klinik ausgeschaltet, aber die Kameras auf den Straßen funktionieren noch«, sagte die Mannschaftsführerin. »Ich habe die Aufnahmen von einer KI überprüfen lassen. Sie hat keine Spur von dem Mädchen entdecken können.«


    »Dann hat sie einen der Wartungstunnel benutzt. Unter der Stadt gibt es ein ganzes Labyrinth davon.«


    Die Mannschaftsführerin schüttelte den Kopf. »Dort unten haben wir auch Überwachungssysteme, seit wir einmal einen Trupp Rebellen in einem der Pumpenräume entdeckt haben. Festinstallierte Kameras, Roboter und autonome Drohnen. Bisher hat keine davon Alarm geschlagen. Sie befindet sich immer noch im Innern der Klinik, Sir. Haben Sie etwas Geduld.«


    »Evakuieren Sie Patienten und Personal. Versiegeln Sie das Gebäude und füllen Sie es über die Klimaanlage mit Betäubungsgas. Dann schicken Sie Drohnen hinein, um nach ihr zu suchen.«


    »Wir werden sie finden, Sir.«


    »Das ist kein gewöhnliches kleines Mädchen, Hauptmann. Das ist ein Ungeheuer.«


    Sie maßen einander mit Blicken. Dann sagte die Mannschaftsführerin: »Ich brauche eine Genehmigung von meinem befehlshabenden Offizier.«


    »Ich habe hier den Oberbefehl«, sagte Loc. »Wenn etwas schiefgeht, werde ich dafür gradestehen.«


    Er würde sich eine Menge Ärger einhandeln, wenn er die Sache vermasselte, aber das war ihm egal. Die Belohnung, die ihn erwartete, war einfach zu verlockend.


    Die Mannschaftsführerin, Bethany Neves, war zwar jung, aber nicht leicht zu beeindrucken. Sie bestand darauf, ihren befehlshabenden Offizier anzurufen, bevor sie mit der Evakuierung begann. Die Soldaten riegelten das Gebäude ab und brachten Personal und Patienten einzeln durch den Haupteingang nach draußen, vorbei an einem Aufgebot an Drohnen und bewaffneten Soldaten. Das dauerte über eine Stunde. In der Zwischenzeit traf der Oberstleutnant ein, der für die Stadtsicherheit verantwortlich war, und wollte das Kommando übernehmen. Zu diesem Zeitpunkt war es Loc jedoch bereits gelungen, kurz mit Arvam Peixoto zu 
     sprechen, der ihm den Oberbefehl über die ganze Operation übertragen hatte. »Finden Sie sie und bringen Sie sie zu mir. Aber bitte lebend!«, hatte der General gesagt.


    Schließlich war die Evakuierung beendet. Die Türen wurden verschlossen, und ein Betäubungsgas wurde in die Klimaanlage eingeleitet. Einen Moment lang bekam Loc es mit der Angst zu tun, als er sich vorstellte, wie sich das Mädchen in aller Ruhe eine Atemmaske überzog und sie mit einem Sauerstoffzylinder verband. Er sprach mit Hauptmann Neves, die ihm jedoch versicherte, dass das Gas sehr schnell wirkte.


    »Ein Atemzug und Sie verlieren das Bewusstsein. Ihr wird nicht mehr genug Zeit bleiben, um zu begreifen, was vor sich geht, geschweige denn, um etwas dagegen zu unternehmen. «


    »Möglicherweise hat sie längst erraten, was wir vorhaben.«


    »Wir werden sie finden und lebend rausbringen«, sagte Hauptmann Neves.


    Es dauerte dreißig Minuten, bis das Gas in jeden Winkel des umgewandelten Lagerhauses vorgedrungen war. Drohnen flogen durch Räume und Korridore und orteten eine Wärmequelle in einem Wartungstunnel in der Nähe des Eingangs.


    Loc bestand darauf, zusammen mit Hauptmann Neves, einem Trupp Soldaten und einem Medizintechniker in das Gebäude hineinzugehen. Er konnte sich zwar Schöneres vorstellen, aber er wusste, dass er es tun musste, wenn er das Kommando behalten wollte. Sein Mund war trocken von Alkohol, Koffein und Adrenalin, und er zitterte am ganzen Leib, als er den anderen folgte. Sie trugen Atemmasken und weiße Nylonanzüge. Drei der Soldaten hatten Pulsgewehre auf den Wartungstunnel gerichtet, während ein vierter mit einer Elektrosäge eine Öffnung in die Wand schnitt. Als er 
     ein großes Stück Plastik löste, kam dahinter das Mädchen zum Vorschein, das bewusstlos zwischen Wasserflaschen und Nahrungsmittelpackungen lag. Zweifellos hatte es abwarten wollen, bis das Gebäude durchsucht worden war, um sich danach davonzuschleichen. Der Medizintechniker klebte dem Mädchen ein Betäubungspflaster auf die Stirn und zog ihm eine Maske über das Gesicht. Dann holte einer der Soldaten es heraus.


    Die schlanke Gestalt des Mädchens hing schlaff und hilflos in den Armen des Mannes. Das war Locs Belohnung. Seine Eintrittskarte in eine bessere Welt, die ihn aus der Sackgasse herausführen würde.
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    Sri Hong-Owen hörte erst davon, als sich die Nachricht in den Netzen verbreitete: Eine kurze Meldung, dass Avernus’ Tochter Yuli nach einer Gemeinschaftsaktion der Zivilverwaltung Diones und des Militärs verhaftet worden war. Dazu gab es ein Video von einem groß gewachsenen jungen Mädchen in einem orangefarbenen Overall, das in einem kahlen Raum an einem Tisch saß, hinter ihm zwei stämmige Soldaten. Sicherlich handelte es sich um Propaganda, die den Widerstand entmutigen sollte. Es wurde nichts darüber gesagt, wie oder wo das Mädchen festgenommen worden war oder ob es irgendetwas Nützliches über seine Mutter preisgegeben hatte. Sri versuchte, Arvam Peixoto zu erreichen, kam jedoch nicht an einem Mitarbeiter seines Stabes vorbei, der sich aus »offensichtlichen Sicherheitsgründen« weigerte, ihr weitere Informationen zu geben, obwohl die Verbindung stark verschlüsselt war.


    Sri befand sich gerade auf Titan und erforschte einen von Avernus’ Gärten. Er war erst sechs Wochen zuvor von einer der autonomen Drohnen entdeckt worden: ein kleines Zelt, das einen Schacht bedeckte, der in eine Vulkankuppe westlich von Hotei Arcus gebohrt worden war. Der Schacht bildete einen Zugang zu einem Reservoir ammoniakhaltigen Wassers, in dem sich ein komplexes Ökosystem aus halblebendigen Prokaryoten gebildet hatte. Sri schlug Vander Reeces Bedenken in den Wind, übertrug ihm bis zu ihrer Rückkehr das Kommando über die Mannschaft und flog in einem der Luftschiffe nach Tank Town im Norden.


    Das Luftschiff legte mehr als siebentausend Kilometer zurück und brauchte dafür etwa zwei Tage. Unter dem dunstigen orangefarbenen Himmel flog es über eine gewaltige Wüste aus quer verlaufenden Dünen, die in parallelen Reihen angeordnet und Hunderte Kilometer lang waren. Sie bestanden aus winzigen Körnchen gefrorenen Gasolins, das von den ständig vorherrschenden Winden geformt wurde, die von Westen nach Osten wehten. Auf der windzugewandten Seite besaßen die Dünen lange, flache Flanken, die von Rillen und Furchen durchzogen waren, während sie auf der windabgewandten Seite steile Abhänge bildeten. Die Sonne, eine trübe, blasse Lichtscheibe, die von der dichten Atmosphäre vergrößert wurde und von Ringen aus Streulicht umgeben war, wanderte durch den orangefarbenen Dunst, der den Himmel bedeckte, und stieg während des langen Nachmittags auf dem Titan langsam zum westlichen Horizont hinab. Schließlich tauchte eine niedrige Hügelkette aus dem Dunst auf – Ausläufer des nördlichen Hochlands. Ein Gebirge aus Ammoniakwassereis, das von den Verzweigungen trockener Flussbette durchschnitten und mit Tausenden von Seen gesprenkelt war. Manche davon waren kaum mehr als flache Tümpel, andere bildeten kleine Meere, die den Großen Seen Nordamerikas ähnelten. Auf Titan herrschte gerade Winter. Methan, das sich während des Sommerregens in den Seen angesammelt hatte, verdunstete und ließ Ethan zurück, das mit Benzen und komplexen Kohlenwasserstoffverbindungen verunreinigt war. Die größeren Seen waren in ihren scharf umrissenen Betten zusammengeschrumpft, und einige der kleineren waren völlig ausgetrocknet. Die miteinander verflochtenen Flussläufe waren ebenfalls trocken. Eine dunkle, zerklüftete Landschaft breitete sich unter dem allgegenwärtigen orangefarbenen Dunst aus. Die Gipfel der 
     Anhöhen und niedrigen Hügelkuppen funkelten schwach an den Stellen, wo das Ammoniakwassereis durch Winderosion und Auswaschung durch den Methan – und Ethanregen von darüberliegendem organischem Material befreit worden war.


    Tank Town befand sich an der Küste eines der größten Seen, des Luninischen Meeres. Die brasilianische Basis lag ein paar Kilometer weiter im Norden und bestand aus alten Frachtcontainern, die auf dicken Pfeilern ruhten und in silbriges, abgestepptes Isolationsmaterial gewickelt waren. Aus dem Kernspaltungsreaktor der Basis stieg eine bleiche Dampfwolke auf, die von dem ständig herrschenden Wind fortgeweht wurde. Der Verkehrskoordinator weigerte sich, ein zusätzliches Shuttle loszuschicken, weshalb Sri auf der Basis festsaß, frustriert wie eine Biene in einer Flasche, bis das nächste Lieferschiff eintraf. Sie versuchte weiterhin vergeblich, Genaueres über die Festnahme von Avernus’ Tochter in Erfahrung zu bringen. Schließlich beschäftigte sie sich damit, ihre Forschungsnotizen durchzusehen, und stattete dem Bürgermeister von Tank Town, Gunter Lasky, einen Besuch ab.


    Der alte Mann gehörte zu der Pioniergeneration, die einst vom Mond ins Außensystem geflohen war, und war der Erste, der auf dem Titan Fuß gefasst hatte. Er war einhundertachtunddreißig Jahre alt und hatte drei Ehefrauen überlebt. Seine Kinder, Enkel und Ur-Enkel bildeten einen Großteil der Bevölkerung von Tank Town. Er war überheblich und eitel, ein alter Piratenkönig, der den Mythos von seinem Listenreichtum, seinem Idealismus und seiner Widerstandskraft zelebrierte. Aber er besaß immer noch großen Einfluss innerhalb der Mikropolitik des Titan. Er und zwei seiner Söhne hatten einen Nichtangriffspakt mit der DMB geschlossen. Außerdem behauptete er, mehr über 
     Avernus zu wissen als jeder andere in den Systemen von Jupiter und Saturn. Über Yuli konnte er aber angeblich nicht allzu viel sagen, weil das Mädchen den Titan nie besucht hatte.


    »Sie ist nicht so jung, wie sie aussieht, das kann ich Ihnen versichern. Sind Sie ihr schon mal begegnet?«


    »Einmal«, sagte Sri. »Aus der Ferne.«


    Das war zwei Jahre vor dem Krieg gewesen, bei der Eröffnungszeremonie des Bioms in Rainbow Bridge, Kallisto. Sri hatte die Ökosysteme des Bioms entworfen und sich darauf gefreut, sie Avernus zu zeigen, die dabei geholfen hatte, die Finanzierung des Projekts abzusichern. Aber die Zeremonie war unterbrochen worden, als die Leiche eines Ermordeten aufgetaucht war, die von Drohnen über die Oberfläche des Sees in der Mitte des Bioms getragen wurde. Und in dem danach herrschenden Chaos waren Avernus und ihre Tochter verschwunden. Sri hatte sie nach Europa verfolgt, war jedoch zurückgerufen worden, bevor sie Kontakt hatte aufnehmen können. Die Erinnerung daran bereitete ihr immer noch Verdruss und machte einen Großteil ihrer Frustration aus. Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie bereits ihr halbes Leben lang nach Avernus suchen.


    Gunter Lasky sagte: » Wie alt kam Ihnen Yuli vor? Acht? Oder neun? Ich möchte wetten, dass sie inzwischen nicht viel älter aussieht, obwohl Avernus sie vor mehr als zwanzig Jahren aus einem ektogenetischen Tank hervorgeholt hat. Sie hat sie in einem ihrer Gärten aufgezogen, wie Schiffbrüchige auf einer verlassenen Insel. Damals ist Avernus oft für längere Zeit verschwunden. Bevor sie sich der Friedensbewegung angeschlossen hat, ins Licht der Öffentlichkeit zurückgekehrt und nach Paris gezogen ist, war sie eine Einsiedlerin. Eine Eremitin. Kaum jemand hat sie je zu Gesicht 
     bekommen. Meist benutzte sie ihre sogenannten Anhänger als Sprachrohr, obwohl diese sie ebenso selten leibhaftig sahen. Es ist nicht so, dass sie es nicht ertragen kann, mit anderen Menschen zusammen zu sein, oder dass sie eine Abneigung gegen sie hat. Sie braucht sie einfach nicht. Anscheinend hat sie sich aber doch einsam gefühlt. Also hat sie sich eine Tochter geschaffen …«


    Der alte Mann verstummte. In irgendeine Erinnerung versunken, starrte er auf die chthonische Landschaft jenseits des großen Diamantfensters hinaus, wo drei bis vier Stockwerke hohe Habitatfässer mit steilen, kegelförmigen Dächern auf Stelzen über lebendig grünen Farmröhren aufragten. Hinter der kleinen Siedlung erstreckten sich unter dem orangefarbenen Dunst Felder voller schwarzer Krusten, Dornen und riesiger Lamellen bis zur trockenen Küste des Luninischen Meeres hin. Gunter Lasky und Sri hatten es sich nebeneinander auf einem Haufen kleiner Kissen gemütlich gemacht, inmitten von großblättrigen tropischen Gewächsen und Kletterpflanzen, die aus Schotterbeeten wuchsen. Sri nippte an einem Glas Minztee, während Gunter einen Wein trank, der aus Reben gewonnen wurde, die er selbst anbaute – die einzigen Weinreben auf dem Titan. Er war ein magerer, blasshäutiger alter Satyr mit einer weißen Haarmähne und einem Bart, in den farbige Schnüre eingeflochten waren. Er trug lediglich Shorts, die aus einem abgeschnittenen Anzugoverall gefertigt waren. Auf seine Brust war in schwarzer Tinte ein verschlungenes Mandala tätowiert, am Außenrand seiner Ohrmuschel trug er zahlreiche Ohrringe, und eine Kette zog sich von einem Ring in seiner Oberlippe zu einem weiteren in seiner Augenbraue.


    »Mit ›eine Tochter schaffen‹ meinen Sie vermutlich, dass Yuli ein Klon ist«, sagte Sri, um ihn zum Weiterreden zu bringen.


    »Hmmm. Das denken die meisten. Aber ich glaube das nicht. Die jungen Leute, die Avernus verehren, können sich nicht vorstellen, dass jemand in ihrem Alter einmal Sex gehabt hat. Aber wir beide sind früher ein Liebespaar gewesen. Habe ich Ihnen das schon erzählt?«


    »Sie haben gesagt, dass Sie sie schon sehr lange kennen«, sagte Sri. Die unerwartete Enthüllung erfüllte sie mit Spannung und Neugierde, aber auch mit Misstrauen. Womöglich war es nur eine weitere Lügengeschichte des alten Kerls, eine gekonnte Mischung aus Tatsachen und Falschinformationen, die sie von einer wichtigen Wahrheit ablenken sollte.


    »Unsere kleine Affäre ist mehr als achtzig Jahre her«, sagte Gunter Lasky. »Lange bevor ich mich niedergelassen und meine erste Frau geheiratet habe. Aber ich kann mich noch daran erinnern, als sei es gestern gewesen. Ja, etwa ein halbes Jahr lang haben wir zusammen gearbeitet und sind ein Paar gewesen, als diese Welt noch größtenteils unerforscht war und Tank Town aus kaum mehr bestand als einer Landeplattform und einer Wohnkuppel. Ich habe sie in die Geheimnisse der Liebe eingeführt, und sie hat mir beigebracht, wie man Vakuumorganismen entwirft. Es ist also nicht auszuschließen, dass Avernus auf gewöhnlichem Wege schwanger geworden ist. Allerdings könnte ich mir vorstellen, dass sie den armen Mann, der daran beteiligt war, lediglich als Samenspender benutzt hat. Sie kann ziemlich gefühlskalt sein. Während des Aktes selbst war sie sehr leidenschaftlich«, sagte der alte Mann mit einem übertrieben lüsternen Zwinkern. »Aber danach hat sie sich wieder in ihren Kopf zurückgezogen, und es hatte keinen Zweck, sie zu fragen, worüber sie gerade nachdachte. Natürlich war sie ein Genie. Und sie war auch sehr lebenslustig. Man konnte mit ihr eine Menge Spaß haben, wenn ihr danach 
     war. Aber die meiste Zeit war sie mürrisch und distanziert. Mit jemandem wie ihr kann man unmöglich zusammenleben. Auch wenn wir es eine Zeit lang getan haben, während wir zusammengearbeitet und ein neues Zuhause auf einer neuen Welt errichtet haben. Eine Welt, die wir sozusagen Hand in Hand gemeinsam erforscht und uns zu eigen gemacht haben. Aber ihre Interessen lagen woanders. Eine einzelne Welt kann sie nicht lange halten, genauso wenig wie ein einzelner Mann. Nicht einmal mir ist das gelungen. Ich weiß, dass Sie das nachvollziehen können. Sie sind ihr ein wenig ähnlich.«


    »Hat sie mit Ihnen jemals über ihre Tochter gesprochen?«


    »Nach Yulis Geburt habe ich Avernus kaum noch gesehen. Und – auch wenn es Sie überraschen wird – ich habe ihre Privatsphäre stets respektiert. Ich habe ihr nicht nachspioniert. Natürlich habe ich Geschichten gehört. Dass Yuli ein Klon sei, ja, das wurde oft behauptet. Dass Avernus in ihr einen unsterblichen Übermenschen geschaffen hätte. Allen möglichen Unfug. Nichts davon entsprach auch nur annähernd der Wahrheit. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass Avernus im Alter ein wenig wunderlich geworden ist. Natürlich war sie schon immer von Geheimnissen umgeben. Sie warf ständig mit Hinweisen und halbfertigen Ideen um sich, für die ein gewöhnlicher Sterblicher Jahre brauchen würde, um sie richtig zu verstehen. Was sie von sich gab, bereitete uns stets das größte Kopfzerbrechen. Damals ging mir das manchmal auf die Nerven, aber inzwischen weiß ich, dass es eine gute Übung war. Schließlich ist es das Denken, was den Menschen ausmacht, nicht wahr? Indem sie uns also zum Nachdenken brachte, machte sie bessere Menschen aus uns. Und währenddessen wurde sie, nun, ich will nicht sagen weniger menschlich, aber anders. Das ist auch der Grund, warum die jungen Leute mit ihren 
     merkwürdigen Ideen über die menschliche Evolution, die sie in alle möglichen neuen Richtungen lenken wollen, sie verehren. Yuli hat also wahrscheinlich eine sehr seltsame Kindheit gehabt. Sie ist lediglich mit ihrer Mutter aufgewachsen. Und ich kann mir Avernus nur schwer als Mutter vorstellen … Allein der Name, den sie für sich gewählt hat, birgt eine gewisse Ironie. Avernus war ein Vulkan in Italien, dessen giftige Rauchwolken Vögel, die über ihn hinwegflogen, tot vom Himmel fallen ließen. Avernus bedeutet also: ohne Vögel. Ohne Leben. Und sie, die Leben erschafft, das an Orten mit giftiger Luft gedeiht oder gänzlich ohne jede Atmosphäre auskommt, hat sich einen solchen Namen ausgesucht. Verstehen Sie? Weil sie tote Luft zum Leben erweckt. Eine kluge Frau, ein Genie. Ja! Zweifelsohne. Aber seltsam. Sie führt ein verqueres Leben. In ihrer eigenen Welt mit ihren eigenen Gesetzen und Prinzipien.«


    Sri hatte den Verdacht, dass Gunter mehr über Yuli wusste, als er zugab. Aber es gelang ihr nicht, weitere Informationen aus ihm herauszuholen. Er erzählte ihr einige Geschichten über das Mädchen, die sie bereits aus anderen Quellen kannte, und stellte selbst Fragen. Wie war Yuli festgenommen worden? Wo wurde sie gefangengehalten und unter welchen Bedingungen?


    »Ich bin sicher, dass man sie gut behandelt. Was immer die Außenweltler über uns Brasilianer denken mögen, wir sind keine Barbaren.«


    »Hoffen Sie nicht darauf, dass sie Ihnen verraten wird, wo sich ihre Mutter versteckt hält«, sagte Gunter. » Wahrscheinlich weiß sie es nicht. Und selbst wenn sie es weiß, wird sie es Ihnen nicht verraten. Egal, was Sie mit ihr machen. «


    »Früher oder später werde ich Avernus finden«, sagte Sri. »Mit oder ohne die Hilfe ihrer Tochter.«


    Gunter lachte. »Sie sind so ernst und selbstsicher. Genau wie Avernus!«


    »Ich weiß auf jeden Fall, dass es Ihren Leuten und den anderen Außenweltlern schlecht ergehen wird, wenn sich meine Suche allzu sehr verzögert. Wegen all der Gründe, über die wir schon mehrfach gesprochen haben.«


    Sri wusste, dass der alte Mann alle möglichen wichtigen Informationen vor ihr verbarg. Er und Avernus waren einmal ein Paar gewesen. Sie hatten den Titan zusammen erkundet. Und Avernus hatte den Mond im Laufe des vergangenen Jahrhunderts immer wieder besucht. Sie hatte sich von den Bewohnern von Tank Town Luftschiffe und Bauroboter geborgt, und Gunter hatte mit Sicherheit von ihren Besuchen erfahren. Wahrscheinlich hatte er sie sogar oft begleitet. Ja, er wusste viel mehr über Avernus und ihre Tochter, als er jemals zugeben würde, aber er war auch dickköpfig und gerissen. Ihm zu drohen, würde nichts nützen. Er betrachtete die Brasilianer nicht als Eroberer, sondern als Gäste. Besucher, denen man ihre Arroganz verzeihen und ihnen mit Höflichkeit und Gastfreundlichkeit begegnen sollte. Er würde Sri nur das erzählen, was er preisgeben wollte: nicht mehr und nicht weniger.


    Jetzt sagte er: »Genau wie Avernus haben Sie kein Gespür für andere Menschen. Ich möchte Ihnen deshalb einen kleinen Rat geben. Sie wollen unbedingt in Erfahrung bringen, was Yuli weiß. Nicht nur, weil Sie dadurch mehr über Avernus herausfinden können, sondern auch, weil Ihr General langsam die Geduld mit Ihnen verliert. Sie verbringen zu viel Zeit damit, Avernus’ Gärten zu erforschen, anstatt zu tun, was er von Ihnen verlangt. Sie glauben, dass Sie ihm helfen können, indem Sie mit Yuli reden. Aber sie wird nichts erzählen. Weder seinen Leuten, noch Ihnen. Ich bin ihr zwar nie begegnet, aber so viel weiß ich. Weil sie die 
     Tochter ihrer Mutter ist. Also seien Sie geduldig. Lassen Sie den General alleine scheitern. Ihr Eifer, Ihre Furcht und Ihr Ehrgeiz sollten Sie nicht dazu verleiten, an seinem Scheitern teilzuhaben.«


    »Ich werde nicht scheitern«, sagte Sri.


    »Nun dann, Glück kann ich Ihnen nicht wünschen«, sagte Gunter Lasky. »Aber ich hoffe, Sie eines Tages wiederzusehen. «


    Sein Lächeln, so liebevoll, sanft und traurig, erinnerte Sri einen Moment lang an ihren ermordeten Mentor, den sie einst geliebt hatte und noch immer liebte. Aber für Gefühlsduselei hatte sie keine Zeit. Eine Menge Arbeit wartete auf sie.


     



    Schließlich traf das Shuttle ein. Sri stieg damit in den orangefarbenen Dunst des Himmels auf und stürzte auf den Saturn zu. Diones eisige Sichel hing klein und scharf umrissen hinter der äußeren Wölbung der Ringe. Nachdem das Shuttle den kleinen Mond einmal umrundet hatte, ging es zum Landeanflug auf den Raumhafen außerhalb von Paris über. Sri reiste mit der Eisenbahn nach Osten um den Äquator, stieg in ein Raupenkettenfahrzeug um und fuhr auf einer neuen vierspurigen Schnellstraße zu dem überdachten Krater, der früher dem Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan gehört hatte und den General Arvam Peixoto beschlagnahmt und zu seinem Hauptquartier gemacht hatte.


    Es war typisch für Arvams theatralische Arroganz, seinen offiziellen Wohnsitz auf den Mond zu verlegen, dessen Hauptstadt das Zentrum des Widerstandes gegen den Überfall der Erde auf das Saturnsystem gewesen war, und noch dazu an einen Ort, der leicht zu erreichen und äußerst angreifbar war. Ein unmissverständliches Zeichen seiner Entschlossenheit, im Saturnsystem zu bleiben. Es sollte den 
     Außenweltlern klarmachen, dass die DMB alles beherrschen konnte. Außerdem besaß der Ort auch noch eine tiefere symbolische Bedeutung. Die Matriarchin des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans, Abbie Jones, hatte wegen ihrer Erkundung der entlegenen Gegenden des Sonnensystems ein hohes Ansehen genossen. Und die berüchtigte Verräterin Macy Minnot hatte nach dem Überlaufen zu den Außenweltlern hier gelebt.


    Das Gebiet rund um das Habitat wurde gerade grundlegend umgestaltet. Zehn Kilometer weiter im Nordosten wurde ein militärischer Raumhafen gebaut. Die vierspurige Schnellstraße, die den Raumhafen mit dem Habitat verband, führte an befestigten Bunkern und Feldern voller Satellitenschüsseln und Antennentürmen vorbei, die zu der Kommandozentrale gehörten, die den gesamten Verkehr im Saturnsystem überwachte und steuerte, außerdem an Eisfelsen, die die Außenweltler in allerlei Skulpturen von Phantasietieren, Helden und Burgen verwandelt hatten und die jetzt vom Militär für Schießübungen benutzt wurden. Dann kam das Kuppelzelt des Habitats in Sicht, das auf den Rand eines runden Einschlagkraters aufgesetzt war. Lüster hingen hoch oben im Netz der gewaltigen Diamantscheiben, und Pfeiler aus Fullerenverbundstoffen glänzten heller als die Sonne vor dem nackten schwarzen Himmel. Das grüne Band des Waldes am Kraterrand wirkte wie eine Halluzination in der aschefarbenen Wüste der Mondoberfläche. Es war schön, aber auch furchtbar angreifbar: Eine einzelne Rakete oder ein intelligenter Felsbrocken konnte die Kuppel durchschlagen, und alles, was nicht durch die Explosion getötet wurde, würde dem eiskalten Vakuum zum Opfer fallen.


    Arvam und sein Stab hatten in der Villa in der Mitte des Habitatgartens ihr Domizil aufgeschlagen, umgeben von 
     kleinen Wäldchen, Teichen und Wiesen. Die Villa war ein weitläufiges Gebäude, das aussah, als sei es im Laufe der Zeit immer wieder erweitert worden – Türme, Seitenflügel und Kuppeln in einem Dutzend verschiedener Baustile waren achtlos aneinandergebaut worden und wurden durch willkürlich angeordnete Wege, Seilrutschen und schmale Durchgänge miteinander verbunden. Das Büro des Generals war ein großer, runder, weißer Raum, der mit Fitnessgeräten vollgestellt war, darunter auch eine Gewichthebebank und ein Laufrad. Darüber hinaus gab es mehrere Memoflächen, einen verschrammten Tisch, auf dem verschiedene Handfeuerwaffen und Gewehre lagen, und einen langen, niedrigen Käfig, in dem ein Zwergtiger mit peitschendem Schwanz hin und her schlich. Seine Augen leuchteten hell wie Laternen, und er fletschte die Zähne, wenn ihm ein Sekretär oder Stabsmitarbeiter zu nahe kam. Inmitten dieses geordneten Chaos lag Arvam Peixoto bis zur Hüfte ausgezogen auf einer Bank, während ein Masseur seine Schultern mit Öl bearbeitete. Wegen Diones niedriger Schwerkraft war Arvam an der Bank festgeschnallt, und die Füße des Masseurs steckten in Schlaufen, die am Boden befestigt waren.


    Der General war bester Laune und rief Sri laut eine Begrüßung entgegen, als sie eintrat. Er fragte sie, ob sie nach der Reise eine Erfrischung brauche. »Wir haben gerade in einer Oase ein paar Hundert Kilometer südlich von hier ein Lager mit exzellentem Weißwein entdeckt. Wollen Sie ein Glas probieren?«


    »Wo ist sie? Kann ich sie sehen?«


    Arvam schenkte Sri ein Lächeln. Sein Kinn ruhte auf den verschränkten Unterarmen, und sein Blick war kalt und klar. »Sie kommen immer sofort zur Sache, was? Monatelang höre ich nichts von Ihnen. Es ist unmöglich, mit Ihnen in 
     Kontakt zu treten. Und jetzt sind Sie plötzlich hier und stellen Forderungen.«


    »Ich bin gekommen, um Ihnen zu helfen.«


    »Wenn Sie etwas wissen, das wir nicht wissen, dann schreiben Sie uns eine Memo. Ich kann Ihnen versichern, dass die Leute, die ich mit diesem Fall betraut habe, sie sehr ernst nehmen werden.«


    »Ich weiß mehr über ihre Mutter als jeder andere. Ich weiß, dass die Tochter wahrscheinlich viel älter ist, als sie aussieht. Dass sie nicht menschlich ist. Und ich weiß, dass Ihre Leute scheitern werden.«


    Der General schloss die Augen, während der Masseur die Verspannungen in seinen Schultern bearbeitete. Schließlich sagte er: »Hier geht es nicht um Ihre besessene Suche nach Avernus, Professor Doktor. Es handelt sich um eine wichtige Sicherheitsangelegenheit.«


    »Die Sie öffentlich gemacht haben.«


    »Um den Genbastlern zu zeigen, dass sich niemand vor uns verstecken kann.«


    »Es wird Ihnen nichts nützen, solange sie nicht redet. Und das tut sie nicht, oder?«


    »Meine Leute wissen genau, was sie tun. Sie können selbst Steine zum Reden bringen.« Arvam gab ein Stöhnen von sich, als der Masseur einen Ellbogen in das Fleisch zwischen seinen Schulterblättern drückte. »Aber da Sie nun schon einmal hier sind, gibt es etwas, das Sie für mich tun können. Reden Sie mit den Leuten, die das Versteck und das Genom des Mädchens analysieren. Übersetzen Sie deren Untersuchungsergebnisse in allgemeinverständliche Sprache und berichten Sie mir davon.«


    »Und dann?«


    »Und dann werden wir sehen, ob wir Ihre Hilfe brauchen. Aber erst einmal gibt es noch etwas, das Sie tun sollten, 
     bevor Sie sich an die Arbeit machen«, sagte Arvam, hob den Kopf und richtete seine leicht schielenden Augen ruhig auf Sri. »Gehen Sie Ihren Sohn besuchen.«


     



    Es war eine merkwürdige Begegnung. Sri hatte Berry seit sechs Monaten nicht mehr gesehen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Geheimnisse des Phänotypendschungels auf Janus und der verschiedenen Gärten, die sie auf dem Titan entdeckt hatten, zu enträtseln. Berrys Gouvernante, eine schlanke, junge Soldatin, musste ihn erst dazu ermuntern, zu seiner Mutter zu gehen, und als Sri ihn in die Arme nahm, war sein Körper ganz steif vor Schüchternheit und Widerwillen. Ihre Fragen beantwortete er einsilbig oder zuckte lediglich die Achseln. Er war drei Zentimeter gewachsen und in Schultern und Brust viel breiter geworden. Ein junger Mann mit schwarzem Haarschopf und blassem Gesicht, der Sri ansah und gleich wieder den Blick abwandte. Schüchtern und gerissen zugleich.


    Sri schickte die Gouvernante fort und unternahm mit Berry einen Spaziergang durch den Wald, der das Gartenhabitat umgab. Überall waren Halteleinen gespannt, aber Berry war an die niedrige Schwerkraft auf Dione gewöhnt, die lediglich ein Sechstel der Schwerkraft des Titan und ein Dreißigstel der der Erde betrug, und sprang wie eine Gazelle vor Sri her. Er führte sie zu einer Herde Zwergrinder mit zottigem Fell, die in einem Hain mit Esskastanien das lange Gras abweideten, und zeigte ihr einen Albinofasan, ein paar Wachtelküken, die zwitschernd hinter ihrer Mutter herliefen, und einen Teich, wo Sumpfschildkröten auf einem aus dem Wasser ragenden Baumstamm saßen und riesige Libellen über die unruhige Wasseroberfläche glitten.


    Sri war der Meinung, dass der sorgfältig durchgeplante und gepflanzte Wald irdische Nostalgie und eine entsprechende 
     Ideenarmut verströmte. Aber ihrem Sohn zuliebe gab sie vor, sich über dieses triviale kleine Paradies zu freuen, über die Zwergtiere, die vor allem niedlich und praktisch sein sollten, die formalen Gärten und die künstliche Wildnis. Berry war genauso launisch und anstrengend wie immer. Er rannte den hundegroßen Rindern hinterher und scheuchte sie in alle Richtungen, warf Steine nach dem Fasan und hätte die Wachtelküken zertreten, wenn Sri ihn nicht daran gehindert hätte. Außerdem musste sie ihn aus dem Teich herausholen, nachdem er hineingesprungen war, um eine der Schildkröten zu fangen.


    Sri unterdrückte den Drang, ihren Sohn zurechtzuweisen. Sie würde später ein ernstes Wort mit der Gouvernante reden. Berry brauchte Disziplin und einen festen Rahmen im Alltag, und die junge Frau hatte ihm offensichtlich zu viel durchgehen lassen. Derweil ließ sich Sri von Berry einen langen Pfad durch ein Wäldchen aus Zerreichen und Weymouth-Kiefern zu einer flachen, grasbewachsenen Anhöhe hinaufführen, von der aus man einen schönen Blick über das gesamte Gartenhabitat hatte. Er zeigte ihr eine hölzerne Rampe, die an einem Felsvorsprung befestigt war, hinter dem es steil in die Tiefe ging. Unter ihnen waren die Wipfel der Bäume des Ringwaldes zu sehen. Er sagte, dass er von dort geflogen sei. Es war ganz einfach, behauptete er. Man schnallte sich eine Art Drachen auf den Rücken, lief die Rampe entlang, und der Wind trug einen hoch hinauf.


    »Das hast du gemacht? Du bist wirklich geflogen?«


    Berry nickte ernst und erzählte Sri, dass die Leute Anzüge mit Flügeln trugen, die sich von ihren Handgelenken zu ihren Knöcheln spannten, und damit wie Vögel durch die Luft flogen. Er sagte, dass er das sehr gerne ausprobieren würde, aber dass der General gesagt hatte, er müsse noch warten.


    »Aber ich will nicht warten! Ich will ein Vogel sein!«, rief er, sprang mit ausgebreiteten Armen auf der Anhöhe umher und machte dabei Geräusche wie ein angreifender Kampfjet.


    Sri sprach beruhigend auf ihn ein, und dann gingen sie zurück und aßen Abendbrot. Danach badeten sie zusammen in einem Schwimmbecken mit warmem Wasser, bevor Sri ihren Sohn von der Gouvernante ins Bett bringen ließ. Hinterher las sie der jungen Frau die Leviten, weil sie zugelassen hatte, dass ihr Sohn sein Leben aufs Spiel setzte, und verbot jede Art des Fliegens.


    Die junge Soldatin reckte trotzig das Kinn vor. »Das werden Sie mit dem General klären müssen, Ma’am. Er überwacht Berrys Ausbildung.«


    Aber der General hatte Dione verlassen, um nach Xamba auf Rhea zu fliegen, wo er sich mit dem Bürgermeister der Stadt und dem Oberbefehlshaber der europäischen Streitmacht treffen wollte, um die Probleme zu besprechen, die den Besatzern durch den passiven und gewaltfreien Widerstand entstanden. Sri schluckte deshalb ihren Ärger hinunter und machte sich daran, die Aufgaben zu erfüllen, die der General ihr gestellt hatte.


    Sie las einen Bericht darüber, wie Yuli in ihrem Versteck auf einem der toten Schiffe der Außenweltler entdeckt worden war, und über die Konstruktion, mit deren Hilfe sie mehr als ein Jahr im Kälteschlaf im Innern eines leeren Treibstofftanks überlebt hatte. Ausgerechnet Loc Ifrahim hatte nach Yulis Wiederbelebung ihren Fluchtversuch aus dem Krankenhaus vereitelt. Der Tank, in dem sich das Mädchen versteckt hatte, war aus dem Shuttle entfernt und zu Diones Oberfläche hinuntergebracht worden. Jetzt lag er in einer Sicherheitszone auf dem Militärraumhafen westlich des Habitats unter einem Schutzdach verborgen. Eine 
     Kugel von sechs Metern Durchmesser, die zur Hälfte mit dem schwarzen Schorf eines flechtenähnlichen Vakuumorganismus bewachsen war und wie eine riesige Christbaumkugel auf einem Gerüst ruhte. Sri wurde die Luke gezeigt, die in die Oberfläche des Tanks geschnitten worden war, und das Nest, das Yuli sich zwischen zwei der Spritzschutzplatten eingerichtet hatte, die wabenförmig das Innere des Tanks durchzogen. Der Vakuumorganismus, der einen Teil der Oberfläche bedeckte, war von einem tiefen, glänzenden Schwarz. An manchen Stellen so glatt wie vergossene Farbe, bildete er an anderen dünne, steife Plättchen oder vasenförmige Gebilde, die an mutierte Begräbnisgestecke erinnerten. Der Techniker, der die Pseudo-DNA sequenziert hatte, teilte Sri mit, dass es sich um eine schnellwachsende Variante einer weit verbreiteten Stammkultur handelte, die Sonnenlicht absorbierte und elektrischen Strom produzierte.


    »So um die 0,6 Watt auf der gesamten Oberfläche. Nicht sehr viel, aber genug, um die Batterie nachzuladen, mit der das Mädchen ihre Ausrüstung betrieben hat. Außerdem wuchs er weiter. Noch ein Jahr, und er hätte das gesamte Shuttle eingehüllt«, sagte der Techniker.


    »Und er hat Kohlenstoff und andere Substanzen aus der Hülle des Shuttles als Grundlage benutzt?«


    »Ja, Ma’am. Aber die Wurzelfäden reichen nicht sehr tief, so dass das Schiff nicht beschädigt wurde.«


    »Sie hatte offenbar vor, längere Zeit im Kälteschlaf zu verbringen«, sagte Sri.


    »Wir glauben, dass sie mindestens zehn Jahre auf diese Weise hätte überleben können«, sagte der Techniker.


    »Die Veränderung des Delta v des Shuttles hat den Wiederbelebungsprozess eingeleitet?«


    »Ja, Ma’am. Ein einfacher Neigungssensor. Zum Glück wurde sie entdeckt, bevor sie erwacht war.«


    »Sie hat sich gut versteckt. Ist nicht im Innern des Schiffes geblieben. Ihr war also klar, dass das Schiff möglicherweise von ihren Feinden entdeckt werden könnte«, sagte Sri.


    Sie versuchte, sich die Voraussicht und Ruhe vorzustellen, mit der das Mädchen und die anderen Passagiere des Shuttles Vorkehrungen für ihr Überleben getroffen hatten. Es war beeindruckend. Ebenso wie die Tatsache, dass sich die anderen Passagiere selbst geopfert hatten – allesamt Anhänger von Avernus, die tot und erfroren an Bord des Shuttles gefunden worden waren. Sri untersuchte die Pumpen und Filter und die Hefekultur, die Yuli am Leben erhalten hatten, und führte danach eine lange und interessante Unterhaltung mit dem Team, das das Genom und Proteom des Mädchens analysiert hatte.


    Offenbar war Yuli Avernus’ biologische Tochter und kein Klon. Außerdem waren an den Genen, die die Entwicklung von Gehirn und Nervensystem des Mädchens steuerten, eine Reihe von faszinierenden Veränderungen vorgenommen worden. Ihr Hippokampus war vergrößert. Sie verfügte über ein ungewöhnlich dichtes Netz synaptischer Verbindungen in ihrer Formatio reticularis, der Sehrinde, und dem Neocortex, besonders im Wernicke-Areal, dem sensorischen Sprachzentrum. Das Myelin, das die Axone ihrer motorischen und sensorischen Nerven einhüllte, war ebenfalls leicht verändert worden. Kurz gesagt, die Geschwindigkeit des Aktionspotenzials ihrer Nerven war erhöht, weshalb sie schnellere Reflexe hatte als ein normaler Mensch und auch rascher Informationen verarbeiten und Entscheidungen treffen konnte. Es gab noch weitere Veränderungen. Manche davon waren unter den Außenweltlern gang und gäbe – körperliche Anpassungen an die niedrige Schwerkraft, Veränderungen an der Netzhaut, so dass sie auch bei 
     schlechten Lichtverhältnissen gut sehen konnte, und so weiter –, aber darüber hinaus waren auch die Struktur der Muskelfasern, die ATP-Produktion und – Speicherung in den Mitochondrien und die Sauerstofftransportfunktion des Hämoglobin modifiziert worden. Ihr Stoffwechsel war ebenfalls umgestaltet worden. Zum Beispiel konnte sie einfache Aminosäuren synthetisieren. Sri besprach sich mit dem Wissenschaftlerteam, schlug zwei verschiedene Methoden vor, wie das wahre Alter des Mädchens ermittelt werden könnte und schrieb dann einen zusammenfassenden Bericht für Arvam Peixoto.


    Allerdings erzählte sie ihm nichts von dem Test, den sie durchgeführt hatte – ein einfacher Vergleich der DNA des Mädchens mit der Probe, die sie vom Titan mitgebracht hatte. Der Test bewies, dass Yuli das Kind von Avernus und Gunter Lasky war. Wenn der alte Pirat über seine Beziehung zu Avernus die Wahrheit gesagt hatte, wenn er tatsächlich nicht wusste, dass er der Vater ihrer Tochter war, könnte Sri diese Information vielleicht noch von Nutzen sein. Und wenn das Mädchen nicht wusste, wer ihr Vater war, konnte sie dieses Wissen als Lockmittel im Verhör einsetzen oder dazu benutzen, Yulis Vertrauen zu gewinnen.


    Einen Tag, nachdem Arvam Peixoto in das Gartenhabitat zurückgekehrt war, wurde sie zu einem Treffen mit ihm vorgelassen. Als Erstes sprachen sie über Berry. Arvam tat Sris Beschwerde ab, dass er dem Jungen das Fliegen gestattet hatte. Seiner Meinung nach waren damit keinerlei Gefahren verbunden. Außerdem sollte der Junge auch einmal ein kleines Risiko eingehen dürfen.


    »Ich habe selbst drei Söhne«, sagte er. »Sie haben eine aktive und gesunde Kindheit verbracht. Sind viel draußen gewesen. Wandern und jagen, reiten, segeln … und, ja, auch Drachenfliegen. Sie haben sich ein paar Kratzer und Beulen 
     geholt, aber es war für sie wichtig, die eigenen Grenzen auszuloten. Seine Fähigkeiten zu testen, ist Teil des Erwachsenwerdens. «


    »Berry ist nicht sehr robust«, sagte Sri. »Und manchmal ist er ein wenig tollpatschig und erleidet kleine Unfälle.«


    »Gesunde Leibesübung wird ihn kräftigen und sein Selbstbewusstsein stärken. Das Habitat ist genau der richtige Ort für ihn. Es ist sicher und ein in sich geschlossenes System. Wenn man ihm ein wenig Freiraum lässt, verbessern sich außerdem merklich seine Laune und sein Benehmen«, sagte Arvam. »Und da kann er wirklich jede Hilfe gebrauchen.«


    »Er braucht intellektuelle Anregung«, sagte Sri. »Und davon bekommt er hier nicht genug.«


    Sie wussten beide, dass es bei dem Gespräch nicht nur um die Gefahren für Berry ging, sondern auch um Kontrolle. Sie waren wie geschiedene Eltern, die sich um das Sorgerecht für ihr Kind stritten.


    »Ich finde es interessant, dass Sie ihn nie einer genetischen Veränderung unterzogen haben, um seine kleinen … Defizite auszugleichen«, sagte Arvam.


    »Das ist illegal. Antievolutionär.«


    »Das hat Sie nicht davon abgehalten, das Genom Ihres anderen Sohnes zu modifizieren.«


    Sri spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Bis jetzt hatte sie immer geglaubt, dass niemand etwas von den Veränderungen wusste, die sie an Alders Genom vorgenommen hatte. Sie war sehr vorsichtig zu Werk gegangen, hatte dafür gesorgt, dass seine Schönheit, sein Charme und Charisma die menschliche Norm nicht überstiegen, und hatte jegliches Beweismaterial vernichtet.


    »Keine Sorge«, sagte Arvam. »Ihr Geheimnis ist bei mir sicher. Außerdem, wenn es jemals hart auf hart käme, müssten Sie sich für weitaus schlimmere Verbrechen verantworten 
     als für ein wenig kosmetische Spielerei mit den Genen Ihres Sohnes. Also sagen Sie mir die Wahrheit: Warum haben Sie Berry nicht mit ähnlichen Gaben ausgestattet?«


    »Ich habe ihn aus Achtung vor seinem Vater in seinem natürlichen Zustand belassen.«


    »Ach ja. Der arme Stamount. Wie ich sehe, tragen Sie immer noch seinen Ring.«


    Sri trug den Ring am Mittelfinger ihrer linken Hand. Ein Flechtwerk aus Knochen, das aus einer Kultur von Stamount Hornes Osteoblasten gezüchtet worden war, nachdem er im Kampf gegen Banditen in den Anden das Leben verloren hatte. Sri hatte ihn nicht wirklich geliebt, aber sie hatte ihn verehrt und bewundert. Sie hatten gut zueinander gepasst und hätten gemeinsam einiges erreichen können, wenn er nicht gestorben wäre. Manchmal war er genauso grausam und launenhaft gewesen wie Arvam Peixoto, aber seine Grausamkeit hatte stets einen Zweck erfüllt. Im Gegensatz zu Peixoto, der damit wie mit einem Knüppel um sich schlug, hatte er sie wie ein scharfes Skalpell mit meisterhafter Kunstfertigkeit benutzt.


    »Stamount war ein guter Mann, und ich bin sicher, dass auch aus seinem Sohn ein anständiger Kerl wird«, sagte Arvam. »Wenn Sie jetzt also keine weiteren Beschwerden mehr vorzutragen haben, würde ich Ihnen, wie versprochen, einen Blick auf unsere Gefangene gewähren.«


    »Sie hat also noch nicht geredet.«


    »Oh, sie redet sehr viel. Aber bisher hat sie noch nichts Interessantes erzählt. Sie können alles Weitere mit dem Team besprechen, das für ihr Verhör zuständig ist. Die Teamleiterin wartet schon im Verhörraum auf Sie.«


     



    Der Raum, in dem Yuli verhört wurde, war so steril und hell erleuchtet wie ein Operationssaal. Weiße Wände, weißer 
     Fußboden, eine Decke, die in einem grellen und gleichmäßigen weißen Licht erstrahlte. Nirgends gab es einen Schatten. Alle Einzelheiten traten überdeutlich hervor. Das Mädchen steckte in einer Maschine, die einem Sarg oder einer vorsintflutlichen eisernen Lunge glich, aus der nur ihr Kopf herausragte. Eine MRI-Kappe war auf ihrem kahl geschorenen Schädel befestigt. Ihre Haut war so blass und makellos wie Porzellan. Ihre Augen waren groß und grün. Die Augenlider wurden mit Klebeband offen gehalten, und ein filigraner Apparat tropfte ihr künstliche Tränenflüssigkeit in die Augen, damit die Hornhaut nicht austrocknete. Ihr Kopf war festgeschnallt, so dass sie gezwungen war, auf eine Memofläche zu blicken, die direkt über ihr hing. Im Augenblick wurde darauf eine Reihe von Gesichtern angezeigt, während eine melodische Stimme das Mädchen aufforderte, diese zu identifizieren. Das Mädchen schwieg. Sie hatte die Zähne zusammengebissen, und ein Muskel zuckte in ihrer Wange. Es war der einzige Hinweis darauf, dass sie gerade unvorstellbare Qualen erlitt. Die Maschine spielte wie ein Konzertpianist auf ihrem Nervensystem – sich ständig verändernde Variationen und Arpeggien, die sicherstellen sollten, dass sie sich nicht an die Schmerzen gewöhnte.


    Die Leiterin des Verhörteams, Hauptmann Doktor Aster Gavilán, stand mit Sri im Nachbarraum und sah durch eine polarisierte Wandfläche zu. Sie berichtete Sri, dass das Mädchen inzwischen seit mehr als zwanzig Stunden Schmerzen erduldete, aber immer noch nicht zur Kooperation bereit war.


    »Natürlich haben wir mit Drogen angefangen, aber die haben nicht funktioniert. Ihr Stoffwechsel und ihr Nervensystem sind anders. Also setzen wir jetzt Schmerz ein. Aber sie hat mehr Schmerzen ertragen als jeder andere, der jemals diesem Gerät ausgesetzt war. Sie spürt ihn. Das 
     weiß ich. Die Histaminwerte in ihrem Blut sind erhöht, ihr Nerven – und Hormonsystem reagiert, und die Hirnscans zeigen, dass sie die Schmerzen nicht blockiert. Trotzdem konnten wir ihren Willen bisher nicht brechen. Erstaunlich. «


    »So würde ich es nicht bezeichnen«, sagte Sri.


    Hauptmann Doktor Gavilán war eine Frau in mittleren Jahren mit dunkler Haut und üppigem Busen, der an die Brust einer Taube erinnerte. Sie betrachtete Sri einen Moment lang von der Seite und sagte dann: »Wenn Sie mit unseren Fortschritten nicht zufrieden sind, kann ich Ihnen versichern, dass uns noch andere Möglichkeiten zur Verfügung stehen. Verstümmelung, zum Beispiel. Immer dieses Gerede über die Trennung von Geist und Körper. Nach meiner Erfahrung gibt ein Subjekt, das eine Menge Schmerz ertragen kann, ganz schnell auf, wenn man anfängt, ihm Verbrennungen oder Schnittwunden zuzufügen. «


    Das begeisterte Leuchten in den Augen der Frau bereitete Sri Übelkeit. »Ich bin von Ihren Fortschritten enttäuscht, Hauptmann Doktor. Und angewidert von Ihren Methoden.«


    »Dieses Mädchen ist der lebende Beweis dafür, dass die Außenweltler die menschliche Evolution beschleunigen und sie in inakzeptable Richtungen lenken wollen. Sie wurde in ein Ungeheuer verwandelt. Ein Verbrechen gegen Gott und Gaia. Wir sind hierhergekommen, um solchen Abscheulichkeiten ein Ende zu bereiten. Das ist eine heilige Pflicht, und wir dürfen nicht zögern oder davor zurückschrecken, sie zu erfüllen. Betrachten Sie das Mädchen als eine nützliche Informationsquelle«, sagte Hauptmann Doktor Gavilán, ihre Stimme so süß wie vergifteter Honig. »Den Schlüssel zur Suche nach Avernus.«


    Sris Blick war auf das kleine Mädchen gerichtet, das in der glänzenden Apparatur eingesperrt war, und sie sah, wie der Muskel in ihrem Kiefer wieder und wieder zuckte. »Durch Folter gewinnt man nur selten nützliche Informationen«, sagte sie.


    »Der General glaubt, dass sie kooperieren wird.«


    »Der General irrt sich«, erwiderte Sri.


    Sie rief Arvam Peixoto an, erklärte ihm, was sie vorhatte, und sagte ihm, dass sie es nur allein und ungestört tun könne.


    »Das klingt wie eine Forderung«, sagte Arvam. »Seien Sie vorsichtig.«


    »Sie brauchen meine Hilfe. Hauptmann Doktor Gavilán ist eine Närrin und eine Fanatikerin. Ihre Methoden sind fragwürdig. Sie hat bisher keine Fortschritte gemacht, weil sie das Wesen des Subjekts nicht versteht.«


    »Können Sie garantieren, dass Ihre Methoden zum Erfolg führen werden?«


    »Ich kann garantieren, dass ich mein Bestes geben werde. Wenn das nicht funktioniert, werde ich Sie nie wieder um irgendetwas bitten. Ich werde mich zurückziehen und Hauptmann Doktor Gavilán und ihrer Mannschaft von Folterknechten das Feld überlassen.«


     



    Arvam Peixoto gab Sri sieben Tage Zeit. Yuli wurde aus dem Verhörzentrum in eine Suite innerhalb der Villa gebracht und einer harmlosen Befragung durch ein Paar Psychologen unterzogen. In der Zwischenzeit gab Sri dem Wissenschaftlerteam, das Yulis Genom analysiert hatte, einen neuen Auftrag: Sie sollten ein Pheromon identifizieren und synthetisieren, das – wie die Standard-Hypnotika und Wahrheitsdrogen – eine Wirkung auf den veränderten Stoffwechsel des Mädchens hätte und sie gefügig und aufnahmebereit machen würde.


    Glücklicherweise besaß Sri bereits ein Modell, das sie anpassen konnte – die Mischung aus mild wirkenden chemischen Stoffen, die ihr ältester Sohn aus seinen Schweißdrüsen ausschied. Sie und die anderen Wissenschaftler erstellten eine virtuelle Nachbildung von Yulis Geruchsrezeptoren und testeten daran eine Vielzahl von Modifikationen von Alders Pheromonparfüm. Sie tauschten ein Stickstoffatom gegen ein Schwefelatom aus, fügten ein Acetylschwänzchen hinzu oder nahmen eine cis-Doppelbindung heraus, und so weiter und so fort. Die wahrscheinlichsten Kandidaten wurden an Yuli selbst ausprobiert, indem geringe Mengen davon nacheinander in die Luft ihrer Suite geblasen wurden, während sie von den Psychologen befragt wurde. Dabei wurden Veränderungen in ihren Antworten und starke Körperreaktionen wie die Erweiterung der Pupillen oder Abweichungen der Temperatur und Leitfähigkeit der Haut gemessen.


    Sri gönnte den Wissenschaftlern keine Pause. Vier Tage lang arbeiteten sie rund um die Uhr und lebten von Proteinmischungen, Koffein und maßgeschneiderten Medikamenten, bis sie am Ende einen brauchbaren Kandidaten gefunden hatten. Auch wenn er lediglich eine geringfügige Änderung der Ergebnisse der Standardtests auf Abneigung und Feindseligkeit bewirkte und einen entsprechend geringen Anstieg des Kooperationswillens und der Freundlichkeit. Aber mehr konnte Sri in so kurzer Zeit nicht erreichen. Sie schlief sechs Stunden. Danach besprach sie sich mit den Psychologen und betrat zum ersten Mal Yulis Suite.


    Die Zimmer der Suite waren klein und von weichem Licht erfüllt. Die Einrichtung war in beruhigenden Blau-und Grüntönen gehalten. Blumen wuchsen in Töpfen, eine dicke Schicht halblebendigen Grases bedeckte den Boden und Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Das kleine Mädchen 
     lag auf dem Bauch auf einem großen Sitzsack, in einen sauberen weißen Overall gekleidet, und las einen alten Roman, Moby Dick. In raschem, gleichmäßigem Rhythmus klickte sie sich durch die Seiten auf ihrer Lesetafel. Sie blickte nicht auf, als Sri eintrat, und zuckte nur die Achseln, als Sri fragte, ob sie sich setzen dürfe.


    Sri nahm auf dem Rand eines Liegestuhls Platz und faltete die Hände im Schoß. »Ich möchte mich für das entschuldigen, was mit dir gemacht wurde. Das war ein Fehler. Diese Leute haben dich nicht verstanden.«


    »Und Sie verstehen mich?«


    »Natürlich nicht. Aber ich würde es gerne versuchen.«


    »Sie wollen sich mit mir anfreunden, weil Sie in meinen Kopf blicken wollen. Weil Sie mehr über die Geheimnisse meiner Mutter erfahren wollen. Ich weiß, wer Sie sind, Professor Doktor. Sie haben zusammen mit meiner Mutter an dem Biomprojekt in Rainbow Bridge gearbeitet. Sie waren auf dem Schiff, an dem Tag, als der Biomsee zum Leben erweckt werden sollte. Sie konnten es kaum erwarten, sie kennenzulernen. Sie haben regelrecht gezittert vor Eifer. Und jetzt geht es Ihnen ähnlich, nicht wahr? Nicht nur, weil Sie sich vor mir fürchten, obwohl auch das der Fall ist, sondern weil Sie glauben, dass ich Sie dem Ziel Ihrer Träume näherbringen kann.«


    Yulis Tonfall klang beiläufig und belustigt. Ihr grüner Blick, der beinahe genau den Farbton von Chlorophyll a traf, war weiter auf die Lesetafel gerichtet. Ihre Haare begannen bereits wieder nachzuwachsen. Ihre Kopfhaut war von winzigen schwarzen Stoppeln überzogen. Ein Plastikband umschloss ihren Hals. Es würde eine lähmende Ladung abgeben, wenn sie versuchen sollte, Sri anzugreifen oder sonst irgendetwas zu tun, das den Soldaten, die jede ihrer Bewegungen überwachten, nicht gefiel.


    Sri sagte: »Du kannst andere Menschen sehr gut einschätzen, Yuli. Du solltest diese Gabe auch auf deine eigene Situation anwenden. Ich kann dir helfen. Und deiner Mutter ebenfalls.«


    »Damals ist ein Toter über das Wasser gegangen. Und diese alberne kleine Zeremonie hat sich prompt in Chaos aufgelöst. Die Fassade des sogenannten zivilisierten Verhaltens ist äußerst dünn und zerbrechlich, nicht wahr? Hier sitzen wir und tauschen Höflichkeiten aus. Ich frage mich, wie schnell sich das ändern könnte.«


    »Ich bin nicht wie die anderen, Yuli. Ich bin nicht Teil ihrer militärischen Operation, sondern eine Wissenschaftlerin wie deine Mutter.«


    Das Mädchen gähnte und enthüllte winzige, ebenmäßige Zähne in gesundem rosafarbenem Zahnfleisch. »Meine Mutter ist keine Wissenschaftlerin. Sie ist eine Genzauberin. Wenn Sie den Unterschied nicht kennen, kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


    »Wissenschaft ist eines der Werkzeuge, die sie benutzt. Ebenso wie die Vorstellungskraft, ihre einzigartige Fähigkeit, die Welt aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel zu betrachten. Aber die Wissenschaft ist ein wesentlicher Bestandteil ihrer Arbeit. Ich bewundere die Werke deiner Mutter, Yuli. Ich will sie verstehen und die Frau, die dahintersteckt.«


    »Ich bin nicht wie meine Mutter«, sagte Yuli. »Ich bin nicht einmal eine Wissenschaftlerin, geschweige denn eine Genzauberin. Ich kann Ihnen also nicht helfen. Es tut mir leid, aber so ist nun mal. Sie glauben, dass ich lüge. Sie halten mich für den Schlüssel, um das zu erreichen, was Sie sich am meisten wünschen. Aber das bin ich nicht. Und nichts, was Sie mir erzählen, wird daran etwas ändern. Sie können sich also die ganze Mühe sparen und mich gleich dem Militär zurückgeben.«


    »Du und deine Mutter, ihr habt zumindest eines gemeinsam«, sagte Sri. »Ich glaube, dass du die Welt auch aus einem ungewöhnlichen Blickwinkel betrachtest.«


    Mit überraschender Schnelligkeit rollte sich Yuli auf den Rücken, reckte die Beine in die Luft und hakte ihre langen Greifzehen ineinander. Nach einer Weile sah sie zu Sri hinüber und sagte: »Sie hält sich versteckt, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wo?«


    »Ich habe sie auf dem Titan gestellt. Aber sie ist entkommen. «


    »Das war während des Krieges?«


    »Ja.«


    »Nachdem wir aus diesem langweiligen Gefängnis mit den ganzen albernen Leuten geflohen sind?«


    »Nachdem sie Dione verlassen hatte, ja.«


    »Wer war bei ihr?«


    »Als ich sie getroffen habe, war sie allein. Aber ich glaube, dass ihr zwei Leute geholfen haben, den Titan zu erreichen. Macy Minnot und Newton Jones.«


    Yulis Zehen verhakten sich und lösten sich wieder. »Und wo waren diese beiden Helden, als Sie meiner Mutter gegenübergetreten sind?«


    »Als ich dort angekommen bin, sind sie offenbar gerade vom Titan abgeflogen.«


    Sri zögerte. Sie hatte noch nie jemand die volle Wahrheit erzählt, nicht einmal Arvam Peixoto. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie jetzt ganz offen sein musste. Sie war sich sicher, dass Yuli bemerken würde, wenn sie versuchte, etwas zu verschweigen. Außerdem war Offenheit der Grundstein für Vertrauen. Also erzählte sie dem Mädchen kurz, wie ihr Versuch, Avernus in einem ihrer Gärten zu stellen, in ihrer vollkommenen Demütigung geendet hatte. Wie ihr Sekretär 
     sie hintergangen hatte, und sie ihn hatte töten müssen. Wie sie von einer von Avernus’ Schöpfungen in die Falle gelockt worden war.


    Sie sagte: »Nachdem deine Mutter mich ausgetrickst hatte, habe ich eine Hitzeschildkapsel in der Nähe landen sehen. Ich glaube, dass sich Macy Minnot und Newton Jones an Bord befanden – sie sind zurückgekommen, um deine Mutter zu retten. Aber sie hatte keine Rettung nötig. Kurz darauf ist ein kleines Flugzeug in den Himmel aufgestiegen, und die Hitzeschildkapsel ist davongeflogen.«


    »Meine Mutter befand sich in dem Flugzeug.«


    »Ich glaube, ja. Ich will sie finden, weil ich ihr helfen will. Weil ich denke, dass wir zusammen großartige Dinge erschaffen könnten.«


    »Haben Sie Kinder?«, fragte Yuli.


    »Ja. Zwei Söhne.«


    »Haben Sie ihr Genom verändert?«


    »Meinem ältesten Sohn habe ich ein paar … Vorteile mit auf den Weg gegeben«, sagte Sri.


    »Ist er hier?«


    »Er leitet eine Forschungseinrichtung in der Antarktis.«


    »Schade. Er und ich, wir haben etwas gemeinsam.«


    »Mein anderer Sohn, Berry, lebt hier. Möglicherweise lässt es sich einrichten, dass du ihn kennenlernen kannst.«


    »Meine Mutter hat mich erschaffen«, sagte Yuli. »Sie ist kein besonders geselliger Mensch. Andere Menschen versteht sie einfach nicht. Meistens versteht sie nicht einmal sich selbst. Aber als Großbrasilien vor zehn Jahren Kontakt zum Außensystem aufgenommen hat, glaubte sie, dass zum ersten Mal die Möglichkeit einer echten und dauerhaften Versöhnung mit der Erde bestand. Und sie beschloss, daran mitzuarbeiten. Sie glaubte, einen wertvollen Beitrag leisten zu können – wie bei dem Biom in Rainbow Bridge. Und 
     weil sie sich von den ganzen politischen Intrigen nicht ablenken lassen wollte, hat sie eine Mannschaft von Ratgebern um sich versammelt, und sie hat mich geschaffen und mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich sollte ihr erklären, was die Leute von ihr wollten und wie sie am besten mit ihnen umgehen sollte. Aber das Komische war: Sie hat nicht auf mich gehört. Wenn ich ihr einen Rat gegeben habe, hat sie meinen Worten stets aufmerksam gelauscht und sie dann verworfen. Sie hat einfach so weitergemacht wie immer. Als die sogenannte gemeinsame Expedition der Erde im Saturnsystem eingetroffen ist und ein äußerst provokantes Verhalten an den Tag zu legen begann, habe ich ihr geraten, die Vorstellung aufzugeben, dass ein Frieden mit der Erde möglich sei. Und ich habe ihr gesagt, dass sie sich von den Leuten fernhalten solle, die entgegen den Tatsachen immer noch glaubten, dass sich ein Krieg vermeiden ließe. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Nein, sie hat sich zur Galionsfigur der Friedensbewegung gemacht und ihre Freiheit den Prinzipien dieser Leute geopfert. Und meine Freiheit ebenfalls. Als der Krieg ausgebrochen ist und uns die Flucht gelang, habe ich ihr geraten, bei Macy Minnot zu bleiben, die zwar nicht gerade die Hellste ist, aber schon einiges überlebt hat. Und wieder war sie der Meinung, dass sie es selbst besser weiß, und ist alleine losgezogen. Wahrscheinlich um zu schmollen, sich ihre Wunden zu lecken und darüber nachzudenken, an welcher Stelle sie sich geirrt hat.«


    »Mein Ratschlag wird auch oft nicht beachtet«, sagte Sri. »Ich weiß, wie frustrierend das sein kann.«


    Sri versuchte, eine Verbindung zu dem Mädchen herzustellen, indem sie ihr gegenüber Mitgefühl zum Ausdruck brachte und Gemeinsamkeiten betonte, wie die beiden Psychologen es ihr geraten hatten. Aber Yuli lachte nur und sagte spöttisch: »Glauben Sie wirklich, dass wir uns in irgendeiner 
     Weise ähnlich sind? Vielleicht ähneln Sie ein klein wenig meiner Mutter. Aber Sie und ich, wir haben nichts gemeinsam. Wenn Sie wollen, sage ich Ihnen auch, warum.«


    »Bitte«, erwiderte Sri so ruhig wie möglich.


    »Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie Ihren Sohn nicht allzu sehr verändert haben, Professor Doktor. Ich hoffe, Sie haben kein wirklich übermenschliches Monster aus ihm gemacht. Ein Geschöpf, das Menschen wie Ihr General zu Recht fürchten. Denn wenn Sie das getan haben, wird er Sie vernichten. So ist das nun mal mit den Monstern. Sie sind nicht dankbar für die sogenannten Gaben, die sie erhalten haben. Möglicherweise sind sie froh darüber, weil sie dadurch aus der Menge herausstechen, oder sie hassen sie aus genau dem gleichen Grund. Aber sie werden niemals dankbar sein. Warum? Weil diese Gaben sie von anderen Menschen unterscheiden, ihrem Schöpfer eingeschlossen. Ja, die alte Geschichte, Frankenstein und sein Monster, der Stoff, aus dem Milliarden billiger Romane, Filme, Sagas und Musicals entstanden sind. Aber der Grund, warum diese Geschichte so lange überlebt hat, ist einfach der, dass sie eine grundlegende Wahrheit enthält: Die Monster sind immer einsam, weil sie keine normalen Beziehungen zu normalen Menschen haben können. Die Menschen fürchten und verfolgen die Monster, weil sie anders sind. Und die Monster verachten und quälen die Menschen, weil sie trotz ihrer Schwäche und Unterlegenheit etwas besitzen, das den Monstern fehlt: die Kameradschaft der Menge. Deshalb sind die Monster so voller Verachtung. Und diese Verachtung verwandelt sich in Hass, der Hass wird zu Wut, und dann beginnt das ganze Gerenne und Geschrei und das Töten und die Zerstörung. Ich sollte das wissen«, sagte Yuli, spannte die Rückenmuskeln an und sprang auf die Füße, »schließlich bin ich ganz sicher ein Monster!«


    Sri zuckte unwillkürlich zusammen. Und dann lag Yuli auf dem Rücken, wälzte sich hin und her und gab krächzende animalische Laute von sich. Im nächsten Moment wurde Sri klar, dass einer der Überwacher das Halsband aktiviert hatte.


     



    Trotz des abrupten Endes der Sitzung, waren die Psychologen mit dem Ergebnis zufrieden. »Das Pheromon hat zwar nur eine geringe Wirkung gezeigt, aber ich glaube, es war bedeutsam«, sagte der eine. »Yuli war Ihnen gegenüber offen und freundlich. Sie hat sich mit Ihnen unterhalten, hat Neugierde gezeigt und über sich selbst gesprochen. Ein hervorragender Einstieg.«


    »Sie hat versucht, ihre eigene Identität zu behaupten«, sagte der andere. »Sie ist sehr wütend auf ihre Mutter, das war von Anfang an klar. Offenbar gibt sie ihrer Mutter die Schuld an der Situation, in der sie sich befindet. Wir müssen eine Möglichkeit finden, unser Mitgefühl zu zeigen und darüber eine Verbindung zu ihr herzustellen.«


    »Ich habe kein Interesse daran, mich mit ihr anzufreunden«, sagte Sri. »Und sie will auch nichts von mir wissen. Ich dachte, das sei klargeworden.«


    »Aber sie war Ihnen gegenüber sehr freundlich eingestellt«, sagte der erste Psychologe.


    »Finden Sie heraus, was sie will«, sagte der zweite. »Dann öffnet sie sich Ihnen vielleicht und gibt Ihnen, was Sie wollen. «


    »Sie will ihre Freiheit«, sagte Sri. »Und die kann ich ihr nicht geben. Außerdem hat sie sie bereits abgelehnt, als sie ihr im Austausch für Informationen über ihre Mutter angeboten wurde. Sagen Sie mir: Hasst sie ihre Mutter wirklich? Und wenn dem so ist, warum hat sie sie dann nicht längst schon verraten?«


    »Sie wird von einem Gewissenskonflikt geplagt«, sagte der erste Psychologe. »Sie gibt ihrer Mutter die Schuld an der Situation, in der sie sich befindet, aber zugleich ist sie ihr gegenüber loyal.«


    »Und sie weiß, dass sie keine Verantwortung für sich selbst übernimmt, solange sie ihrer Mutter die Schuld gibt«, sagte der zweite Psychologe. »Wenn Sie ihr helfen, Verantwortung zu übernehmen, können Sie damit ihr Vertrauen gewinnen.«


    Nach Sris Ansicht klang das alles zu einfach. Wie eine von den Geschichten, die von den Evolutionsbiologen erfunden wurden – vereinfachende Versuche, kompliziertes menschliches Verhalten zu erklären, indem man es als Überreste uralter Überlebensstrategien deutete, die im menschlichen Gehirn fest verankert waren. Dennoch sprach sie mit den Psychologen ein paar mögliche Szenarien durch und kehrte am nächsten Morgen in aller Frühe in die Suite zurück. Am Tag zuvor war sie ruhig und zuversichtlich gewesen. Jetzt hatte sie das Gefühl, auf der Hut sein zu müssen.


    Yuli erwartete sie bereits. Gelassen und gleichgültig saß sie mit überkreuzten Beinen auf dem großen Kissen. Sri hatte eine Lesetafel mitgebracht und zeigte dem Mädchen Videos von dem Garten auf dem Titan, den sie erkundet hatte: Tücher mit ausgefransten Rändern, die in einer Ader ammoniakhaltigen Wassers unter der Kuppel des Vulkans schwammen. Ein Zoo aus verschiedenen mikroskopisch kleinen Lebensformen, die alle dieselben Gene besaßen.


    Yuli gähnte und sagte, dass sie nichts über die Gärten ihrer Mutter wisse. »Sie hat sie vor meiner Geburt geschaffen. Und danach war sie zu beschäftigt, um weitere anzulegen.«


    »Aber du hast doch sicher ein paar davon besucht.«


    » Wenn Sie wissen wollen, warum meine Mutter sie geschaffen hat, fragen Sie eine Blume, warum sie Blüten hervorbringt. Oder eine Biene, warum sie Honig erzeugt. Sie 
     hat sie geschaffen, weil das nun einmal in ihrer Natur liegt.« Yuli schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Sie sammeln diese Gärten, nicht wahr?«


    »Ich versuche, sie zu verstehen, weil ich glaube, dass ich dadurch die Arbeit deiner Mutter besser verstehen kann. Ihre Denkweise. Und ich glaube, dass ich damit meine eigene Arbeit verbessern kann. Ich will dir noch etwas zeigen«, sagte Sri, rief die Liste der Änderungen an Yulis Genom auf und markierte die Modifikationen ihrer Gehirnstruktur.


    Das Mädchen zuckte die Achseln. »Man kann einen Menschen nicht verstehen, indem man seine Gene katalogisiert.«


    »Ich versuche auch nicht, dich zu verstehen, Yuli. Das würde ich mir nie anmaßen. Ich versuche, die Arbeit deiner Mutter zu verstehen. Sie hat deine Gene verändert, weil das in ihrer Natur liegt. Da steckt derselbe Antrieb dahinter wie bei der Erschaffung ihrer Gärten«, sagte Sri. »Das ist alles ein und dasselbe.«


    »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Yuli.


    »Das glaube ich dir.«


    »Wenn sie sich versteckt hält, dann in einem der Gärten, von denen sie nie irgendjemandem erzählt hat. Auch mir nicht.«


    Sri zeigte Yuli noch ein paar Videos und fasste dabei kurz und präzise zusammen, was sie in den Gärten, die sie bisher erkundet hatte, entdeckt hatte. Yuli sah zu und lauschte schweigend. Schließlich sagte sie: »Das sind alle, von denen Sie wissen?«


    »Abgesehen von einem auf Iapetus, den ich bisher noch nicht besucht habe.«


    »Es gibt noch viel mehr Gärten«, sagte Yuli betont gleichgültig. »Einer von ihnen ist direkt hier auf Dione. Wenn Sie wollen, kann ich Sie hinführen.«


    Arvam Peixoto gestattete nicht, dass Yuli ihre Suite verließ, geschweige denn zu irgendeinem abgelegenen Ort auf der Oberfläche von Dione reiste. Seiner Meinung nach war ihr Angebot, Sri zu einem der verborgenen Gärten ihrer Mutter zu führen, nur ein Versuch, sich eine Fluchtmöglichkeit zu schaffen. Sri würde dort draußen nichts als Staub und Eis vorfinden oder sogar eine Falle. Sri erwiderte, dass Yuli für so einen einfachen Täuschungsversuch viel zu scharfsinnig sei, und erinnerte den General daran, dass das Mädchen ein Halsband trug, mit dem es jederzeit außer Gefecht gesetzt werden konnte. Darüber hinaus schlug sie noch ein paar andere Methoden vor, wie das Mädchen unter Kontrolle gehalten werden könnte. Aber Arvams Entschluss stand fest.


    Als Sri Yuli von der Entscheidung des Generals berichtete, zuckte diese nur die Achseln und erwiderte, dass sie genau dasselbe denken würde, wenn die Sache anders herum wäre. »Was ich mir natürlich wünschen würde.«


    Bei ihren vorherigen Treffen hatte Yuli eine Mauer um sich errichtet, eine eisige Festung, die sie mit einer geballten Ladung Sarkasmus und verbitterter Schlagfertigkeit verteidigt hatte. Jetzt schien es, als hätten sich die Tore der Festung geöffnet und sie sei herausgetreten. Als sei über Nacht der Frühling ausgebrochen. Das Mädchen wirkte ganz entspannt und blickte Sri direkt in die Augen, die über ihren kleinen Witz lächelte.


    »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann«, sagte Sri aufrichtig.


    »Schon gut. Ich sage Ihnen trotzdem, wo sich der Garten befindet. Als Geschenk.« Yuli nannte eine Reihe von Koordinaten und fügte dann hinzu: »Natürlich ist es auch ein Test.«


    »Was testest du denn?«


    »Sie, Professor Doktor. Ich will sehen, wie schnell Sie das kleine jeu d’esprit meiner Mutter begreifen.«


    »Und wenn ich erfolgreich bin? Was ich natürlich sein werde.«


    »Dann können wir uns weiter unterhalten«, sagte Yuli.


    Die Koordinaten führten Sri zu einem durch tektonische Brüche entstandenen hellen Felsen östlich der Palatinischen Chasmata. Ein Durchgang zwischen zwei Eisfalten führte zu einer abgeschlossenen und isolierten flaschenförmigen Kammer, die etwa fünfhundert Meter lang war. Ein Trupp Soldaten verschwendete einen halben Tag darauf, die Kammer und ihre Umgebung mit Drohnen und Tiefenradar zu erkunden, während Sri ihre Wut kaum im Zaum halten konnte. Sie behandelten die Kammer wie eine Bombe oder Pestgrube, bis sie schließlich für sicher erklärt wurde, und Sri hinabsteigen und mit der Arbeit beginnen konnte.


    Ihr wurde schnell klar, dass es sich um einen weiteren Phänotypengarten handelte, wie bei dem Dschungel auf Janus oder dem Mikrobenbiom in der Vulkanöffnung auf dem Titan. Das schien eines der Lieblingsthemen von Avernus zu sein. Hier bestand die Grundform aus einer Art Moos, das größere und kleinere Variationen der Thallusstruktur aufwies, von dicken Kissen, über ein Gewirr aus kleinen Fäden bis hin zu einen Meter großen, aufrechten Schösslingen, die wie geschuppte Knüppel aussahen. Die Farbtöne des Mooses deckten die gesamte Palette von Grün bis Orange ab. Die Pflanzen waren mit Zellfäden untereinander verbunden, wie bei einem Bild, das ohne einmal abzusetzen mit einem Stift gemalt worden war. Der Moosgarten bedeckte den gesamten Boden der Kammer, gesprenkelt von schwarzen Silikatbrocken, die der Spektral – und Isotopenanalyse zufolge aus dem dunklen, zerbrochenen Ring stammten, der Rhea umgab. In der Kammer herrschte trübes 
     rotes Licht, und die Luft war kühl und feucht. Aus Quellen in der Nähe des Eingangs sprudelte Wasser hervor und speiste kleine Bäche, die in der niedrigen Schwerkraft träge durch den Moosgarten plätscherten und am anderen Ende der Kammer in tiefe Teiche mündeten. An einigen Stellen wuchsen Farne, Gräser oder Bambus direkt aus dem Moos hervor. Alle Lebewesen in der Kammer besaßen dieselbe Erbsubstanz, selbst die Schmetterlinge, die aus Kapseln an der Spitze der Moosknüppel schlüpften. Sie flatterten eine Weile umher, und wenn sie starben, wuchsen neue Moosfäden aus ihnen hervor, wie bei dem Gras-Banner-Gras-Zyklus, den der Verbindungssekretär der PG, Tommy Tabagee, Sri einmal beschrieben hatte.


    Innerhalb eines Tages hatte Sri eine rudimentäre Beschreibung des Gartens erstellt. Die Analyse sämtlicher potenzieller Gestalten, die in der Erbmasse codiert waren, und der Homöobox-Sequenzen und Transkriptionskaskaden, die für ihre Expression verantwortlich waren – also dafür, ob aus einem einzelnen Faden ein Mooskissen, ein Farn oder Gras wurde –, würde warten müssen, aber Sri ging davon aus, dass es sich um Variationen desselben Grundmusters handelte. Als sie zum Habitat zurückkehrte, gab sie Arvam Peixoto eine kurze Zusammenfassung ihrer Ergebnisse. Sie erzählte ihm, dass der Garten genauso sparsam und elegant gestaltet war wie die alten Moosgärten Japans. Er hielt das Ganze für einen komplizierten und nutzlosen Scherz. Der General war schlechter Laune. Mehrere seiner Soldaten waren getötet oder verletzt worden, als ein Gebäude in Paris einem Sabotageakt zum Opfer gefallen und eingestürzt war. Das Grundgerüst des Hauses war von irgendeinem halblebendigen Katalysator angegriffen worden, der die Fullerenkomponenten zu rußähnlichem Pulver zersetzt hatte.


    Sri versicherte ihm, dass die Phänotypengärten ein immenses wirtschaftliches Potenzial besaßen. »Einem Organismus bestimmte Gene einzupflanzen, damit er eine neue Eigenschaft gewinnt, ist simpel. Aber wenn ich erst einmal begriffen habe, wie die scheinbar zufälligen Expressionen des Phänotyps reguliert werden, kann ich eine Vielzahl von Allzweckpflanzen erschaffen, die hochgradig anpassungsfähig sind und je nach Wunsch ganz verschiedene Nahrungsmittel produzieren können. Äpfel, Mais, Tomaten, alles wächst dann an derselben Rebe. Oder ich kann Pflanzen erschaffen, an denen zu einer Jahreszeit Äpfel und zu einer anderen Tomaten heranreifen.«


    Sie redete noch eine Weile weiter, aber Arvam schien nicht überzeugt. »Zumindest haben Sie den Test des kleinen Monsters bestanden. Und was nun?«


    »Wir werden uns weiter unterhalten und hoffentlich offener miteinander reden.«


    »Sie hat Ihnen eine kleine Belohnung gegeben, und Sie wedeln wie ein Hund dankbar mit dem Schwanz. Wer hat hier wen in der Hand?«


    »Ich lasse sie gern in dem Glauben, sie würde mich auf die Probe stellen. Dadurch gewinnt sie den Eindruck, sie hätte eine gewisse Macht über mich. Und wir kommen einander näher.«


    »Die Psychologen glauben, dass sie Sie an der Nase herumführt. «


    »Natürlich tut sie das. Sie will nicht gefoltert werden. Sie wünscht sich eine bessere Behandlung. Ein einfaches quid pro quo.«


    »Wenn sie eine bessere Behandlung will, dann sollte sie lieber bald ein paar echte Informationen herausrücken«, sagte Arvam.


    »Sie hat mir bereits den Garten gegeben. Mit der Zeit werde ich noch einiges mehr aus ihr herausholen können.«


    »Sie haben noch einmal sieben Tage Zeit«, sagte Arvam. »Und ich brauche keine weiteren Gärten mehr.«


    Die Psychologen warnten Sri davor, Yuli zu schnell zu nahezukommen und gaben zu bedenken, dass das Mädchen vielleicht bereitwilliger mit ihr reden würde, wenn Sri sie nicht jeden Tag besuchen würde. Außerdem stiege dadurch die Wahrscheinlichkeit, dass sie nützliche Informationen preisgab. Sri hörte nicht auf ihren Ratschlag. Zum einen war der Plan der Psychologen eine krude Abwandlung des Verstärkungsprinzips in der Verhaltensforschung. Man gab einer Maus in unregelmäßigen Abständen Futterkügelchen als Belohnung, wenn sie eine Reihe von Aufgaben erfüllt hatte, weil sie sich dann mehr anstrengte, als wenn sie jedes Mal belohnt wurde. Aber Menschen waren keine Mäuse, und Yuli war kein gewöhnlicher Mensch. Sie würde diese simple List sofort durchschauen. Außerdem wusste Sri, dass Arvams Frist endgültig war. Sie musste also so viel Zeit wie möglich mit Yuli verbringen, selbst wenn sie darüber Berry und ihre restliche Arbeit vernachlässigte.


    Sie sprach mit dem Mädchen über die wunderbaren und komplizierten Details von Avernus’ Gärten und erzählte ihr Geschichten über ihre eigene Kindheit. Dass sie als Kind schüchtern und unbeholfen gewesen war und sich in ihrem Heimatstädtchen einsam gefühlt hatte, weil sich dort sonst niemand für Wissenschaft interessierte. Dass sie alles darangesetzt hatte, diesen Verhältnissen zu entkommen, sie es aber wegen ihrer niederen Herkunft nur zu einer Anstellung in einer landwirtschaftlichen Forschungsanstalt in São Luis gebracht hatte. Wie ihre Arbeit die Aufmerksamkeit des grünen Heiligen Oscar Finnegan Ramos geweckt hatte, der ihr eines seiner berühmten Stipendien verschafft hatte. Sie erzählte Yuli von ihrer ersten großen Entdeckung, einem Geistesblitz, mit dessen Hilfe sie ein schwieriges Problem 
     bei der Entwicklung eines neuartigen künstlichen Photosynthesesystems lösen konnte. Sie redete über ihre beiden Söhne, die Forschungseinrichtung, die sie auf der Halbinsel der Antarktis aufgebaut hatte, die Biome, die sie dort und an anderen Orten geschaffen hatte, wie zum Beispiel das Projekt in Rainbow Bridge auf Kallisto, das von Anfang an unter einem schlechten Stern gestanden hatte.


    Sri breitete ihr ganzes Leben vor Yuli aus. Öffnete dem Mädchen ihr Herz. Erzählte ihr Dinge, die sie nie zuvor irgendjemandem erzählt hatte. Versuchte, eine Verbindung herzustellen. Gemeinsamkeiten aufzudecken. Den Mord an ihrem Mentor ließ sie aus, aber sie versuchte, den Ehrgeiz und die Frustration zu erklären, die sie dazu gebracht hatten, alles aufs Spiel zu setzen und ins Saturnsystem zu kommen, wobei sie einen Sohn auf der Erde zurückließ und den anderen mitnahm und ihn als Geisel opferte.


    »Ich bin einsam«, sagte Sri. »Viele kluge Leute sind das hin und wieder. Und obwohl ich nicht so klug bin wie deine Mutter, bin ich doch intelligenter als die meisten Menschen. Aber manchmal wünschte ich mir, es wäre nicht so. Das hätte mir vieles erleichtert, weil ich dann ein ganz gewöhnliches Leben mit einfachen, gewöhnlichen Zielen hätte führen können.«


    Yuli dachte darüber nach und sagte dann: »Ich durchschaue die Masken, die die Menschen in der Öffentlichkeit tragen, und ich denke schneller als sie. Meistens kann ich ihre Gedanken ganz gut erraten. Dadurch fällt es mir schwer, sie zu mögen, und das macht mich einsam. Ich habe das Gefühl, der einzige echte Mensch in einem Spielzeuguniversum zu sein, das für mich viel zu klein ist. Geht es Ihnen auch so?«


    »Manchmal.«


    »Ich habe dieses Gefühl ständig. Bei allen Menschen.«


    »Auch bei deiner Mutter?«


    Einen Moment lang glaubte Sri, Yuli würde sich ihr öffnen, doch dann zuckte das kleine Mädchen nur die Achseln und sagte: »Niemand versteht meine Mutter. Nicht einmal sie selbst.«


    Und so ging es weiter. Sri verbrachte Stunden damit, eine Gesprächsgrundlage zu schaffen, und immer, wenn sie gerade glaubte, eine zaghafte Verbindung hergestellt zu haben, zog sich das Mädchen in seine Eisfestung zurück. Nach drei Tagen ging Sri zu dem Oberst, der für die Sicherheit im Habitat verantwortlich war, und sagte ihm, was sie brauchte. Der Mann hatte seine Zweifel, aber er konnte sich nicht mit Arvam Peixoto abstimmen, weil der General gerade Bagdad auf Enceladus besuchte. Sri trug ihr Anliegen außerdem mit großer Dringlichkeit vor und versicherte ihm, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen.


    Am nächsten Tag traf sie sich mit Yuli am Rand des Waldes, der das Habitat umgab. Ein paar Drohnen schwebten wie Habichte über ihnen. Die Handgelenke des Mädchens waren vor dem Körper gefesselt, und sie stand vor einer Phalanx aus bewaffneten Wachen in schwarzer Rüstung. Sie wirkte ernst, gelassen und sehr klein.


    »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust auf einen Spaziergang«, sagte Sri.


    »Warum nicht?«, erwiderte Yuli gleichgültig.


    Die Wachen und die Drohnen folgten ihnen, während sie durch das schattige Grün des Waldes schlenderten. Yuli erzählte Sri, dass sie bereits einige Male hier gewesen war. Ihre Mutter war mit Abbie Jones befreundet, der Matriarchin des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans.


    »Sie lebt sicher nicht mehr hier, oder?«, sagte Yuli.


    »Ich glaube, sie wurde nach Paris gebracht.«


    Abbie Jones war eine politische Gefangene, eine von mehreren Hundert, die ohne Gerichtsverhandlung interniert worden waren.


    »Ich bin froh, dass sie nicht tot ist«, sagte Yuli. »Ich habe sie gemocht. Sie war beinahe genauso berühmt wie meine Mutter, aber der Ruhm bedeutete ihr nichts.«


    Sie unterhielten sich über die Erforschung der Randgebiete des Sonnensystems, die Abbie Jones so große Verehrung unter den Außenweltlern eingebracht hatte. Über Avernus’ Besuche in dem Habitat und über die kleinen Geschenke, die sie dem Klan gemacht hatte: die Zwergrinder, die im Wald frei herumliefen, mehrere neue Arten Blütenpflanzen, die in den formalen Gärten neben der Villa des Habitats wuchsen, eine Grundüberholung des Abfallentsorgungssystems. Sie saßen im Schatten einer großen Korkeiche und teilten sich einen Krug eisgekühlten Granatapfelsaft, einen Teller Pão de Queijos und andere Leckereien, die Arvam Peixotos Leibkoch zubereitet hatte.


    »Das ist sehr schön«, sagte Yuli an einer Stelle, »aber es wäre noch schöner, wenn ich nicht gefesselt wäre wie ein Tier und von bewaffneten Männern und Maschinen bewacht werden würde. Ist dieses Halsband nicht genug? Es würde mich außer Gefecht setzen, sollte ich versuchen, irgendwelche Dummheiten zu machen. Außerdem verspreche ich, es nicht zu tun.«


    »Das Militär hat Angst vor dir«, sagte Sri.


    »Und Sie? Haben Sie auch Angst vor mir?«


    »Sagen wir, ich bin vorsichtig, weil ich noch nicht ganz sicher weiß, wozu du alles in der Lage bist.«


    »Da haben Sie Recht«, sagte Yuli zufrieden.


    Sri leitete alles Nötige in die Wege, um das Mädchen am nächsten Tag am selben Ort wiedertreffen zu können, aber als sie am Waldrand ankam, fand sie dort nicht nur 
     Yuli und die Wachen vor, sondern auch Arvam Peixoto und Berry.


    Arvam bleckte die Zähne und sagte: »Ich dachte, wir gehen eine Runde spazieren. Dann können die Kinder einander kennenlernen.«


    »Sie wissen, dass Yuli kein Kind ist«, sagte Sri. Sie war wütend und ängstlich. Wütend darüber, dass Arvam sich anmaßte, ihren Sohn ohne jede Vorbereitung oder Vorsichtsmaßnahmen der Gefahr auszusetzen. Und ängstlich, weil er sie wahrscheinlich dafür bestrafen wollte, dass sie den Sicherheitschef gezwungen hatte, Yuli aus ihrer Suite zu lassen.


    »Was immer sie ist, wir haben hier das Sagen«, erwiderte Arvam und zeigte Sri die Fernsteuerung, die er in der Hand hielt. »Ich glaube, eine kleine Demonstration wäre durchaus angebracht. Nur um sicherzugehen.«


    »Tun Sie es nicht«, sagte Sri.


    Arvam drehte sich zu Yuli um und richtete die Fernbedienung auf sie. Das Mädchen stürzte zu Boden und krümmte sich vor Schmerz.


    »Ich sollte allen meinen Stabsmitarbeitern solche Halsbänder anlegen«, sagte Arvam. »Dann würden sie sich mehr Mühe geben.«


    »Sie sind ein Narr, wie er im Buche steht«, sagte Sri zu ihm und ging zu Yuli hinüber, um ihr aufzuhelfen. Es war das erste Mal, dass sie das Mädchen berührte. Yulis Haut war trocken und fiebrig heiß – eine Hitze, die sich durch den Papieroverall brannte. Ihre Handgelenke waren mit Plastikfesseln und einer kurzen Leine zusammengebunden.


    »Das war nicht meine Idee«, sagte Sri.


    »Die Schmerzen kümmern mich nicht. Sie machen mich stärker. Sie zeigen mir, wie sehr er mich fürchtet«, sagte Yuli. Sie war beinahe ebenso groß wie Sri. Ihre ruhigen grünen 
     Augen waren mit goldenen Flecken gesprenkelt. »Außerdem lohnt es sich, wenn ich dadurch Gelegenheit erhalte, mit Ihrem Sohn zu reden. Vielleicht kann ich von ihm genauso viel über Sie erfahren, wie Sie von mir über meine Mutter erfahren haben.«


    »Das klingt fair«, sagte Sri. Sie bemühte sich, ruhig zu bleiben, aber sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine Wolke Schmetterlinge verschluckt.


    Arvam sagte zu Berry: »Du willst unserer neuen Freundin doch bestimmt die Schildkröten zeigen, oder?«


    Berry betrachtete Sri und Yuli ernst und zuckte dann die Achseln.


    »Natürlich willst du das«, sagte Arvam.


    Berry hob einen Stock auf und schlug damit nach dem hohen Gras zu beiden Seiten des Weges, während er losschlurfte. Yuli ging gelassen und ruhig neben ihm und stellte ihm einfache, scheinbar harmlose Fragen über das Habitat, während Arvam, Sri und die Wachen dicht hinter ihnen folgten. Berry zuckte die Achseln oder gab einsilbige Antworten, und als sie die ovale grüne Fläche der Lichtung erreichten, die den Teich umgab, rannte er plötzlich in langen, schwebenden Sprüngen davon, sprang platschend in das Wasser am schilfbewachsenen Teichufer und begann Schlammklumpen nach den Schildkröten zu werfen, die auf dem Baumstamm im Teich saßen. Als Yuli auf ihn zuging, hielt Arvam Sri am Arm fest und sagte ihr, dass sie die Kinder allein miteinander reden lassen solle.


    »Vielleicht bringt Ihr Sohn sie ja dazu, etwas Nützliches zu erzählen, hm?«


    »Wenn Sie mich bestrafen wollen, dann tun Sie das. Aber bringen Sie nie wieder meinen Sohn mit ins Spiel«, sagte Sri.


    »Wovor haben Sie Angst, Professor Doktor? Ich dachte, Sie und das Mädchen seien gute Freunde geworden.«


    » Wir verstehen einander. Aber ich werde trotzdem nie vergessen, dass sie ein Monster ist«, sagte Sri, schüttelte Arvams Hand ab und ging einen Schritt davon, ehe sie womöglich noch etwas sagte, das sie hinterher bereuen würde.


    Berry und Yuli kauerten am Teichrand und unterhielten sich leise. Gerade als Sri einer der Wachen die Anweisung gab, eine Verbindung zu den Drohnen für sie herzustellen, damit sie dem Gespräch der Kinder lauschen konnte, sprang Berry plötzlich auf und schubste Yuli. Sie packte ihn und beide stürzten platschend ins Wasser. Jemand lief an Sri vorbei. Es war Arvam. Er watete ins Wasser, ergriff Berry an einem Arm und einem Bein, zog ihn von Yuli fort und schleuderte ihn unsanft beiseite. Dann beugte er sich vor, um Yuli hochzuhelfen, und taumelte auf einmal rückwärts, die Hände vor das Gesicht gepresst. Blut lief zwischen seinen Fingern hervor. Yuli sprang aus dem Wasser – ein langer, graziöser Sprung, der sie über den ganzen Teich hinwegtrug. Zwei Wachen liefen zu Arvam, die übrigen rannten zu beiden Seiten um den Teich herum hinter Yuli her. Berry kam heulend auf die Beine, und Sri ging zu ihm, wobei sie den Wachen hinterherrief: »Nicht schießen! Benutzen Sie das Halsband! Nicht schießen!«


    Yuli lief weiter, so schnell und flink wie ein Reh, schlug ein paar Haken und verschwand zwischen den Bäumen. Die beiden Drohnen rasten an den Wachen vorbei und jagten ihr hinterher. Ein lautes Krachen ertönte, dann ein weiteres. Ein Schwarm Tauben stieg flatternd in den hellen Himmel über den Baumwipfeln auf.


     



    Yuli hatte das Ende von Berrys Stock abgebrochen und es Arvam ins rechte Auge gerammt. Der Stock hatte das Auge durchstoßen und sich in den Knochen der Augenhöhle gebohrt. Wäre er noch einen Zentimeter weiter vorgedrungen, 
     hätte er Arvams Gehirn verletzt. Er wurde sofort operiert, aber das Auge konnte nicht gerettet werden.


    Sri unterhielt sich lange mit Berry. Er war jedoch äußerst verschlossen, dickköpfig und verängstigt und weigerte sich, ihr zu erzählen, was Yuli gesagt hatte, um ihn so wütend zu machen. Sri erwartete, dass Arvam ihr die Schuld an dem Debakel geben würde, obwohl es seine Idee gewesen war, Berry Yuli vorzustellen, aber der General, der nun eine schwarze Augenklappe über der leeren rechten Augenhöhle trug, sagte ihr, dass sie sich die Angelegenheit nicht so zu Herzen nehmen solle.


    »Arbeiten Sie weiter an Avernus’ Gärten. Finden Sie etwas, das uns auf ihre Spur bringen kann. Überzeugen Sie mich davon, dass Ihre Arbeit nützlich ist.«


    »Was ist mit Berry?«


    »Er wird natürlich hierbleiben.« Sri wollte gerade sagen, dass Berry nicht die Schuld an dem trug, was geschehen war, aber Arvam unterbrach sie: »Sie haben wirklich nicht das geringste Gespür für andere Menschen, oder? Ich werde ihm nichts tun. Ich liebe ihn, als wäre er mein eigener Sohn. Jetzt gehen Sie und verabschieden Sie sich von ihm. Und dann machen Sie mit Ihrer Arbeit weiter.«


    Das war also ihre Bestrafung. Sie hatte Alder verloren, als sie von der Erde geflohen war. Und nun hatte sie auch Berry verloren.


    Als Sri die Villa verließ, kam Loc Ifrahim durch das Gedränge aus militärischem Personal in der Eingangshalle auf sie zugelaufen. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie etwas mit diesem ganzen elendigen Schlamassel zu tun hatten«, sagte er.


    Sri erwiderte seinen glänzenden, verbitterten Blick und sagte: »Meine Gratulation dazu, dass Sie sie gefangengenommen haben, Mr. Ifrahim. Endlich sind Sie ein echter Held. Zumindest das kann Ihnen keiner mehr nehmen.«


    »Wenn Sie das glauben, kennen Sie den General schlecht. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm, um herauszufinden, wie er mich für ein Debakel bestrafen will, mit dem ich nichts zu tun hatte. Ich muss die ganze Sache ausbaden, während Sie wieder zum Titan zurückkehren und Ihre ach so wichtige Suche fortsetzen dürfen. Wie ist das so, wenn man über allem schwebt? Das würde mich wirklich interessieren. «


    »Sie sollten in die Heimat zurückkehren, Mr. Ifrahim. Sie sind hier eindeutig nicht glücklich, und meiner Meinung nach haben Sie dem Außensystem und seinen Menschen auch schon genug Schaden zugefügt. Fliegen Sie zur Erde zurück und führen Sie dort Ihr Leben weiter.«


    Einen Moment lang blitzte durch die Maske von Loc Ifrahims hübschem Gesicht blanke Verachtung durch. Dann lächelte er und sagte: »Viel Glück bei Ihrer Arbeit, Madam. Ich hoffe, Sie finden, wonach Sie suchen. Das hoffe ich wirklich. Aber wenn Sie mir noch einmal über den Weg laufen und sich in das einmischen sollten, was rechtmäßig mir gehört, dann wird es Ihnen schlecht ergehen.«


    »Ich verspreche Ihnen, dass ich mir die größte Mühe geben werde, mich von Ihnen fernzuhalten.« Sri war zu müde und aufgewühlt, um über Ifrahims Anmaßung wütend zu sein. Außerdem war er ein Narr – was hätte es für einen Sinn, ihm eine Lektion zu erteilen? Sie wandte sich an die Frau, die neben ihm stand, ein unscheinbares junges Ding mit einem kurzen schwarzen Bürstenschnitt und den Streifen eines Hauptmanns auf der Brust ihres blauen Overalls, und gab ihr den Rat, sich ebenfalls von Ifrahim fernzuhalten. »Sein Pech überträgt sich für gewöhnlich auf die Leute in seiner Umgebung«, sagte sie und ging weiter.


    Loc Ifrahim rief ihr etwas hinterher – er musste immer das letzte Wort haben –, aber sie drehte sich nicht um.


    Zwei Tage später, an Bord eines Shuttles unterwegs zum Titan, wunderte sich Sri immer noch über Yulis eiserne Entschlossenheit. Das junge Mädchen hatte beinahe eine der Notluftschleusen erreicht, als die Drohnen es niedergeschossen hatten. Das Schockhalsband hatte einwandfrei funktioniert, doch als eine der Wachen es ausgelöst hatte, war es Yuli irgendwie gelungen, den Schmerz zu blockieren. Was bedeutete, dass sie das auch während des Verhörs hätte tun können, aber Hauptmann Doktor Gaviláns Hirnscans und Blutuntersuchungen hatten gezeigt, dass sie es nicht getan hatte. Sie hatte tagelang furchtbare Qualen erduldet, um ihre Bewacher in den Glauben zu versetzen, sie könnten sie mit Schmerzen beherrschen. Und sie hatte mindestens zweimal die Ladung des Halsbands ertragen, bevor sie sich an dem Mann gerächt hatte, der ihre Folter befohlen hatte, und ihren Fluchtversuch gewagt hatte. Sie war tatsächlich ein Monster gewesen, aber was für ein Monster!


    Sri hatte Yuli nicht erzählt, dass sie herausgefunden hatte, wer ihr Vater war. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, unter vier Augen zu sprechen, und Sri hatte vermeiden wollen, dass Arvam davon erfuhr. Aber es gab jemanden, dem sie die Wahrheit erzählen musste, und nachdem das Shuttle auf der Landeplattform außerhalb der brasilianischen Basis im hohen Norden des Titan aufgesetzt hatte, fuhr sie direkt nach Tank Town.


    Gunter Lasky lauschte der Geschichte von Yulis Fluchtversuch und ihrem Tod, ohne Sri zu unterbrechen. Als sie geendet hatte, sagte der alte Mann: »Hat sie sehr gelitten?«


    »Sie ist schnell gestorben.«


    Es gab keinen Grund, ihm von der Folter zu berichten, die Yuli hatte erdulden müssen. Das wäre nur unnötig grausam gewesen und würde dem Widerstand neue Munition liefern.


    »Warum haben Sie mir das erzählt? Jetzt spielt es doch keine Rolle mehr.«


    »Sie haben es verdient, die Wahrheit zu kennen. Ich bin nicht hier, um mit Informationen zu handeln.«


    »Es spielt in der Tat keine Rolle«, sagte der alte Mann mit etwas mehr Nachdruck. »Deswegen bringe ich Ihnen nicht mehr Zuneigung entgegen oder Avernus weniger. Sie mischen sich in unser Leben ein und zerstören alles, was wir aufgebaut haben – ein ganzes Jahrhundert Menschheitsgeschichte, das Sie einfach nicht verstehen. Und niemals verstehen werden. Darum werden Sie diesen Krieg auch verlieren, wissen Sie. Weil Sie uns nicht verstehen.«


    Es herrschte wieder Schweigen. Sie blickten beide durch das große Diamantfenster auf die rabenschwarzen Felder mit Vakuumorganismen hinaus, die sich in den düsteren orangefarbenen Dunst erstreckten, aber zum ersten Mal wurde Sri klar, dass sie nicht dieselbe Landschaft sahen. Über den Titan und all die anderen Monde, auf denen Avernus ihre Gärten geschaffen hatte, hatte Sri noch viel zu lernen.


    Sie sagte: »Ich will Sie besser verstehen. Deswegen bin ich hier.«


    »Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, habe ich gesagt, dass Sie Avernus ein klein wenig ähneln würden. Ich glaube, ich habe mich geirrt.«


    »Ich will besser sein als sie.«


    »Auf jeden Fall sind Sie menschlicher als sie. Das soll übrigens ein Kompliment sein«, sagte Gunter Lasky. »Aber ich bezweifle, dass Sie es als solches verstehen werden.«


    Sie überließ den alten Mann seiner Trauer um eine Tochter, die er nie gekannt hatte, und flog halb um den Titan herum zu der Vulkankuppel und dem Garten, den ihr Team immer noch erforschte. Hier wartete jede Menge Arbeit auf 
     sie. Die nie ganz geschafft sein würde. Aber sie lernte viel dabei. Der alte Mann hatte gesagt, dass sie die Außenweltler und allen voran Avernus niemals wirklich verstehen würde. Er irrte sich. Er unterschätzte sie. Sie würde beweisen, dass sie Avernus ebenbürtig war, indem sie ihr eigenes Meisterwerk schuf.


    Während sie mit ihrem Team daran arbeitete, die Geheimnisse des unterirdischen Königreichs polymorpher Prokaryoten zu enthüllen, dachte Sri lange und angestrengt über Avernus und Yuli nach und begann, die ersten Einzelheiten ihres großen Werkes zu planen.

  


  
    

    ZWEITER TEIL


    Schule der Nacht

    
    


  
    

    › 1


    Uranus’ Rotationsachse ist gegenüber seiner Ekliptikebene rechtwinklig gekippt. Während sich die anderen Planeten des Sonnensystems wie Kreisel um die Sonne drehen, rollt Uranus wie ein Ball um sie herum. Als die Flüchtlinge des stillen Krieges dort eintrafen, war gerade Uranus’ Südpol der Sonne zugewandt, und das Gefolge von Monden, das um seinen Äquator rotiert, beschrieb Bahnen, die den Kreisen einer Schießscheibe glichen, wobei sich der blaugrüne Eisriese mit seinen schmalen Graphitringen genau in der Mitte befand. Eines nach dem anderen trafen in einer bunt gemischten Prozession zahlreiche Schiffe ein und schwangen spiralförmig umeinander oder um einen der fünf größten Monde herum, um ihre Periapsis zu erhöhen und eine gemeinsame Umlaufbahn zu erreichen. Eine verwirrte und unter Schock stehende Menge Vertriebener, die in der einsamen Dunkelheit eng zusammenrückten und überlegten, was sie als Nächstes tun sollten, wo sich niederlassen und wie lange bleiben.


    Es war eine bittere Ironie, dass der stille Krieg sie ausgerechnet an den Ort getrieben hatte, von dem sie schon so lange geträumt hatten, wo sie neue Siedlungen hatten gründen und neue Lebensweisen hatten erproben wollen. Die drei wichtigsten Machtblöcke der Erde waren genau deswegen gegen die Menschen der Systeme von Jupiter und Saturn in den Krieg gezogen, weil sich die Außenweltler vom sogenannten Grundbestand der Menschheit wegentwickelt hatten und dabei in unvorhergesehene Richtungen vorgestoßen waren. Es hatte die Gefahr bestanden, dass sie sich 
     in sämtliche Teile des Sonnensystems ausbreiteten und ein Flickmuster posthumaner Vielfalt schufen, das das Schicksal der Menschheit auf unvorstellbare Weise verändern würde. Die Erde wäre dagegen nur noch ein machtloses und hinterwäldlerisches Drecksloch. Der stille Krieg war ein Krieg gegen die Evolution gewesen, der Versuch, sämtliche Fraktionen der Gemeinschaft der Außenweltler zu beherrschen und der unkontrollierten Erkundung und Entwicklung ein Ende zu setzen. Er sollte die Herrschaft der Erde über das gesamte Sonnensystem sichern.


    Die Flüchtlinge waren all dem entkommen, aber sie wussten, dass ihnen nur eine kurze Atempause vergönnt sein würde. Ein Jahr. Vielleicht zwei. Sie widersetzten sich nicht nur dem Verlangen der Erde nach Macht und Ordnung, sondern besaßen auch gestohlene technische Daten über den neuen Schnellfusionsantrieb, der von Großbrasilien entwickelt worden war und mit dessen Hilfe die Erde den stillen Krieg gewonnen hatte. Uranus war zwar doppelt so weit von der Sonne entfernt wie Saturn, aber nicht weit genug, um ihre Sicherheit zu garantieren.


    Derweil verfügten ihre Schiffe nur noch über wenig Treibstoff, und Vorräte und Ausrüstung waren bunt zusammengewürfelt. Es mangelte an vielen Dingen, die für ein langfristiges Überleben notwendig waren. Sie mussten einen Überblick über ihre Situation gewinnen, sich mehr Nahrungsmittel beschaffen und überlegen, was sie tun konnten, um sich vor einem Angriff zu schützen.


    Auf dem größten Mond des Uranus, Titania, hatte es vor etwa fünfundzwanzig Jahren kurzzeitig eine Siedlung gegeben. Die Kommune war jedoch an der Isolation und inneren Spannungen zerbrochen, und ihre Mitglieder waren zum Saturnsystem zurückgekehrt. Die KI des Habitatzelts, das sie zurückgelassen hatten, hatte den THOR-Kernspaltungsgenerator 
     und die wichtigsten Umweltsysteme am Laufen gehalten. Es wäre nicht weiter schwierig gewesen, sich in dem Habitat einzurichten, aber es stellte ein zu offensichtliches Ziel dar. Es war auf den Karten und in den Geschichtsbüchern verzeichnet und befand sich völlig ungeschützt auf einer weiten, flachen Ebene auf der dem Uranus abgewandten Halbkugel der Titania. Die Flüchtlinge holten deshalb alles Nützliche aus dem Habitat heraus und entluden die Fracht der kleinen und weit verstreuten Flotte von Robotertransportern. Diese waren bereits im Voraus, als sich abzuzeichnen begann, dass ein Krieg mit der Erde unvermeidlich war, in unregelmäßigen Abständen zur Titania geschickt worden, und standen nun wie zufällig verteilte Megalithen um das Habitatszelt herum. Schließlich brachten die Flüchtlinge ihre Ausbeute zur Miranda.


    Die meisten der über dreißig Monde des Uranus waren kleine Brocken aus Eis und kohlenstoffhaltigem Material. Eine Gruppe umrundete den Planeten direkt am äußeren Rand seines Ringsystems. Eine weitere besaß ferne und irreguläre Umlaufbahnen – Wanderer, die vom Gravitationsfeld des Uranus eingefangen worden waren. Und zwischen diesen beiden Gruppen kleiner Monde gab es fünf, die groß genug waren, dass sie ein hydrostatisches Gleichgewicht erreicht und sich durch die Kraft ihres eigenen Gravitationsfeldes verdichtet hatten. Vier davon glichen einander ziemlich stark. Es waren Kugeln aus schmutzigem Eis, das einen Silikatkern einhüllte und von zahllosen Einschlagkratern übersät war. Das Eis war mit dunklem Material bestäubt, das durch die Kette von Kollisionen, die zur Entstehung des Ringsystems geführt hatten, in den Raum geschleudert worden war. Die Oberfläche der Monde war durch frühere geologische Aktivität von Rissen durchzogen. Aber der kleinste der größeren Monde, die Miranda, war nicht nur 
     der seltsamste in der Satellitenfamilie des Uranus, sondern im gesamten Sonnensystem. Ein Flickmuster aus mit Kratern, Bändern und Anhöhen überzogenem Gelände, das von Gebirgszügen und gewaltigen, bis zu zwanzig Kilometer tiefen Canyons durchbrochen war. Als sei der Mond von einem unfähigen Gott aus einem halben Dutzend Stücken verschiedener Himmelskörper zusammengequetscht worden, der hinterher wütend auf seine misslungene Schöpfung eingeschlagen hatte. Eine frühe Theorie über die Entstehung der Miranda besagte, dass sie durch gewaltige Einschläge mehrere Male zerschmettert worden war und die größeren Bruchstücke sich willkürlich wieder zusammengeballt hatten, so dass an manchen Stellen Teile des Kerns und an anderen die ursprüngliche Oberfläche zu sehen war. Spätere Forschungen zeigten jedoch, dass die bizarre Topografie das Ergebnis intensiver geologischer Aktivität war, die durch die Erhitzung aufgrund der Gezeitenkräfte hervorgerufen wurde. Das alles hatte in ferner Vergangenheit stattgefunden, als der Mond noch einen weitaus exzentrischeren Orbit besessen hatte.


    Jedes Mal, wenn die Miranda dicht am Uranus vorbeigekommen war, war sie in die Länge gezogen und durchgeknetet worden und hatte dadurch Blasen und Risse gebildet, wie ein Schneeball, in dessen Innern sich ein heißes Stück Kohle befand. Eruptionen eisiger Magma hatten älteres Gelände überflutet und glatte Ebenen geschaffen. Koronae, gewaltige Kuppeln, die von konzentrischen Mustern aus Anhöhen und Furchen umgeben waren, hatten sich an den Stellen gebildet, wo schmelzendes Eis nach oben gestiegen war und die darüberliegenden Gesteinsschichten durchdrungen und verformt hatte. Nachdem der Mond seine gegenwärtige Umlaufbahn erreicht hatte, war er abgekühlt und bis auf den Kern durchgefroren. Seine Oberfläche 
     hatte sich zusammengezogen, und durch die tektonische Aktivität und den Spannungsausgleich waren tiefe Grabenbrüche entstanden. An anderen Stellen war die Kruste zusammengeschoben worden, wodurch sich ein System aus Gebirgszügen, Tälern und gewaltigen, mehrere Kilometer hohen Steilwänden gebildet hatte.


    Diese gewalttätige geologische Geschichte hatte zur Entstehung einer vielgestaltigen und chaotischen Mondoberfläche geführt, die durch das abwechslungsreiche Terrain mit den Spalten und Klüften der Übergangszonen, den gewaltigen Abhängen und Grabenbrüchen eine Menge Verstecke bot. Die Flüchtlinge einigten sich darauf, sich in der tiefen Schlucht einer schmalen Spalte im hohen Norden des Mondes niederzulassen, und schickten die beiden Mannschaften Bauroboter, die sie mitgebracht hatten, an die Arbeit.


    Uranus’ Monde waren ein wenig kälter als die Monde von Jupiter und Saturn, aber ihre Oberfläche war von der Zusammensetzung her ähnlich, und die Flüchtlinge verfügten über umfangreiche Erfahrungen, was das Bauen bei niedrigen Temperaturen und die Schaffung von Biomen anbelangte, die sie während der Kolonisierung der Systeme von Jupiter und Saturn gesammelt hatten. Sie suchten kohlenstoffhaltige Ablagerungen und bauten diese ab. Dann errichteten sie Reaktoren, die das teerartige Material in Baudiamant, Fullerenverbundstoffe und alle Arten von Kunststoff umwandelten. Ihre Mannschaft aus Baurobotern – leistungsstarke, vielseitig einsetzbare Maschinen, die in wenigen Wochen Bauprojekte durchführen konnten, für die menschliche Arbeiter ein ganzes Jahrzehnt gebraucht hätten – hoben in der Nähe der steil aufragenden Wände einer der Spalten eine Reihe von Tagebautunneln aus, unter einem wulstigen Überhang, der sie vor einer oberflächlichen Erkundung 
     mit optischen Geräten, Radar oder Mikrowellen verbergen würde. Der THOR-Kernspaltungsreaktor aus dem alten Habitat auf der Titania versorgte sie mit genügend Energie, die Tunnel wurden sorgfältig isoliert und überschüssige Wärme, die durch ihre mehrschichtigen Wände durchsickerte, wurde von einem supraleitenden Netz eingefangen und zu einer Stelle geleitet, die mehrere Kilometer vom Rand der Spalte entfernt war. Dort wurde tief unter der Oberfläche ein unterirdischer See geschaffen, der nicht nur einen Vorrat an Trinkwasser bereitstellte, sondern durch Elektrolyse auch zur Herstellung von Sauerstoff genutzt werden konnte.


    Wie bei den anderen Monden des Uranus auch, befand sich die Umlaufbahn der Miranda gegenwärtig im rechten Winkel zum restlichen Sonnensystem. Ihr Südpol war also der Sonne und den inneren Planeten zugewandt und der Nordpol zeigte in Richtung der Dunkelheit jenseits des Sonnensystems. Die neue Heimat der Flüchtlinge war nicht nur durch die Masse des Mondes vor dem inneren Sonnensystem verborgen, sondern auch von der dauerhaften Dunkelheit eines Winters eingehüllt, der erst enden würde, wenn Uranus die Sonne halb umrundet hatte und seine Rotationsachse und die seiner Monde sich wieder der Sonne zuneigen würden. Aber das würde erst in vierzig Jahren passieren, und wer wusste schon, was bis dahin alles geschehen mochte. Die Flüchtlinge, die sich jetzt die Freien Außenweltler nannten, richteten sich in ihrer neuen Heimat ein, nahmen ihr Leben wieder auf und begannen, zaghafte Pläne für die Zukunft zu schmieden.


    Anfangs lebten sie vor allem von Hefekulturen und synthetischen Nahrungsmitteln, die auf den Feldern von Vakuumorganismen auf der Titania gewonnen wurden. Diese wurden in verschiedenen einfallsreichen Varianten von den 
     Nahrungssynthetisierern hergestellt und reichten aus, um die körperlichen Bedürfnisse der Menschen zu befriedigen. Doch wie alle Außenweltler waren die Siedler der Meinung, dass es für ihr psychologisches und spirituelles Gleichgewicht dringend notwendig war, ihre eigenen Nahrungsmittel anzubauen. Ein Triumph des Lebens über die bloße Materie. Eine unmittelbare Verbindung zu dem Dasein, das sie hinter sich gelassen hatten. Deshalb wurden die Tunnel komplett in Hydrokulturfarmen verwandelt. Die Menschen schliefen in Zelten und Wickiups inmitten der dichten Pflanzungen aus Weizen und Mais, Reis und Kartoffeln, Yams, Tomaten, Salat und Spinat, zwei Dutzend verschiedener Bohnenarten, Obstbüschen, Reihen von Tee – und Kaffeemoosen und einer Fülle von Kräutern. Am Anfang gab es die üblichen Rückschläge und Versorgungsschwankungen, aber nach sechs Monaten harter Arbeit war das Ökosystem der unterirdischen Siedlung einigermaßen stabil.


    Die Freien Außenweltler hielten nur wenige Schiffe in Betrieb. Die übrigen wurden in Gruben gelagert, die in den Boden benachbarter Spalten und Täler gegraben wurden, und mit Fullerenhauben und Schichten aus Eisgeröll abgedeckt. Da die Siedler dringend neuen Treibstoff benötigten, bastelten sie eine Flotte von Robotern zusammen, deren Flugwerke sie mit Ionensammlern ausstatteten. Diese durchkreuzten wie Riesenhaie die mittleren Bereiche der Atmosphäre des Uranus und durchsiebten in einer Stunde mehrere Tonnen Wasserstoff, sammelten Deuterium – und Tritiumisotope ein und pumpten sie in einen Lagertank. Wenn der Tank voll war, löste er sich vom Flugwerk und zündete einen chemischen Antrieb, der ihm genug Fluchtgeschwindigkeit verlieh, um sich in einem Orbit mit minimalem Energieaufwand der Miranda zu nähern, wo er von Schleppern eingefangen wurde.


    Kleine automatisierte Observatorien wurden an den Südpolen von Ariel, Umbriel und der Titania errichtet. Die Bahnen dieser Monde waren weiter vom Uranus entfernt als die der Miranda, und von äußerst kurzen Zeitspannen abgesehen war stets einer von ihnen am Himmel der Nordhalbkugel sichtbar. Die Observatorien lieferten Live-Videos vom inneren Sonnensystem und ungefilterte Funkübertragungen von den besetzten Monden der Systeme von Jupiter und Saturn an eine Überwachungsstation in einem Bunker ein paar Hundert Kilometer nördlich des Tunnelhabitats. Dort analysierte und katalogisierte eine KI sämtliche Daten, und mindestens ein menschlicher Kontrolleur hielt ständig Wache und fischte aus dem allgemeinen Stimmengewirr nützliche Informationen heraus. Eine geringe Zahl verborgener Nachrichtensender schickte in unregelmäßigen Abständen komprimierte Datenpakete von etwa zehn Megahertz an das Habitat, die sich zu Video – und Textnachrichten entpacken ließen. Sie lieferten Informationen über die Aktivitäten der Besatzer und über Ankunft und Abflug von Schiffen, aktualisierten die Listen der Kriegsopfer und derjenigen, die gefangen genommen worden waren und in den Arbeitslagern schufteten, und leiteten Nachrichten von Verwandten und Freunden weiter. Es war eine wichtige Verbindung zu den Städten, Siedlungen und Menschen, die die Freien Außenweltler zurückgelassen hatten, doch die meisten Neuigkeiten aus der Heimat waren erschreckend düster. Unterstützt von Regierungen aus Kollaborateuren verstärkte die Dreimächtebehörde überall ihren Griff. Der Bürgermeister von Paris, einst das Zentrum des Widerstands gegen den Angriff der Erde, war während der Verteidigung seiner Stadt gestorben. Viele seiner Anhänger waren ebenfalls getötet worden, und ein Großteil der Übrigen befand sich im Gefängnis. Gelegentliche Sabotageakte wurden 
     mit raschen Schauprozessen und Hinrichtungen bestraft. Das Freiheitsrecht und andere zivilen Rechte waren aufgehoben worden. In den Städten und größeren Siedlungen herrschte das Kriegsrecht, und die meisten kleineren Habitate waren zwangsgeräumt worden. Genzauberer und andere Spezialisten wurden dazu verpflichtet, bei der systematischen Plünderung der großen Archive wissenschaftlicher und technologischer Erkenntnisse mitzuhelfen. Ein Jahrhundert der Aufklärung, des Utopismus und der demokratischen Experimente war der Dunkelheit anheimgefallen.


    Die Freien Außenweltler konnten den Menschen in der Heimat nicht helfen, weil sie der Allianz der drei irdischen Mächte zahlenmäßig und auch waffentechnisch unterlegen waren. Sie konnten auf die Nachrichten von Verwandten und Freunden nicht einmal antworten, weil das Risiko, dass die DMB ihre Übertragungen auffing, zu groß war. Und das kleine Radioteleskop, das sie am Nordpol der Miranda aufgebaut hatten, empfing keine Antwort auf die Signale, die sie an den Neptun und die Zwergplaneten am äußeren Rand des Sonnensystems geschickt hatten – Pluto, Enka, Sedna und andere Orte, wo sich vielleicht Flüchtlinge niedergelassen hatten. Soweit sie wussten, waren sie die einzigen Überlebenden. Die Verantwortung, das Wissen und die Traditionen ihrer Heimat zu bewahren und eine kleine Flamme der Demokratie in der Dunkelheit am Leben zu erhalten, lastete schwer auf ihnen. So richteten sie sich also in ihrem Versteck ein, hielten nach feindlichen Schiffen und Sonden Ausschau und führten intensive Gespräche über ihre Zukunft.


    Die meisten wollten kein unnötiges Aufsehen erregen, sich ruhig verhalten und außer Sicht bleiben. Die DMB hatte sie bisher nicht verfolgt, und vielleicht würde sie es auch nie tun. Es hatte sich nämlich schon bald herausgestellt, 
     dass es weitaus schwieriger war, den Frieden im Außensystem aufrecht zu erhalten, als den Krieg zu gewinnen. Eine lautstarke Minderheit der Freien Außenweltler wehrte sich jedoch gegen die Vorstellung, sich den Rest ihres Lebens verstecken zu müssen, in ständiger Furcht davor, dass sich jeden Augenblick ihr Feind aus dem sternenbedeckten Himmel auf sie stürzen könnte. Außerdem waren die meisten der Freien Außenweltler zwischen zwanzig und dreißig, und viele wollten eine Familie gründen. Ein paar Kinder waren bereits auf der Miranda geboren worden, und einige weitere waren unterwegs. Es würde sich bald als unumgänglich erweisen, ihre gegenwärtige Zuflucht zu erweitern oder an anderen Orten einen neuen Unterschlupf zu schaffen. Dadurch würde sich jedoch das Risiko einer Entdeckung erhöhen. Nein, sie konnten nicht darauf hoffen, ewig unbemerkt zu bleiben. Stattdessen sollten sie sich so schnell wie möglich weiter verteilen und die äußeren Randgebiete des Sonnensystems besiedeln. Zum Neptun fliegen, dessen größter Mond, Triton, einen Ozean flüssigen Wassers aufwies. Oder zum Pluto und seinen drei Monden – von denen einer, Charon, ebenfalls flüssiges Wasser unter der Oberfläche besaß. Oder noch weiter hinaus, auf einen der vielen Zwergplaneten des wahren Außensystems und des Kuiper-Gürtels. Orte, die die DMB nicht angreifen konnte, weil die Versorgungslinien viel zu lang und anfällig wären, um einen längeren Feldzug möglich zu machen.


    Der wichtigste Vertreter dieser Gruppe war Newton Jones. Er war Kapitän eines Schleppers und verfügte über einiges Ansehen, weil er gemeinsam mit seiner Partnerin, Macy Minnot, nicht nur Avernus zur Flucht verholfen, sondern auch die technischen Daten des Schnellfusionsantriebs der Brasilianer gestohlen hatte. Außerdem war er der Sohn von Abbie Jones, einer berühmten Pilotin, die als 
     eine der Ersten das Neptunsystem erforscht hatte. Sie war als erster Mensch auf Enka gelandet und hatte allein eine Expedition zum Rand der Kometenzone unternommen, wobei sie sich weiter von der Sonne entfernt hatte als je ein Mensch vor ihr. Nach ihren großen Abenteuern in den äußeren Randgebieten des Sonnensystems war Abbie Jones eines der Gründungsmitglieder der Kommune gewesen, die kurz auf der Titania bestanden hatte – Newt war dort geboren worden. Und als die Kommune gescheitert war, hatte sie dabei geholfen, das Gartenhabitat des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans aufzubauen. Vor dem stillen Krieg war sie das älteste Klanmitglied gewesen, eine mächtige Matriarchin, und nun war sie eine berühmte politische Gefangene.


    Newts Gegner hingegen behaupteten, er hätte sein ganzes Leben damit verbracht, der Schwerkraftsenke des Ruhmes seiner Mutter zu entkommen, und wolle nun beweisen, dass er ebenso fähig war wie sie oder ihre Errungenschaften sogar noch übertrumpfen konnte. Vor dem Krieg war er ein reichlich tollkühner Händler gewesen, der ständig in irgendwelche Schwierigkeiten geriet. Und obwohl er während des stillen Krieges seinen Wert unter Beweis gestellt hatte und Anführer der Mannschaft gewesen war, die den Ionensammler entworfen und gebaut hatte, hegten viele Leute gewisse Vorbehalte gegen ihn. Sie vermuteten, dass er sich nur deshalb für die Erforschung des Neptun und des inneren Randes des Kuiper-Gürtels einsetzte, weil es ihn nach Abenteuern und Ruhm verlangte, und nicht, weil er an ihrer Sicherheit oder ihren Zukunftsaussichten interessiert war.


    Außerdem trauten viele seiner Partnerin, Macy Minnot, nicht über den Weg. Schließlich stammte sie von der Erde und war unter dubiosen Umständen zum Außensystem übergelaufen: Mord, Sabotage und der abrupte Abbruch eines 
     Gemeinschaftsprojektes von Großbrasilien und der Stadt Rainbow Bridge auf Kallisto. Vor dem Krieg hatte es Gerüchte gegeben, dass sie eine Doppelagentin war und ihr Einsatz für die Friedensbewegung die wirksame Verteidigung der Systeme von Jupiter und Saturn gegen die Invasion der drei großen Mächte der Erde behindert hatte. Diese Gerüchte hafteten ihr immer noch an, obwohl sie dabei geholfen hatte, Avernus zu retten und die Baupläne des Schnellfusionsantriebs zu stehlen, und darüber hinaus sämtliche Nöte mit den Flüchtlingen geteilt und genauso hart gearbeitet hatte wie sie, um die Tunnelhabitate in einen sicheren und angenehmen Wohnort zu verwandeln.


    Macy wusste, dass die Leute, die sich gegen eine Forschungsexpedition aussprachen, insgeheim auch einen tiefen und unerschütterlichen Argwohn ihr gegenüber hegten, und sie gab sich die größte Mühe, darüber hinwegzusehen. Sie selbst war geteilter Meinung über die Pläne, für die Newt sich starkmachte. Sie unterstützte ihn, und sie würde ihn begleiten, wenn sein Vorhaben in die Tat umgesetzt werden würde – keine Frage –, aber das würde bedeuten, sich noch weiter von der Erde und dem vertrauten Feuer der Sonne zu entfernen. Und sie war bereits weiter gereist als die meisten Außenweltler. Von der Erde zum Jupiter, wo sie gezwungen gewesen war, zum Außensystem überzulaufen. Danach vom Jupiter zum Saturn, wo sich herausgestellt hatte, dass sie als Verräterin festgenommen werden würde, wenn sie versuchen sollte, zur Erde zurückzukehren. Und schließlich vom Saturn zum Uranus. Andererseits war sie sicher, dass die DMB eher früher als später die Freien Außenweltler verfolgen würde, und dass diese nicht in der Lage sein würden, sich gegen eine perfekt ausgebildete und erfahrene Streitmacht mit weit überlegenen Ressourcen zur Wehr zu setzen. Das war während des stillen Krieges nur 
     allzu deutlich geworden, als eine kleine Expeditionsstreitmacht der Erde die Außenweltler auf ihrem eigenen Gebiet überlistet und überwältigt hatte. Die Freien Außenweltler, die glaubten, einen Guerillakrieg führen oder mit Hilfe des immensen Wissens, das in der Gemeinschaftsbibliothek lagerte, ein überraschend wehrfähiges Waffensystem entwickeln und damit gegen den Feind kämpfen zu können, ergingen sich in tröstlichen Phantasien, die so viel Substanz hatten wie ein Kometenschweif. Bestenfalls würde es ihnen gelingen, ein letztes Gefecht nach Art der Spartaner zu führen, aber es wäre ein sinnloses Opfer. Nein, von nun an würden sie nach dem alten Grundsatz aller Flüchtlinge leben müssen: Sie mussten sich in ihrem Exil still verhalten und sich auf ihren Einfallsreichtum verlassen.


    Macy war gleich in zweifacher Hinsicht Exilantin: zum einen von der Erde und nun auch von ihrer zweiten Heimat Dione. Und obwohl sie vor dem stillen Krieg zwei Jahre lang im Außensystem gelebt und nun schon über ein Jahr im Exil auf der Miranda verbracht hatte, konnte sie sich immer noch nicht damit abfinden, den Rest ihres Lebens unter einem Zelt oder Kuppeldach oder im Innern eines Tunnels zu verbringen. Außerdem hatte sie Heimweh. Manchmal rief sie eine Teleskopaufnahme des inneren Systems auf, die von einem der Observatorien übertragen wurde, die an den Südpolen von Ariel, Umbriel und der Titania versteckt waren. Merkur wurde zwar vom Gleißen der Sonne überdeckt, aber die anderen drei felsigen Planeten waren deutlich sichtbar. Die helle Venus, der rostrote Mars und die blaue Scheibe der Erde, die mit ihrer bleichen Braut in der Schwärze hing. Bei maximaler Vergrößerung konnte Macy die Landmassen und Ozeane der Erde erkennen und sogar einige der größeren Wettersysteme, wie zum Beispiel Tropenstürme, die über den Pazifik hinwegwirbelten. 
     Sie stellte sich vor, wie Regen auf eine wogende Meeresoberfläche niederprasselte, die von einem Horizont zum anderen reichte, wie es donnerte und ein wilder Wind tobte, bis grelle Sonnenstrahlen die Sturmwolken durchbrachen … Die Bilder standen im Geiste klar vor ihr, und sie verspürte einen süßen und schmerzhaften Stich der Nostalgie und des Bedauerns.


    Wenn Macy erst einmal anfangen würde, über all die Dinge nachzudenken, die sie vermisste, würde sie kein Ende finden. Schnee, der unter ihren Stiefeln knirschte, und ein eisiger Wind, der ihr ins Gesicht wehte, während sie mit den anderen Arbeitern des R & S-Korps ans Werk ging, um die Ruinen von Chicago abzuräumen. Die Sonne, die über dem Oberen See unterging und in einer dünnen, rosafarbenen Wolkenschicht am dunkelblauen Himmel versank, wobei sich das ganze Schauspiel in der ruhigen Wasseroberfläche widerspiegelte. Messingfarbene städtische Sonnenuntergänge über den Dächern von Pittsburgh. Der langsame Sonnenuntergang über der weiten Ebene von Nebraska und die Sternenimperien, die den Nachthimmel dort bedeckten. Sonnenlicht heiß auf ihrem Gesicht, rot unter den geschlossenen Augenlidern. Regen. Sturmgepeitschte Wellen, die sich schäumend an einer felsigen Küste brachen. Das Zirpen von Grashüpfern in trockenem Sommergras. Kathedralenartige Wälder. Blasse Rosen, die auf einer dunklen Lichtung leuchteten. Mengen fremder Menschen, die sich durch geschäftige Straßen wälzten.


    Sie vermisste Fleisch. Die Außenweltler waren aus der Not heraus Vegetarier, und die Fleischnachbildungen der Nahrungssynthetisierer waren von ihrem Vorbild weit entfernt. Macy träumte davon, in den Gärten des Habitats ein paar Hühner zu halten. Die Freien Außenweltler verfügten über die nötigen Kenntnisse und die Ausrüstung, um aus 
     Genomkarten Pflanzen und Tiere zu erschaffen, und in der Gemeinschaftsbibliothek gab es Tausende von Karten aller möglichen Spezies. Wahrscheinlich wäre es nicht möglich, eines der Hühner zu töten und zu kochen – damit würde sie sämtliche negativen Vorurteile bestätigen, die die Außenweltler über sie hatten –, aber zumindest hätte sie einen Vorrat an Eiern …


    Gegenwärtig, etwa vierhundert Tage, nachdem die Außenweltler begonnen hatten, die Miranda zu besiedeln, hatten Erde und Uranus ihren größten Annäherungspunkt erreicht und waren trotzdem immer noch knapp 4,4 Milliarden Kilometer voneinander entfernt – eine Kluft, die beinahe unvorstellbar war. Macy hatte schon Probleme, sich die Entfernung zwischen dem Raketensilo und Wohnwagenpark in Nebraska, wo sie unter der Obhut der Kirche der göttlichen Regression aufgewachsen war, und Pittsburgh zu vergegenwärtigen, wo sie nach ihrer Flucht aus der Kirche gelebt hatte. Und dabei waren das nur lausige zweitausend Kilometer. Die Entfernung zwischen Erde und Uranus war mehr als zwei Millionen mal so groß. Sie hatte drei Wochen gebraucht, um zu Fuß und per Anhalter Pittsburgh zu erreichen. Wenn sie sich mit derselben Geschwindigkeit fortbewegte, würde es 115 000 Jahre dauern, bis sie die Entfernung zwischen Uranus und der Erde überwunden hätte. Selbst wenn sie eines der Schiffe stahl – vorausgesetzt, sie könnte lernen, es zu fliegen, und hätte genügend Treibstoff – , würde sie für die Reise etwa vierundzwanzig Wochen brauchen. Ja, die Erde war sehr weit entfernt. Aber die meisten der kleinen Welten jenseits der Bahn des Uranus lagen noch weiter auseinander. In einer gewaltigen kalten Dunkelheit, die die Außenweltler auf ewig durchkreuzen würden, bis von ihnen nichts als Staub übrig war. Es schien unwahrscheinlich, dass sie sich so weit von der 
     Sonne entfernt ein Leben aufbauen konnten, doch das war genau das, was Newt und seine kleine Schar von Verrückten vorhatte.


    Während die restlichen Freien Außenweltler die Tagebautunnel in ein behagliches Zuhause verwandelt hatten, hatte Newts Antriebsentwicklungsteam einen ersten funktionierenden Prototyp des brasilianischen Schnellfusionsantriebs gebaut. Viele der Freien Außenweltler hatten vor dem stillen Krieg im Transportwesen gearbeitet. Sie hatten ihre eigenen Schiffe besessen oder im Auftrag von Kollektiven Schiffe gesteuert. Sie waren Experten des Schiffsbaus und der Wartung. Aber das Antriebsentwicklungsteam bestand aus wahren Technikzauberern. Sie waren jung, eifrig und erschreckend ernsthaft und benutzten eine Batterie Psychopharmaka, um ihre beachtliche Intelligenz zu verstärken und ihre Konzentrationsfähigkeit zu erhöhen, so dass sie rund um die Uhr arbeiten konnten. Sie gingen die gestohlenen technischen Daten durch und liehen sich einen Großteil der Memo flächen der Freien Außenweltler, um ein virtuelles Modell zu konstruieren, das bis zur atomaren Ebene mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Sie schlachteten zwei Schiffe aus, um die notwendigen Bauelemente und Seltenen Erden zu gewinnen und benutzten Drucker, um einzelne Bauteile herzustellen und die keramische Reaktionskammer Molekül für Molekül aufzubauen. Der brasilianische Antrieb benötigte Antiprotonen, um schnelle Fusionsreaktionen zu katalysieren. Anfangs wollte das Entwicklungsteam Antiprotonen nutzen, die bei der Reaktion von hochenergetischer kosmischer Strahlung mit der äußeren Atmosphäre des Uranus entstanden, aber es waren einfach zu wenige, und sie waren zu weit verteilt. Stattdessen ließen sie deshalb die Bauroboter eine ein Kilometer lange Röhre graben, in der sie einen linearen Teilchenbeschleuniger 
     bauten, der auf einer Quanteninterferenzversion des Cochcroft-Walton-Generators beruhte. Einzelne Quarks wurden auf Wasserstoffatome geschossen, die in einer Laserfalle hingen. Dafür war die Leistung dreier Fusionsgeneratoren nötig, die aus Schiffen ausgebaut wurden. Es kostete die Ingenieure dreihundert Tage harte Arbeit, aber am Ende hatten sie genügend Treibstoff, um einen ersten Test zu starten.


    Auf der vereisten Ebene ein paar Hundert Kilometer nördlich der Siedlung der Freien Außenweltler hoben sie eine Grube aus, errichteten darin ein Fullerengerüst, stellten den Prototyp des Antriebs mit dem Heck nach oben hinein und verbanden ihn mit den Treibstoffleitungen und einer Vielzahl von Überwachungsgeräten. Dann zogen sie sich in den Kontrollbunker zurück – sie waren sich ziemlich sicher, dass höchstens ein Loch in das diamantharte Eis geschmolzen werden würde, wenn es zu einer Explosion kommen sollte, aber sie wollten kein Risiko eingehen – und bereiteten sich auf den kritischen Moment vor.


    Der heiße, überfüllte Bunker stank nach Spannung und Furcht. Der Bau des Prototyps hatte eine Menge Zeit und wertvolle, nicht ersetzbare Ressourcen gekostet. Alle wussten, dass sich die anderen Freien Außenweltler ganz sicher gegen eine Fortführung der Arbeit entscheiden würden, wenn der Test fehlschlug. Die jungen Männer und Frauen saßen auf dem Boden, die Gesichter hinter Spex verborgen. Ihre Fingerspitzen huschten über Lesetafeln, und einige fuhren mit den Händen durch die Luft wie Blinde, die einen Elefanten betasteten. Newt Jones und Macy Minnot saßen dicht nebeneinander in einer Ecke des Raums. Jemand hatte einen großen roten Knopf gebastelt, der mit der KI verbunden war, die die Testanlage steuerte. Als gerade noch eine Minute verblieben war, bot Newt die Kunststoffkiste 
     mit dem Knopf Macy an und fragte sie, ob sie diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen wolle.


    »Das ist dein Projekt. Du solltest das machen«, sagte Macy.


    »Es ist auch dein Projekt. Und ich bin so aufgeregt, dass ich es wahrscheinlich vermasseln werde. Meine Hand ist ganz verkrampft«, sagte Newt.


    »Du willst bloß nicht die Verantwortung übernehmen, falls etwas schiefgeht«, sagte Macy, nahm ihm dann aber doch die Kiste ab, als einer der Techzauberer einen Countdown begann, in den alle mit einstimmten – ein jubelnder Chor, der von zehn rückwärts zählte.


    Bei Null drückte Macy mit beiden Daumen auf den Knopf, und auf den verschiedenen Kamerabildern, die auf den Memoflächen in der Mitte des überfüllten kleinen Raums zu sehen waren, schoss ein dünner Scheinwerferstrahl in den schwarzen Himmel hinauf, so hell, dass sein gleißendes weißes Licht alle Einzelheiten der zerfurchten Ebene überstrahlte. Alle jubelten und umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Newt küsste Macy, und sie erwiderte seinen Kuss, und dann erzitterte der Bunker, als er von den Vibrationen im eisigen Regolith erreicht wurde. Zwei Sekunden später drosselte die KI den Antrieb, und der Scheinwerferstrahl verblasste und erlosch. Die Vibrationen erstarben. Im Bunker herrschte einen Moment lang Stille. Und dann begannen alle auf einmal zu reden, stritten sich über die Telemetriedaten, verwarfen und verbesserten Schubkraftparameter und Treibstoffverbrauch, Ausströmgeschwindigkeit und Triebwerkeffizienz …


    Tag für Tag wurden weitere Tests durchgeführt. Das Team fuhr die Herstellung der Antiprotonen hoch und begann, einen zweiten Antrieb zu bauen. Der Prototyp wurde von dem Gerüst heruntergenommen und in Newt und Macys 
     Schlepper eingebaut. Newt unternahm mit dem kleinen Schiff einen Testflug um Uranus’ äußersten Mond Ferdinand herum. Eine Rundreise von mehr als vierzig Millionen Kilometern, für die er weniger als einen Tag benötigte.


    Nach diesem Triumph legten Newt und das Antriebsentwicklungsteam ihre Pläne für eine echte Reise jenseits des Uranussystems der Generalversammlung vor, in der alle großen und kleinen Angelegenheiten in Debatten und durch Wahlen entschieden wurden. Newt hielt eine leidenschaftliche Rede und brachte seinen ganzen Charme und seine Wortgewandtheit zum Einsatz. Der oberste Techzauberer, Ziff Larzer, erklärte, dass die meisten Mitglieder des Antriebsentwicklungsteam auf der Miranda bleiben, neue Antriebe konstruieren und sie in die Schiffe einbauen würden, während die Expedition unterwegs war. Sie mussten sich diversen Einwänden stellen, insbesondere von einer Gruppe unter der Führung Mary Jeanrenauds. Diese war nicht nur die Älteste unter den Freien Außenweltlern, sondern vor dem Krieg auch eine Anführerin der Friedens – und Versöhnungsbewegung gewesen. Sie genoss unter den Außenweltlern großen Respekt. Jeanrenaud sprach beredsam über die Notwendigkeit, Ressourcen zu schonen. Natürlich sei es sinnvoll, seinen Aktionsradius auszuweiten, aber erst wenn man über ein starkes Fundament verfüge.


    »Dieses Fundament besitzen wir noch nicht. Zwar sind wir auf dem Weg dorthin, aber um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir alle zusammenarbeiten. Ich kann verstehen, dass manche ungeduldig sind und Schwierigkeiten haben, den gegenwärtigen Kurs beizubehalten. Aber wir dürfen nicht aufgeben, auch wenn es uns schwerfällt. Denn sonst laufen wir Gefahr, unsere Energien und Ziele zu verzetteln, uns in zu viele verschiedene Richtungen zu bewegen und zu 
     vielen Träumen nachzujagen. Und dann werden wir gespalten sein, schwach und angreifbar.«


    Mary Jeanrenauds Rede wurde mit beachtlichem Applaus quittiert, und als dieser abgeebbt war, stand Idriss Barr auf und schlenderte zum grasbewachsenen Grund des runden Saals. Er war zwar nicht der Anführer der demokratischen Gemeinschaft der Freien Außenweltler, aber dennoch jemand, der sich alle Seiten eines Arguments anhörte, kleine Streitereien schlichtete und allgemein die Gruppe zusammenhielt. Er war groß, schlank und kräftig und strahlte eine Durchsetzungsfähigkeit aus, die er meist nicht groß zur Schau stellte, jedoch ohne Zögern einsetzte, wenn er seine Meinung kundtun oder die Diskussion in eine bestimmte Richtung lenken wollte. Jetzt hielt er eine Rede über die Zukunft der Freien Außenweltler. Darüber, dass sie noch an diesem Tag eine Entscheidung treffen mussten, hinter der dann alle vereint stehen sollten, um die Möglichkeiten zu nutzen, die sich daraus ergaben.


    »In nur einem Jahr haben wir hier vieles erreicht. Es ist erstaunlich. Und wir werden uns auch weiterhin selbst übertreffen«, sagte er. »Wir haben gezeigt, dass wir uns überall eine Heimat schaffen können. Wir sollten neue Herausforderungen nicht fürchten, denn wir wissen, dass wir die Fähigkeiten und die Entschlossenheit besitzen, um mit ihnen fertigzuwerden. Hier im Uranussystem, auf dem Neptun, dem Pluto oder sonst irgendwo im Sonnensystem. «


    Macy war verwundert. Zuvor hatte Idriss Barr das Antriebsentwicklungsteam nur unter der Bedingung unterstützt, dass es lediglich ein Ziel verfolgte: Sämtliche Schiffe ihrer Flotte mit dem neuen Fusionsantrieb auszustatten, damit sie im Notfall ihren Verfolgern entkommen konnten. Jetzt setzte er sich für Erkundung und Expansion ein.


    »Er hat seine Meinung geändert, und du hast es gewusst«, sagte sie zu Newt, der neben ihr auf einem der oberen Ränge des Saals saß. »Deshalb bist du so ruhig gewesen. Du hast die ganze Zeit über einen Trumpf im Ärmel gehabt.«


    »Idriss ist ein guter Mann, der nur das Beste für uns will. Er zieht gerne hinter den Kulissen die Fäden, und man kann ihn davon überzeugen, seine Meinung zu ändern, wenn man ihm die Gedanken anderer Leute darlegt«, sagte Newt. »Wir haben Leute befragt, von denen wir annahmen, dass sie unsere Ziele vertreten, und haben ihm die Ergebnisse gezeigt. Mary und ihre Freunde verfügen über eine Menge Ansehen, aber das bedeutet hier draußen nicht allzu viel. Und die meisten von uns wollen, dass wir neues Gebiet erforschen und uns weiter ausbreiten. Das war schon immer so. Deswegen sind wir hier.«


    »Mein Partner der Politiker.«


    »Hier geht es nicht um Politik, sondern um gesunden Menschenverstand. Und wie sich herausgestellt hat, unterscheidet sich das gar nicht so sehr davon, den Preis für einen Laderaum voll Teemoos auszuhandeln.«


    Einer nach dem anderen standen die Leute auf und stiegen in die Mitte des Saals hinab. Dort nahmen sie eine kleine weiße Kunststoffkugel und ließen sie in einen der beiden Glaszylinder fallen – der rot eingefärbte bedeutete Nein, der grün eingefärbte Ja. Der Vorschlag, eine Erkundungsexpedition zu Pluto und Neptun durchzuführen, gewann rasch eine klare Mehrheit. Als Macy an der Reihe war, und sie ihre Kugel in den grünen Zylinder fallen ließ, war dieser schon fast voll.


    Idriss Barr fragte, ob er die Kugeln wirklich auszählen müsse, und wurde mit Gelächter von den Rängen belohnt. Damit war es also beschlossene Sache. Und weil Newts Team 
     bereits detaillierte Flugpläne entwickelt hatte, die sämtliche Aspekte der Expedition umfassten, wurde der Abflug auf einen Termin in gerade einmal zwanzig Tagen festgesetzt. Essen und Getränke wurden gebracht, einige Leute begannen zu trommeln, und die Versammlung verwandelte sich in eine Feier, die bis spät in der Nacht andauerte.


    Sie waren wieder unterwegs.

  


  
    

    › 2


    Der Spion verbrachte mehr als vierhundert Tage damit, auf Iapetus nach Zi Lei zu suchen. Sie hätte leicht zu finden sein müssen. Auf dem Mond gab es nur zehntausend Einwohner und dazu noch ein paar Hundert Menschen, die von den anderen Monden geflohen oder im Laufe des Krieges hier gestrandet waren. Und er wusste, wo sie geboren worden war: Auf der Farm am Grandoyne-Krater, die immer noch ihrer Familie gehörte. Es war der erste Ort, den er besuchte. Ihre Familie empfing ihn mit großer Herzlichkeit, weil er Zi Leis Freund gewesen war und sie während ihrer Zeit in Paris, Dione, gekannt hatte. Sie fragten ihn danach, was sie vor dem Krieg getan hatte und wie es ihr gelungen war, nach Kriegsbeginn aus dem Gefängnis zu fliehen. Aber sie behaupteten, nicht zu wissen, wo sich Zi gegenwärtig aufhielt, und sagten, dass sie jeden Kontakt zu ihr verloren hätten, als Zi Iapetus vor über fünf Jahren verlassen hatte.


    »Sie hat ihre Medikamente abgesetzt«, sagte Zi Leis Mutter.


    »Sie glaubte, irgendeinen Auftrag erfüllen zu müssen«, fügte ihr Vater hinzu.


    Sie hatten beide olivbraune Haut und schwarze Haare wie ihre Tochter und dieselben mandelförmigen braunen Augen. Zi Lei war ohne jede Ankündigung abgereist, sagten sie. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie herausgefunden hatten, dass sie sich von einem Schlepper hatte mitnehmen lassen, der nach Xamba, Rhea, zurückgekehrt war, nachdem er mit Farmen und Oasen in der Gegend Handel getrieben 
     hatte. Zis Mutter war nach Xamba geflogen, um mit ihr zu reden, doch Zi war schon nach Paris, Dione, weitergereist. Seither hatte sie alle Versuche der Kontaktaufnahme ignoriert.


    Der Spion erzählte Zis Eltern, dass sie in Paris Freunde gehabt hatte, die sie dazu ermuntert hatten, die Medikamente zu nehmen, die sie beruhigten und ihre Phantasien unterdrückte, auch wenn sie sich nicht immer an ihren Rat gehalten hatte.


    »Waren Sie zusammen glücklich?«, fragte Zis Mutter.


    »Ich habe mir die größte Mühe gegeben, mich um sie zu kümmern.«


    »Aber waren Sie glücklich?«


    »So gut es uns möglich war«, sagte der Spion. »Sie hat mich vieles gelehrt.«


    Wenn er über seine Empfindungen zu Zi Lei sprach, fühlte er sich seltsam nackt. Ängstlich und ungeschützt, aber auch merkwürdig glücklich. Als sei die ganze Welt auf sein Ziel ausgerichtet: Jedes Atom, jedes Quentchen Energie vibrierte in dem Bewusstsein, dass er Zi Lei liebte und sie finden wollte. Als er vor dem Krieg Paris infiltriert hatte, hatte er auch ein Ziel verfolgt, aber dieses Mal wurde er nicht von Loyalität und Pflichtgefühl angetrieben, sondern von Liebe. Eine Liebe, die er für rein und selbstlos hielt. Sein ganzes Leben lang war er darauf gedrillt worden, seine Mission zu erfüllen, und wenn er dafür sterben musste. Er würde nicht eher aufhören, nach Zi zu suchen, bis er sie gefunden oder erfahren hatte, was aus ihr geworden war.


    »Es ist nicht immer leicht, sie zu lieben«, sagte Zis Mutter mit einem wehmütigen Lächeln, das auf unheimliche Weise dem ihrer Tochter glich.


    »Nein.«


    »Aber Sie sind trotzdem hierhergekommen«, sagte Zis Vater. »Auch wenn meine Tochter Ihnen vielleicht nicht dankbar ist, wir sind es auf jeden Fall.«


    Zis Familie versprach, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um ihm zu helfen, aber der Spion vertraute ihnen nicht ganz. Er verbrachte zehn Tage damit, heimlich das gesamte Habitat abzusuchen, die Gärten und Pflanzungen unter dem Zeltdach und die riesigen Felder voller Vakuumorganismen, die die rabenschwarze Ebene des Kraterbodens bedeckten, bis er sicher war, dass sich Zi Lei nicht dort versteckte oder versteckt wurde. Nun gut. Dann würde er also weiter nach ihr suchen.


    Mit einem Durchmesser von etwas über tausendfünfhundert Kilometern war Iapetus der drittgrößte Mond im Saturnsystem, aber er war nur dünn besiedelt und besaß keine größeren Bevölkerungszentren, nur weit verteilte Farmen, kleine Gartenhabitate und noch kleinere Oasen. Obwohl sich die meisten Farmen und Habitate innerhalb eines Gürtels auf dem dreißigsten Breitengrad nördlich und südlich des Äquators befanden, wobei mehr Menschen in der helleren Hälfte, Roncevaux Terra, als in der dunkleren, Cassini Regio, lebten, musste der Spion ein großes Gebiet absuchen. Glücklicherweise gestattete die Expeditionsstreitmacht der Pazifischen Gemeinschaft, die jetzt Iapetus regierte, den Bewohnern des Mondes, sich überall frei zu bewegen. Eine Ausnahme stellte lediglich der Othon-Krater nördlich des Äquators auf der dem Saturn abgewandten Hemisphäre dar, wo die PG eine große Basis errichtete. Der Spion konnte deshalb weitgehend ungehindert nach Zi Lei suchen.


    Er reiste als Ken Shintaro – die alte Identität, die er während seines Doppellebens in Paris vor dem Krieg benutzt hatte, und der Name, unter dem Zi Lei ihn kannte. Wenn 
     ihr zu Ohren kommen sollte, dass Ken Shintaro nach ihr suchte, würde sie ihn sicherlich ausfindig machen.


    Am Anfang reiste er allein per Anhalter von einem Ort zum nächsten und verrichtete einfache Arbeiten, um für seine Unterkunft und Verpflegung zu bezahlen. Bald traf er jedoch auf einen wandernden Schürfer namens Karyl Mezhidov, und nachdem dieser Ken Shintaros Geschichte gehört und erfahren hatte, dass er nach einer Frau suchte, die er einst geliebt und verloren hatte, bot er ihm an, ihn zu einem Großteil der Orte zu fahren, die er noch nicht besucht hatte. Und so reiste der Spion über zweihundert Tage lang mit Karyl am äquatorialen Bergrücken des Iapetus entlang.


    Iapetus’ berühmteste Eigenschaft war seine Zweifarbigkeit. Eine Hälfte war mit Wassereis bedeckt, die andere mit einer Schicht aus schwarzem oder rotbraunem Material, das vor allem aus kohlenstoffhaltigen, durch Abspaltung von Wasserstoffatomen entstandenen Tholinen bestand. Eine dünne Schicht dieses dunklen, organischen Materials ließ sich auch auf anderen Monden finden, zum Beispiel auf Dione, Hyperion und Epimetheus, und ebenso im F-Ring des Ringsystems, aber auf Iapetus bildete es mehrere Meter dicke Schichten. Die beste gegenwärtige Theorie dazu lautete, dass es sich um Überreste eines anderen, gewaltsam zerstörten Himmelskörpers handelte, die in eine Umlaufbahn um den Saturn geschleudert worden waren. Aus dem Himmelskörper war der unregelmäßig geformte, einer Honigwabe ähnelnde Mond Hyperion hervorgegangen, der von späteren Einschlägen stark verformt worden war. Ein Großteil der Überreste, das meiste davon in Form feinen, elektrostatisch geladenen Staubes, war von Iapetus angezogen worden, dem nächsten Mond nach Hyperion in Richtung Saturn, und hatte sich dort auf den Kraterböden abgesetzt. 
     Aufgrund von chemischen Reaktionen, die durch die ultraviolette Komponente des Sonnenlichts, kosmische Strahlung und geladene Partikel aus Saturns Magnetosphäre ausgelöst wurden, hatte sich daraus eine teerartige Kruste gebildet. Iapetus’ Farmer kultivierten auf diesem Substrat über hundert verschiedene Arten von Vakuumorganismen und gewannen daraus alle möglichen organischen Verbindungen, von synthetischen Nahrungsmitteln bis hin zu den komplexen Strängen künstlicher DNA, die in KI-Chips Verwendung fanden.


    Selbst wenn Iapetus nicht in eine dunklere und eine hellere Hälfte aufgeteilt gewesen wäre, wäre der Mond für den gewaltigen Höhenzug entlang seines Äquators bemerkenswert gewesen, dessen Gipfel und lange Bergkämme sich an manchen Stellen mehr als zwanzig Kilometer über die umliegende Ebene erhoben. Der Höhenzug erstreckte sich über 1300 Kilometer mitten durch die dunkle Halbkugel des Iapetus und verlief beinahe exakt entlang der Äquatorlinie. Das gewaltige Gebirge war ein Überrest der einstigen abgeflachten Gestalt des Mondes. Als sich Iapetus durch Akkretion aus dem Geröll gebildet hatte, das den Proto-Saturn umgab, hatte er sich so schnell gedreht, dass sich seine Lithosphäre, die damals noch modellierbar gewesen war, weil sie durch den radioaktiven Zerfall der Nukleotide, insbesondere des Aluminium-26, erwärmt wurde, verformt hatte. Am Äquator hatte sich eine Verdickung gebildet. Doch Aluminium-26 hat eine kurze Halbwertzeit, und Iapetus war zu weit vom Saturn entfernt, um von den Gezeitenkräften in die Länge gezogen und durchgeknetet zu werden. Deshalb hatte sich der Mond relativ bald nach seiner Entstehung stabilisiert und war abgekühlt. Die Verdickung an seinem Äquator war erhalten geblieben und erinnerte an die erhobene Naht auf der Schale einer Walnuss.


    Das große Gewicht des Höhenzugs hatte die Oberfläche zu beiden Seiten gedehnt und gestaucht. Durch Spannungen und Verwerfungen waren steile Abhänge und Berggrate entstanden. Und im Zuge der thermischen Ausdehnung der eisigen Lithosphäre in der Frühzeit des Iapetus war Ammoniakwasser, das tief in seinem Innern geschmolzen war, durch Bruchlinien hochgestiegen und hatte Teile der Oberfläche überflutet. Dadurch waren glatte Ebenen entstanden, die vorher, während der Zeit des schweren Bombardements, als große Himmelskörper wie Iapetus durch das übrig gebliebene Geröll geflogen waren, stark mit Kratern überzogen gewesen waren. Auf der führenden Halbkugel gab es noch eine ganze Reihe großer Einschlagkrater, darunter einen, der mehr als fünfhundert Kilometer Durchmesser besaß. Dann war der Vorgänger des Mondes Hyperion von einer gewaltigen Kollision zerschmettert worden, und dunkles Material war aufgewirbelt worden, das sich vor allem auf der führenden Halbkugel des Iapetus abgelagert und wie blutiger Schnee über die Landschaft gelegt hatte. Unter dieser dicken Schicht verbargen sich entlang des gesamten Äquatorialgebirges vulkanische Ablagerungen, die reich an Mineralien waren und sich mit Hilfe von Satelliten nicht aufspüren ließen. Ein Jahrhundert der Erkundung hatte sie längst nicht erschöpft, und fahrende Schürfer wie Karyl Mezhidov hatten immer noch ein gutes Auskommen.


    Das angebliche Alter des Spions war vierundzwanzig, und Karyl war nur wenige Jahre älter – ein schlaksiger, sanftmütiger Mann, dessen langes blondes Haar aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt und zu einem Zopf gebunden war, in den dünne, farbige Drähte eingeflochten waren. Während des Fahrens hing ihm der Zopf bis zur Hüfte hinab, und er steckte ihn hoch, bevor er seinen Druckanzug anlegte. Er hatte eine Partnerin, die auf der Farm 
     ihrer Familie lebte, aber bislang noch keine Kinder. Er wollte mit ihr schon bald selbst eine Familie gründen, erzählte er dem Spion, und dann würde er sich niederlassen, eine kleine Kuppel errichten und darin jede Menge Obstbüsche anbauen. Allerdings würde es noch eine Weile dauern, bis er genügend Geld und Ansehen verdient hatte, um seine eigene Farm gründen zu können. Solange erkundete er das Ödland zu beiden Seiten des großen Äquatorialgebirges und suchte nach Überresten von Stein – und Eisenmeteoriten und Ablagerungen von Phosphaten, Sulfaten und Stickstoff, die von uralten kryovulkanischen Eruptionen stammten. Obwohl es ein einsames Leben voller Fehlschläge war – oft bohrte er in vielversprechendem Gebiet Loch um Loch, ohne etwas Nützliches zu entdecken –, liebte Karyl die Freiheit und Unvorhersehbarkeit. Wie jeder Schürfer war er ein geborener Spieler. Und die Aussicht, eine reiche Mutterader wertvoller Mineralien oder Metalle zu finden, spornte ihn neben gelegentlichen kleineren Funden dazu an, immer weiter die zerklüftete, unbewohnte Mondoberfläche zu erkunden.


    Für gewöhnlich hörte er während der Reise Musik. Serielle Kompositionen aus dem 20. und antiphonale Kirchenmusik aus dem 16. Jahrhundert, die religiösen A-cappella-Gesänge, polyphonen Heldenlieder und wilde Tanzmusik des nördlichen Kaukasiens, dem Heimatland seiner Vorfahren. Außerdem hatte er meistens die eine oder andere Droge intus, die er selbst herstellte. In der Kabine seines Raupenkettenfahrzeugs befand sich ein kleines, automatisiertes Labor, in dem er ständig mit Endorphinen herumexperimentierte, um den idealen Rauschzustand zu erreichen, bei dem die Welt und das Ich nahtlos miteinander verschmolzen. An seinen besten Tagen, erzählte er dem Spion, wurde er eins mit der Mondlandschaft, und in diesem 
     Zustand glückseligen Verstehens traten potenzielle Spalten, Adern und Klüfte mit einer Deutlichkeit hervor, als wären sie von innen beleuchtet.


    Der Spion lehnte Karyls Angebote, seine umfangreiche Sammlung psychotroper Substanzen zu probieren, höflich ab. Die Musik und die gewaltigen Maßstäbe der Mondlandschaft, durch die sie reisten, wirbelten auch so schon genügend merkwürdige Gefühle in ihm auf, die sein zerbrechliches Selbstbild gefährdeten. Er fürchtete, die Kontrolle zu verlieren, wenn er eine von Karyls Tabletten nahm oder sich ein Drogenpflaster auf die Haut klebte, und sich ganz aufzulösen, so dass nichts mehr von ihm übrig blieb.


    Sie umrundeten den Iapetus zweimal. Als Erstes fuhren sie nördlich des großen Äquatorialgebirges nach Osten und kehrten dann südlich davon in den Westen zurück. Sie überquerten dunkle Ebenen, große Erdspalten und Schluchten, fuhren unter hoch aufragenden Steilwänden und Hängen hindurch und über kraterbedeckte Abhänge, die sich zu abgerundeten Gipfeln aufschwangen. Manche davon wiesen in der Nähe der Bergkuppe Einbuchtungen von Kratern auf oder es fehlten Stücke, was ihnen das Aussehen von Vulkankesseln verlieh. Das Gelände hier war mehr als vier Milliarden Jahre alt, von den großen Bombardements der bewegten Jugend des Sonnensystems und dem stetigen Regen der Meteoriten seither in Mitleidenschaft gezogen. Manchmal brauchte das Raupenkettenfahrzeug einen ganzen Tag, um den Boden eines schüsselförmigen Kraters zu durchqueren, den steilen Abhang am anderen Ende hinaufzufahren und den breiten Rand zu überwinden. Oben hatte man eine weite Sicht über tiefe Täler auf die Kuppeln riesiger Gipfel, die sich von einem Horizont zum anderen erstreckten und bis zu zehn Kilometer hoch vor dem schwarzen Himmel aufragten. Die Flanken waren von Kratern in 
     allen Größen überzogen und die Spitzen von gewaltigen Einschlägen ausgehöhlt. Und alles war mit dem dunklen Material überzogen, das weiche Krusten, Beläge aus seltsamen Polygonen oder Staubsümpfe bildete, um die man einen großen Bogen machen musste, weil sie das Raupenkettenfahrzeug im Ganzen verschlucken konnten.


    Karyl und der Spion blieben meist auf den zerrissenen und kraterüberzogenen Ebenen, die an das Äquatorialgebirge angrenzten, dessen abgerundete Gipfel sich jenseits des nahen Horizonts erhoben. Einzelne Berge schwebten wie Monde an einer Leine vor dem schwarzen Himmel. Karyl ließ sich von einer Mischung aus geologischem Fachwissen und durch Drogen verstärktem Instinkt leiten, wenn er das Gebiet um Bergkuppen, Steilhänge und durch Aufwölbung entstandene Antiklinale erkundete, herabgestürzte Eisblöcke kartierte, die von alten kryovulkanischen Schmelzen überflutet worden waren, über Klumpen von Ejekta im Umfeld von Kratern hinwegjagte oder den Mittelpunkt der Krater untersuchte. Er benutzte Radar und Schallwellen, um das Gelände im Umkreis von etwa einem halben Kilometer zu erkunden, oder setzte kleine Roboter ein, die auf drei oder vier Paar gelenkiger Beine davonhuschten und hier und dort anhielten, um in den gefrorenen Teer des Regoliths zu bohren und Proben von dem darunter liegenden Eis zu nehmen. Wenn dieses nur leicht mit Mineralien verunreinigt war, säte Karyl Päckchen mit Vakuumorganismen darauf aus, die keimten und heranwuchsen und Pseudohyphen in den Boden bohrten, die Metalle aufnahmen und konzentrierten. Seltene Adern wurden an Ort und Stelle ausgeschlachtet und auf einen der Anhänger geladen, die in einer kleinen Kette an das Fahrzeug angehängt waren. Bruchstücke von Meteoriten barg Karyl, indem er den Boden aufsprengte oder schlangenähnliche Roboter losschickte, 
     die mit Diamantzähnen an den Stein – oder Metallboliden nagten und sie in kleinen Stücken durch peristaltische Röhren an die Oberfläche brachten. Hin und wieder hielt Karyl an Feldern mit Vakuumorganismen, die er bei früheren Reisen gepflanzt hatte. Dann legten er und der Spion ihre Anzüge an und sammelten von Hand die Schuppen ein, die reich an Mineralien aus dem Regolith waren – eine schwere, aber äußerst befriedigende Arbeit in der absoluten Stille der dunklen Mondlandschaft.


    Allerdings verbrachten sie mehr Zeit mit dem Umherreisen als mit dem tatsächlichen Schürfen. Meistens übernachteten sie im Raupenkettenfahrzeug und blieben nur gelegentlich ein oder zwei Tage auf einer Farm oder in einer Oase. Dort erzählte der Spion seine Geschichte und fragte die Leute, ob sie irgendetwas über Zi Lei wussten. Währenddessen saß Karyl mit den Gastgebern zusammen, trank Tee und knabberte süßes, wohlschmeckendes Gebäck, Oliven und Wassermelonenscheiben und feilschte um die Preise für die Phosphate, Nitrate, Brekzien und Metalle, die er gesammelt hatte. Außerdem tauschte er die neuesten Neuigkeiten über kleine Skandale, Hochzeiten, Geburten und Todesfälle aus und spekulierte über die Pläne der Pazifischen Gemeinschaft. Selbst wenn er nichts als recycelte Abfälle aus der Toilette des Raupenkettenfahrzeugs anzubieten hatte, gaben ihm die Farmer und Dorfbewohner stets eine Menge frisches Obst und Gemüse dafür, dass er Waren zu irgendeinem Nachbarn brachte oder ihnen versprach, bei seinem nächsten Besuch bestimmte Waren oder Mineralien mitzubringen.


    Die Expeditionsstreitmacht der Pazifischen Gemeinschaft regierte ihre Gebiete mit weniger festem Griff als die Brasilianer und Europäer. Während ihrer gesamten Reise begegneten Karyl und dem Spion nur einmal Vertreter der 
     Besatzungsmacht – vier höfliche Soldaten in dunkelgrünen Uniformen, die auf einer Farm den Bestand an Ausrüstung und Pflanzen aufnahmen. Die Soldaten der PG beschlagnahmten ein Drittel der frischen Lebensmittel, die auf den Farmen und in den Oasen hergestellt wurden. Deshalb mussten die Einheimischen ihre Rationen mit synthetischen Nahrungsmitteln oder Hefekulturen ergänzen. Außerdem waren sämtliche Bauroboter eingezogen worden. Die Basis der PG besaß inzwischen die Größe einer Kleinstadt und wuchs immer weiter an – ein Netz aus segmentierten Röhren, das von Böschungen aus Eisgeröll geschützt wurde und den ersten Siedlungen auf den Monden von Jupiter und Saturn vor einem Jahrhundert glich. Zwischen dem Saturnsystem und der Erde herrschte regelmäßiger Schiffsverkehr, der Truppen und Material lieferte. Und eine große Fabrik schien Schlepper nach der Bauart der Außenweltler herzustellen.


    Abgesehen von der Beschlagnahmung von Lebensmitteln und Ausrüstungsgegenständen und der Schließung des Netzes und der anderen Kommunikationssysteme des Mondes, hatte die Besatzung wenig Auswirkungen auf das Alltagsleben der Iapetaner. Und doch hatte sich alles verändert, und nichts würde jemals wie früher sein. Der lang gehegte Glaube, die Außenweltler hätten eine utopische Blase geschaffen, die unabhängig von den andauernden Grausamkeiten der menschlichen Geschichte existierte und wo jede Form von Kunst und wissenschaftlicher Forschung ohne Einschränkung möglich war und eine Vielzahl kooperativer politischer und wirtschaftlicher Systeme in einem friedvollen Miteinander florieren konnten, hatte sich als Illusion erwiesen. Wie ein Biom, das sich isoliert auf einer abgelegenen Insel entwickelt hatte, war das Außensystem von dem Eindringen starker, aggressiver Kräfte aus der restlichen 
     Welt besiegt worden. Wenn die Außenweltler jemals ihre Freiheit zurückgewinnen sollten, wäre ihre Welt nicht mehr so, wie sie früher gewesen war. Von nun an würden sie sich stets vor einem Angriff in Acht nehmen und bereit sein müssen, sich zu verteidigen. Und das hätte Konsequenzen.


    Überall, wohin Karyl und der Spion kamen, wurde über Widerstand und Revolution geredet. Gerüchte über Gräueltaten auf anderen Monden machten die Runde, und die Menschen liebäugelten damit, in die große Dunkelheit jenseits des Sonnensystems zu fliehen. Aber niemand wusste etwas über Zi Lei. Nur einmal sprach der Spion mit jemandem, der ihr während ihres kurzen Aufenthalts in Xamba auf Rhea begegnet war. Offenbar hatten ihre Eltern darüber die Wahrheit gesagt. Vielleicht stimmte es also auch, dass sie vor oder nach dem Krieg nichts mehr von ihrer Tochter gehört hatten.


    Die Suche des Spions blieb erfolglos, aber er war deswegen nicht unglücklich. Er war überzeugt, dass er Zi Lei früher oder später finden würde. Und in der Zwischenzeit gewöhnte er sich an seine Identität als Ken Shintaro. Er wurde immer menschlicher und vergaß manchmal sogar tagelang die Gefühlskälte und nervöse Vorsicht, die ihn während seiner Arbeit in Paris von anderen Menschen unterschieden hatten. Die ständige unterschwellige Paranoia, dass irgendjemand ihn verfolgen oder beobachten könnte, dass er in einem großen Spiel gefangen war, ohne die anderen Spieler oder die Regeln zu kennen. Damals war er ständig auf der Hut gewesen, hatte aufgepasst, dass seine Handlungen nicht von der Norm abwichen, und nicht nur die Menschen um ihn herum überwacht, sondern auch sich selbst. Jetzt war er mit Karyl und den anderen Außenweltlern und ganz besonders mit seinem eigenen Ich im Reinen. 
     Allerdings hätte es schon großer Anstrengung bedurft, um den gutmütigen Schürfer nicht zu mögen.


    Der Spion war auf dem Erdmond geboren und dazu ausgebildet worden, für Gott, Gaia und Großbrasilien zu kämpfen. Die Erde hatte er nie besucht. Aber er hatte immer schon von den grünen Landschaften und glatten Ozeanen der Erde geträumt, die sich unter einem blauen, schützenden Himmel erstreckten. Ein Ideal, das dem Paradies nahekam. Während der langen zweifachen Umrundung des Iapetus hatte er nun die Schönheit der kahlen Mondoberflächen schätzen und lieben gelernt. Wie man in ihrer Gestalt die Prozesse erahnen konnte, die zu ihrer Entstehung geführt hatten. Wie die Spuren ihrer bewegten Geschichte von Schichten herabgefallenen Materials und Milliarden Jahren der langsamen Veredelung durch mikroskopisch kleine Meteoriteneinschläge geglättet worden waren. Die Zeit verrichtete ihr Werk in Maßstäben, die für den menschlichen Geist unbegreiflich waren.


    Trotz der Unwirtlichkeit des Landes hatten die Außenweltler gelernt, davon zu leben. Uraltes Eis, so hart wie Granit, wurde abgebaut und geschmolzen, um Wasser zu gewinnen. Das Wasser wurde mit Hilfe von Elektrolyse gespalten, um Sauerstoff zu erzeugen. Generationen von Schürfern wie Karyl hatten Teile der dunklen Ebenen der Cassini Regio mit Vakuumorganismen bepflanzt, die das Sonnenlicht als Energiequelle nutzten und das dunkle Material als Substrat, um alle Arten von Fullerenen und organischen Polymeren herzustellen und einfache organische Moleküle zu speichern, die vom Nahrungssynthetisierer des Raupenkettenfahrzeugs in einfache Nahrungsmittel umgewandelt werden konnten. Andere Arten nahmen das schwache Sonnenlicht auf und erzeugten daraus elektrische Energie. Diese wurde dann ähnlich wie bei den Muskeln des Zitteraals 
     gespeichert und konnte angezapft werden, um die Batterien des Raupenkettenfahrzeugs aufzuladen.


    Die Vakuumorganismen waren Wunder der Nanotechnologie, organisierte Schwärme verschiedener Arten sich selbst replizierender mikroskopisch kleiner Maschinen, die ihr Verhalten einfachen Regeln anpassten. Sie wuchsen und vermehrten sich bei Sonnenlicht, das nur ein Hundertstel der Stärke der Sonneneinstrahlung der Erde besaß, und bildeten bei Temperaturen bis zu – 200°C Strukturen, die an Blumen oder blattlose Bäume, Schorf oder große faserige Flechten erinnerten. Es waren einfache Wuchsformen, die die kahle und brutale Schönheit der Mondoberfläche widerspiegelten. Wenn der Spion am Kamm einer Aufschiebung vorbeifuhr, die mit einem Gewirr aus schwarzen Drähten überwuchert war, oder am Ende eines langen Nachmittags auf dem Iapetus den Gipfelpunkt einer Anhöhe erreichte, von der aus man einen weiten Blick über abgerundete Bergkuppen hatte, wenn die niedrig stehende Sonne lange Schatten auf den dunklen Untergrund warf und die Berggrate und die Ränder ferner Krater silbrig funkelten, wenn die pastellfarbene Sichel des Saturn hoch am schwarzen Himmel hing, vom leuchtenden Bogen seiner Ringe umgeben – im Gegensatz zu den inneren Monden war die Bahnebene des Iapetus der Äquatorialebene des Saturn gegenüber geneigt –, dann war der Spion von ehrfürchtigem Staunen erfüllt, und eine Woge des Glücks durchströmte ihn. Meist sah Karyl zu ihm hinüber, schenkte ihm sein sanftes, zugedröhntes Lächeln und sagte: »Ja, ist das nicht phantastisch? «


    Und so fuhren sie immer weiter. Zwischendurch machten sie dreißig Tage Halt auf der Farm, die den Eltern von Karyls Partnerin Tamta gehörte. Karyl und Tamta, eine elegante, schlanke und verträumte Frau, fuhren zu einer kleinen 
     Oase etwa zwanzig Kilometer vom Hauptzelt der Farm entfernt, um ihr Ehegelübde aufzufrischen, wie Karyl es nannte. Der Spion erklärte sich freiwillig dazu bereit, in den Farmtunneln zu arbeiten. Er pflanzte, hackte und erntete und lernte, Brot zu backen. Tamtas Eltern waren Außenweltler der zweiten Generation, die kurz vor dem hundertsten Lebensjahr standen. Sie hatten drei Söhne und vier Töchter und eine kleine Sippe aus Enkeln und Ur-Enkeln. Tamta war ein später Nachkömmling. Sie war zur Welt gekommen, nachdem das damals jüngste Kind ihrer Eltern bei einem Unfall auf den Feldern mit Vakuumorganismen gestorben war. Sie war sogar jünger als manche ihrer Nichten und Neffen, aber das schien sie nicht zu stören.


    Schließlich kehrten Karyl und Tamta aus ihrem feuchten, kleinen Eden zurück, und es wurde Zeit weiterzufahren. Eines Tages wurde dem Spion bewusst, dass der Ort, wo er seine Abwurfkapsel zurückgelassen hatte, nur fünf oder sechs Kilometer entfernt war, direkt hinter der Krümmung des Horizonts. Als sie zur Nacht anhielten, rührte er Karyl ein Betäubungsmittel in den weißen Tee, das er mit Hilfe eines Dämons, den er in das einfache Gehirn des Nahrungssynthetisierers eingeschleust hatte, selbst hergestellt hatte. Karyl schlief ein, bevor er den Tee halb ausgetrunken hatte, und der Spion brachte seinen Sitz in die Liegestellung und verabschiedete sich mit einem Stich des Bedauerns von ihm. Er hatte beinahe ein Jahr in der Gesellschaft dieses Mannes verbracht und kannte ihn inzwischen so gut wie seine Brüder.


    Er wanderte über die dunkle, flache Ebene und zog einen Schlitten mit Luftzylindern und mehreren Flaschen Hydrazin hinter sich her. Karyl würde die Spuren verfolgen und sich den Schlitten zurückholen können, aber die gestohlene Luft und den Treibstoff würde er ihm verzeihen müssen, 
     überlegte der Spion – und stellte fest, dass er wie ein Außenweltler dachte. Er fühlte sich schuldig, weil er jemandem etwas weggenommen hatte, ohne vorher zu fragen. Aber es war nur ein kleines Verbrechen und ein notwendiges. Der Spion war sich ziemlich sicher, dass sich Zi Lei nicht mehr auf Iapetus befand. Es wurde Zeit, zur nächsten Etappe seiner Suche überzugehen.


    Er benötigte weniger als eine Stunde dafür, die Abwurfkapsel hochzufahren und neu zu betanken. Ein Großteil des gestohlenen Hydrazins wurde dafür aufgebraucht, Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen und in eine Bahn mit minimalem Energieaufwand einzutreten, die ihn ins Innere des Systems und schließlich zur Rhea bringen würde. Und wenn der Spion Zi Lei dort nicht finden würde, würde er einfach weiterfliegen. Er würde die anderen Monde im Saturnsystem absuchen, und wenn sie sich dort nicht befand, würde er eine Möglichkeit finden müssen, die Flüchtlinge aufzuspüren, die zu den Monden des Uranus geflogen waren. Wenn es sein musste, würde er den Rest seines Lebens nach Zi Lei suchen.
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    Pluto erreichte gerade sein Perihel. Seine hochgradig elliptische Bahn trug ihn nicht nur auf die Umlaufbahn des Neptun, sondern er war dem Uranus auch so nahe, wie er es je sein würde – gegenwärtig waren der Eisriese und der Zwergplanet weniger als zwei Milliarden Kilometer voneinander entfernt. Für die Freien Außenweltler würde es nie wieder eine günstigere Gelegenheit geben, ihn zu besuchen.


    Die Expedition bestand aus zwei Schiffen, die mit dem Schnellfusionsantrieb ausgestattet waren: Newt Jones’ und Macy Minnots Schlepper Elefant und das Shuttle Out of Eden mit einer Besatzung von vierundzwanzig Menschen, sechs davon Kinder. Die Anwesenheit der Kinder erinnerte Macy wieder einmal daran, dass der Weltraum für die Außenweltler ein natürliches Habitat war. Nicht etwas, das man erdulden oder überwinden musste, sondern der Ort, an dem sie lebten. Sie sahen deshalb kein Problem darin, ihre Kinder auf eine Reise in unbekanntes Gebiet mitzunehmen, auf Schiffen, deren Antrieb noch nicht ausreichend erprobt war. Allerdings hatten die älteren Kinder auch mehr Erfahrung mit Schiffen und Mondlandschaften als Macy und würden mit einer Havarie sicher besser fertigwerden als sie. Außerdem war das Plutosystem nicht gerade terra incognita, denn es war in den vergangenen zwei Jahrhunderten von Robotersonden und menschlichen Forschern mehrfach besucht, erkundet und kartiert worden. Dennoch wiesen die Zwergplaneten der äußeren Randgebiete einige Besonderheiten auf und waren noch nicht gänzlich erforscht. 
     Und sie waren vom restlichen Sonnensystem weit entfernt, sollte irgendetwas schiefgehen. Macy bewunderte die furchtlose und pragmatische Einstellung der Außenweltler und zweifelte nicht an ihrer Kompetenz, aber sie wusste, dass die Reise kein Spaziergang werden würde.


    Die Elefant ließ sich die meiste Zeit von der Out of Eden huckepack mitnehmen. Das Shuttle war groß genug, um zumindest die Illusion von Privatsphäre zu erzeugen, und die Mannschaft spann eine Fullerenkugel auf der Grundlage eines Bauplans, den sie in der Gemeinschaftsbibliothek entdeckt hatten, um zusätzlichen Wohnraum zu schaffen. Eine durchsichtige Blase von zweihundert Metern Durchmesser, die wie ein Eierkarton am Bauch des Shuttles hing, eine luftige Arena, in der die Expeditionsteilnehmer Sport treiben, spielen und gemeinsam ihre Mahlzeiten einnehmen konnten, während um sie herum die hellen Sterne über den schwarzen Himmel wanderten. Die Außenweltler lachten und tollten herum, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, als würden jenseits der dünnen Hülle der Blase nicht tödliche Kälte und Vakuum herrschen. Macy konnte sich nie ganz daran gewöhnen. Ihr zog sich jedes Mal der Magen zusammen – ein plötzliches Aufflackern ihrer ständig unterschwellig vorhandenen Flugangst –, wenn eines der Kinder, die Fangen oder Verstecken spielten, sich von dem straff gespannten Polymer abstieß.


    Newt entging das natürlich nicht, und sie gerieten deswegen aneinander. Er sagte, dass sie sich unnötig Sorgen mache, weil sie der Kompetenz und Urteilskraft seiner Freunde nicht vertraue. Und sie entgegnete, dass er wieder einmal die Schwierigkeiten, die sie bei der Anpassung an das Leben der Außenweltler hatte, einfach so abtat.


    »Du bist in dieses Leben hineingeboren worden«, sagte Macy. »Du kennst nichts anderes. Aber ich muss über alles 
     nachdenken, was für dich selbstverständlich ist. Das ist so, als müsste man sich ständig daran erinnern, das Atmen nicht zu vergessen. Oder dafür sorgen, dass das Herz weiter schlägt. Weil es nämlich stehen bleiben würde, wenn man es nicht tut.«


    »Ich weiß. Ich will dir ja nur helfen, darüber hinwegzukommen. «


    »Es geht nicht darum, ›darüber hinwegzukommen‹. Und auch nicht darum, dass ich mich vermutlich den Rest meines Lebens in irgendeinem Tunnel oder einem winzigen Kasten wie diesem hier verstecken muss«, sagte Macy und machte eine Geste, die den beengten Wohnraum der Elefant umfasste. »Es geht um die Luftgeneratoren und Ionenschilde und all das. Die ganze Ausrüstung, die uns vor der Kälte, dem Vakuum und der Strahlung schützt. Es geht darum, ständig mit dem Bewusstsein zu leben, dass wir alle sterben könnten, wenn irgendeine winzige Sache schiefläuft. Wenn du wüsstest, was ein Drahtseil ist, würde ich sagen, das ist so, als würde man sein Leben auf einem Drahtseil verbringen, das über einem hundert Kilometer tiefen Abgrund gespannt ist. Nicht, dass ich ständig über den Abgrund nachdenken würde. Manchmal kann ich sogar tagelang vergessen, dass es ihn gibt. Ich kann mich umschauen und die Aussicht genießen. Aber dann gibt es irgendeine kleine Erschütterung oder etwas in der Art, und dann ist er wieder da, direkt unter meinen Füßen. Und wartet darauf, mich zu verschlingen.«


    Newt betrachtete sie so ernst wie ein Arzt, der gleich eine unangenehme Diagnose stellen musste. Ihr blasser Geliebter mit den seltsam langgezogenen Gliedmaßen. Dem spitzen Gesicht und den schönen blauen Augen. Dem zerzausten schwarzen Haarschopf. »Du hast Heimweh«, sagte er schließlich.


    Macy musste lachen, weil er es einfach nicht begriff. Sie hatten darüber schon öfter gesprochen. Aber Newt war in einer Zivilisation aufgewachsen, in der der Glaube vorherrschte, alles sei erklärbar und es gebe für jedes Problem eine Lösung. Deshalb war er immer der Meinung gewesen, es handele sich nur um eine vorübergehende Panik, ein Symptom von etwas anderem, etwas, an dem sie arbeiten konnten. Macy hatte auch mit anderen Außenweltlern darüber geredet und versucht, es ihnen zu erklären. Selbst wenn sie auf Miranda eine schöne Landschaft entdeckte – wie damals, als sie auf einen herabgestürzten Eisblock geklettert war und von oben mehrere, in das Gelände geschnittene Terrassen gesehen hatte, die mehr als zehn Kilometer zu einer Ebene hinabführten, die flach und glatt war wie ein gefrorenes Meer und sich bis zum Horizont erstreckte, wo Uranus am schwarzen Himmel hing, so dick und blau wie die Erde –, selbst wenn sie in den Anblick von etwas so Wundervollem und Schönem versunken war, reichte das Klicken eines Ventils oder eine Veränderung im Rauschen des Lüftungssystems im Innern ihres Helmes aus, sie wieder in die Wirklichkeit zurückzuholen und daran zu erinnern, dass sie in weniger als einer Minute sterben würde, wenn sie ihren Druckanzug nicht anhätte. Wobei nicht klar war, ob sie zuerst ersticken oder erfrieren würde. Sie wusste natürlich, dass ihr Druckanzug und all die anderen Mechanismen und Systeme, die sie am Leben erhielten, erprobt, verlässlich und mehr oder weniger narrensicher waren. Aber es ging nicht darum, ihnen zu vertrauen, sondern darum, dass sie vollkommen von ihnen abhängig war. Es hatte etwas mit ihrem Hirn zu tun, sagte einer ihrer Freunde. Ein Anpassungsproblem, behauptete ein anderer. Sie hatten ihr Lösungen vorgeschlagen: neuronale Programmierung, maßgeschneiderte Psychopharmaka und so weiter. 
     Nichts davon hatte funktioniert. Die Psychopharmaka hatten sie in einen angenehm benebelten Zustand versetzt, wie nach dem zweiten Bier am Ende einer harten Schicht an einem heißen Tag, aber sie wollte nicht ständig benebelt sein.


    Keiner unter den Außenweltlern hatte tatsächlich nachempfinden können, wie Macy sich fühlte, nicht einmal Newt. Und jetzt gab sie nach, wie sie es sonst auch immer tat. Es hatte keinen Sinn, sich weiter zu streiten. Deshalb sagte sie ja, sie litte ein wenig unter Heimweh.


    »Ich vermisse das Habitat auf Dione auch manchmal«, sagte Newt.


    »Ich auch. So wie alle hier.«


    »Ja«, sagte Newt nach kurzer Pause.


    »Es tut mir leid«, sagte Macy zerknirscht. Newt erwähnte seine Mutter und seine anderen Verwandten und Freunde nicht allzu oft, aber sie wusste, dass ihn der Verlust immer noch schmerzte. Er hatte sich stets die größte Mühe gegeben, aus dem Schatten seiner Mutter herauszutreten. Und das lag zu einem großen Teil daran, dass sie einander so ähnlich waren.


    Er zuckte die Achseln und schenkte ihr sein schiefes Lächeln. »Wenn wir auf Dione geblieben wären, wären wir auch ins Gefängnis gesteckt worden. Dadurch hätte sich nichts geändert.«


    »Trotzdem.«


    »Stattdessen sind wir hier rausgeflogen, um uns ein neues Zuhause zu schaffen. An das wir uns zusammen gewöhnen können.«


    »Das ist ein netter Gedanke.«


    »Wir werden es schon schaffen«, sagte Newt. »Es wird eine Weile dauern, bis wir einen Ort gefunden haben, an dem wir wirklich frei sein können, aber wir werden es schaffen. 
     Schließlich sind wir sehr langlebig. Alles ist möglich. Vielleicht kannst du sogar irgendwann zur Erde zurückkehren.«


    »Da werden wir aber wirklich sehr lange leben müssen, bis das möglich sein wird«, sagte Macy.


    Alle anderen fanden die Reise wunderbar aufregend. Zweiundvierzig Tage lang genossen die Außenweltler die wahre, ungebundene Freiheit, während ihre Schiffe sich zwischen beiden Welten befanden, und als sie schließlich in eine Umlaufbahn um den Pluto einschwenkten, empfanden sie das beinahe als antiklimaktisch.


    Pluto ist etwa halb so groß wie der Erdmond und doppelt so groß wie sein größter Mond, Charon. Pluto und Charon bilden ein echtes Binärsystem. Sie drehen sich um ein gemeinsames Zentrum und nicht umeinander – ein Phänomen, das im Kuipergürtel nicht selten ist. Darüber hinaus werden sie am Rand eines Systems dünner Staubringe von zwei kleinen, dunklen Himmelskörpern umkreist: Hydra und Nix. Die Staubringe sind aus Material entstanden, das durch Kollisionen der winzigen Monde mit anderen Objekten im Kuipergürtel freigesetzt wurde. Ein kompaktes kleines System, so wohlgeordnet und in sich geschlossen wie ein mechanisches Modell des Sonnensystems.


    Macy war der Meinung, dass der Pluto ein wenig dem Mars ähnelte: eine ockerfarbene Kugel, die hier und da blassgelb gesprenkelt war. An den Polen befanden sich gewaltige, mit Raureif bedeckte Flächen. Die Oberfläche wies kaum Erhebungen auf und war von Kratern und uralten Rissen durchzogen, die von der thermodynamischen Erosion in breite, flache Täler verwandelt worden waren. Genau wie der Mars besaß auch der Pluto eine dünne Atmosphäre. Während der eiskalte Zwergplanet sich auf seinen größten Annäherungspunkt an die Sonne zubewegte, führte 
     der leichte Anstieg der Sonneneinstrahlung dazu, dass dünne Schichten des Raureifs – bei dem es sich um gefrorenen Stickstoff handelte, der mit Spuren von Kohlenstoffmonoxid und Methan vermischt war – sublimierten. Das Methan in der temporären Atmosphäre nahm Infrarotstrahlung auf, und dieser Treibhauseffekt, verbunden mit der Abkühlung der Oberfläche durch die Sublimation, führte zu einer Umkehrung des Temperaturgradienten: Die Temperatur der Atmosphäre des Pluto stieg mit zunehmender Höhe an. Die Gasmoleküle in den oberen Schichten besaßen genügend Energie, um seiner flachen Schwerkraftsenke zu entkommen und sich im Weltraum zu verteilen wie der Schweif eines Kometen. Und wenn das Plutosystem sein Perihel überwunden hatte und sich wieder von der Sonne wegbewegte, begann der Winter. Die Atmosphäre des Pluto gefror und rieselte als Raureif auf die Oberfläche. Dieser Jahreszeitenzyklus umfasste beinahe zweihundertfünfzig Jahre.


    Nach kurzer Debatte verließen Newt und zwei andere Freiwillige mit der Elefant den Orbit und landeten in der Nähe des Äquators. Newt betrat als Erster die Oberfläche des Planeten – der fünfte Mensch, der einen Fuß auf den Pluto setzte – und sagte beiläufig: »Hier sind wir also.« Dann schauten sich die drei eine Stunde lang um und hinterließen mehrere Drohnen auf der gefrorenen Ebene. Schließlich starteten sie wieder und trafen mit der Out of Eden zusammen, als das Shuttle in einen Orbit um Charon einschwenkte.


    Die dunkle Oberfläche des kleineren Teils des Binärsystems bestand aus zwei Arten von Gelände: Zum einen war sie von tiefen Furchen durchzogen und zum anderen vernarbt wie die Haut einer Cantaloupe-Melone. Überall gab es breite, helle Streifen kristallinen Wassereises, und in den 
     Schatten der Kraterränder hatte sich der Raureif von Ammoniumhydrat gesammelt. Tief unter der Oberfläche des Charon befand sich ein flacher Ozean ammoniakhaltigen Wassers, das hier und dort durch Risse in der Kruste nach oben stieg und zu Eruptionen von Kryogeysiren führte, die frische Streifen Raureif auf der dunklen Oberfläche hinterließen und eine getigerte Maserung bildeten.


    Die Freien Außenweltler waren einer Meinung, dass Charon als Wohnort für Menschen geeignet war. Man konnte Rinnen und Erdspalten überdachen und einen Tunnel zu der Zone mit flüssigem Wasser graben. Einer nach dem anderen besuchten sie die Oberfläche des Mondes. Macy flog mit Newt hinunter und folgte ihm über eine nur spärlich mit Kratern überzogene Ebene. Die beiden bewegten sich in langen Sprüngen in ihren isolierten Druckanzügen vorwärts, unterwegs zum Landeplatz der ersten Sonde, die vor achtzig Jahren auf Charon niedergegangen war. Es handelte sich um eine Instrumentenplattform, die auf drei Paar wulstigen Rädern ruhte. Sie stand am Ende einer langen Fahrspur, wo ihr kleiner Reaktor schließlich den Geist aufgegeben hatte. Gestrandet in einer rabenschwarzen Wüste, die mit kleinen Kratern übersät war, auf deren Grund sich blasser, glitzernder Raureif abgesetzt hatte. Der Horizont war äußerst nahe. Und die Sonne glich einem hellen Stern, der selbst hier noch – 5,5 Milliarden Kilometer entfernt, so weit weg, dass das Licht mehr als fünf Stunden brauchte, um die Strecke zu überwinden – eine Lichtintensität besaß, die mit der des Vollmonds auf der Erde vergleichbar war. Plutos Halbkugel hing am sternenübersäten schwarzen Himmel, trübe und grau in dem schwachen Licht, seine Pole von weißen Kappen überzogen. Die beiden Zwergplaneten hatten ihre Eigenrotation aufgrund der Gezeitenkräfte gegenseitig abgebremst und wendeten einander deshalb stets 
     dieselbe Seite zu, während sie um ihr gemeinsames Zentrum kreisten. Pluto durchlief alle sechs Tage den Zyklus von voll bis dreiviertelvoll und wieder zurück.


    Macy sagte zu Newt, dass sie die Aussicht ganz phantastisch fände, sich aber nicht vorstellen könne, auf dem Mond zu leben. »Im Winter wird es hier sehr kalt und dunkel. Und es wäre deutlich schwieriger, von hier aus irgendwohin zu gelangen.«


    »Der neue Antrieb würde uns die Sache erleichtern«, sagte Newt. »Außerdem dauert der Winter höchstens hundert Jahre. Und wenn wir hier Habitate bauen, wäre in ihrem Innern immer Sommer.«


    »Es ist so furchtbar abgelegen. Nur diese beiden gefrorenen Kugeln, die umeinander herum tanzen, begleitet von ein paar winzigen Brocken teerschwarzen Eises …«


    »Macht sich da wieder dein Heimweh bemerkbar?«


    »Nein, das ist etwas anderes. Ich fühle mich wie ein Geist im Haus eines Fremden.«


    »Im Moment ist das so«, sagte Newt. »Sicher, der Mond ist kahl und unberührt. Aber so sahen die Monde des Saturn auch aus, als die Pioniere dort eingetroffen sind.«


    »Pioniere«, sagte Macy. »Was für ein einsames, kleines Wort.«


    »Das sind wir nun mal. Ob es dir gefällt oder nicht.«


    Die Expedition erkundete Charon zehn Tage lang. Sie suchten nach Gebieten mit Ablagerungen kohlenstoffhaltigen Materials, die von Zusammenstößen mit Objekten des Kuipergürtels herrührten, und säten dort Vakuumorganismen aus. Außerdem setzten sie einen Satelliten in der Umlaufbahn aus, der detaillierte topografische und geologische Karten liefern sollte. Danach traten sie den langen Rückweg zum Uranus an. Die Expeditionsteilnehmer fühlten sich durch die gemeinsamen Erlebnisse eng verbunden, und 
     selbst Macy hatte inzwischen das Gefühl, ein wichtiges Mitglied dieser kleinen Bande von Abenteurern zu sein. Sie würde die Erde niemals vergessen. Und sie glaubte auch nicht, dass sie die kahlen, eisigen Mondlandschaften jemals als Heimat betrachten würde. Aber sie fühlte sich in der Dunkelheit des Raums nicht mehr länger als Fremde.

  


  
    

    › 4


    Der Spion erwachte langsam und von Schmer erfüllt in der steifen Umarmung seines Druckanzugs im Innern der sargartigen Abwurfkapsel. Er fühlte sich, als sei er von jemandem verprügelt worden, der sein Handwerk verstand, und danach in der glühenden Hitze irgendeiner irdischen Wüste ausgesetzt worden. Sein Körper war von Blutergüssen übersät, seine Gelenke steif und geschwollen. Quälende Kopfschmerzen pulsierten wie eine giftige Spinne im Innern des zarten Gewebes seines Gehirns. Seine Zunge war eine verschrumpelte Leiche, die am Boden ihres übelriechenden Grabes klebte. Durch ein Trinkröhrchen nahm er einen Schluck geschmacksneutrales recyceltes Wasser und klinkte sich mühsam in das myopische Sensorium der Abwurfkapsel ein. Er hatte zweiundsiebzig Tage geschlafen, und nun lag Rhea direkt vor ihm, eine helle, pockennarbige Kugel, die hinter dem breiten Reifen des Ringsystems und der Wölbung des Saturnäquators hing.


    Die Abwurfkapsel hatte keine Radarsignale oder Versuche der Kontaktaufnahme aufgezeichnet. Dem schmalen kleinen Sarg war es gelungen, ins Innere des Systems vorzudringen, ohne von der Verkehrszentrale entdeckt zu werden. Der Spion rief die Navigations-KI auf, ging die begrenzten Optionen durch, und entschied sich dann für den bestmöglichen Kompromiss. Triebwerke erwachten zum Leben, Rhea und Saturn wanderten am schwarzen Himmel vorbei, und schließlich zündete der Hauptantrieb mit einem dumpfen Schlag – eine kurze Brennphase, die ihn aus dem 
     Orbit zu einem Ort südlich von Rheas Äquator auf der Saturn abgewandten Hemisphäre bringen würde.


    Rhea war der zweitgrößte Mond des Saturn, eine dicke Kugel aus Wassereis, das einen Kern aus Silikatgestein einhüllte. Auf der führenden Hemisphäre befand sich ein gewaltiges, von mehreren Wällen umgebenes Becken, während die andere, dunkle Halbkugel von einem System aus hellen Steilwänden durchzogen war. Als Pioniere der Außenweltler vor mehr als einem Jahrhundert im Saturnsystem eingetroffen waren, hatten sie sich auf Rhea niedergelassen und an der Innenseite des Randes des Xamba-Kraters Tunnel und kleine Höhlen in das steinharte Wassereis gegraben. Ein primitiver kleiner Kaninchenbau, in dem die erste Stadt des Saturnsystems entstanden war. Die getarnte Abwurfkapsel des Spions ging in einem weiten Bogen zur Oberfläche des Mondes nieder und landete schließlich in einem von Eisbrocken übersäten Gebiet östlich des Xamba-Kraters.


    Es war gerade Mittag. Rhea durchquerte den Schatten des Saturn. Im Schutze der Dunkelheit wanderte der Spion zu einer nahegelegenen Hütte. Er wollte sich einen Tag lang ausruhen, duschen, ein paar heiße Mahlzeiten zu sich nehmen, die Batterien seines Druckanzugs aufladen und seinen Vorrat an Sauerstoff und Wasser auffüllen. Aber als er die Schutzhütte erreichte, musste er feststellen, dass die Sonnenblumen in ihrer Umgebung vernichtet worden waren. Die inneren und äußeren Luken der winzigen Luftschleuse hingen offen, und im Innern war es kalt und dunkel. Die KI war tot, die Sauerstoffvorräte waren geleert worden, der Wassertank war eingefroren und Drucker und Nahrungssynthetisierer fehlten. An der Wand über der Schlafnische hing eine Nachricht in roten Buchstaben auf Englisch, Französisch und Russisch. Darin hieß es, dass die Schutzhütte 
     von der DMB geschlossen worden sei. Hilfebedürftige sollten sich über Funkkanal 9 beim Wegemeister melden. Zweifellos um als Spitzel oder Saboteur gefangen genommen zu werden, dachte der Spion säuerlich. Er überprüfte die dunkle kleine Höhle und das niedergetrampelte Gelände um die Luke herum, um festzustellen, ob eventuell Wanzen zurückgelassen worden waren, die über unbefugtes Eindringen Bericht erstatten sollten. Dann wanderte er weiter auf die abgerundeten Hänge des Kraterrandes zu.


    Selbst in Rheas niedriger Schwerkraft war es ein langer Fußmarsch, und im grellen Licht der diamantfarbenen Sonnenscheibe, die neben der Sichel des Saturn am schwarzen Himmel hing, fühlte er sich furchtbar ungeschützt. Er suchte sich einen Weg zwischen hellen Steilwänden auf dem Kamm des Kraterrandes und stapfte ein langes Tal am inneren Abhang zu der nur spärlich mit Kratern bedeckten Ebene hinunter.


    Die Plattformen und Zelte des Raumhafens waren von dunklen Feldern mit Vakuumorganismen umgeben. Böschungen hellen Eisgerölls, unter denen sich sicherlich die europäische Basis verbarg, befanden sich im rechten Winkel zu der Eisenbahnlinie, die den Raumhafen mit der Stadt verband. Die Stadt selbst lag in einer Spalte im Kraterrand. Mehrere Hundert Raupenkettenfahrzeuge und andere Gefährte waren davor in Reihen geparkt. Daneben befand sich ein Gebilde aus Farmröhren, das einem Seestern glich. Die einzelnen Röhren waren etwa einen Kilometer lang und ihre Scheiben dunkel polarisiert.


    Der Spion verbrachte eine Stunde damit, vorsichtig die Gegend um die Farm herum zu erkunden, bevor er in die Wartungsschleuse der nördlichsten Röhre eindrang. Er zog seinen Druckanzug aus und entsorgte seinen halblebendigen Anzugoverall, der nach altem Schweiß stank und mit 
     Stellen nekrotischen Gewebes übersät war. Er wusch sich so gut wie möglich mit ein paar feuchten Papiertüchern und versorgte die nässenden Wunden und Ausschläge, die sich auf seinem Oberkörper und an den Oberschenkeln gebildet hatten. Dann legte er einen Papieroverall an und schlenderte zwischen langen Reihen Bohnen – und Tomatenpflanzen hindurch, als würde er hierher gehören.


    Die Tage auf der Rhea waren etwas mehr als einhundertacht Stunden lang, aber die Außenweltler, die hier lebten, hielten sich an den vierundzwanzigstündigen Rhythmus der Erde. Obwohl auf der Rhea also eigentlich Nachmittag war, war es in der Stadt und den Farmröhren zwei Uhr morgens. Der Spion fand eine Memofläche und lud eine kleine Mannschaft von Dämonen hoch. Und während diese sich an die Arbeit machten, kroch er in den Kasten, wo die Farmroboter untergebracht waren, aß langsam drei reife Tomaten – die erste feste Nahrung, die er zu sich nahm, seit er vor langer Zeit Iapetus verlassen hatte – und schlief ein. Die Maschinen würden ihn nicht stören, und es war höchst unwahrscheinlich, dass jemand einen Blick in den Kasten werfen würde.


    Er schlief einen ganzen Tag. Und als er erwachte, stellte er fest, dass es seinen Dämonen gelungen war, eine Hintertür in das von den europäischen Besatzern beherrschte Netz zu öffnen. Wie ihre brasilianischen Verbündeten auf Dione hatten die Europäer sämtliche Habitate und Oasen auf der Oberfläche Rheas zwangsgeräumt und die Bewohner in die einzige Stadt gebracht. Eine einfache Suche beförderte innerhalb von Sekunden Zi Leis Akte zutage. Sie war als Flüchtling registriert. Vor zwei Jahren, kurz nach Ende des stillen Krieges, war sie aus einer Oase namens Pattersons Fluch abtransportiert worden. Sie teilte sich eine Wohnung mit anderen Flüchtlingen, arbeitete in einer Gemeinschaftsküche 
     und hatte bisher nicht gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen. Der Spion las den kurzen Eintrag mehrere Male. Er fühlte sich gelassen und wachsam, aber nicht besonders aufgeregt. Er schmiedete bereits Pläne, wie er weiter vorgehen wollte.


    Die Registrierungsmarke, die er in Paris erhalten hatte, als seine Mannschaft mit den Bergungsarbeiten in der Stadt begonnen hatte, steckte immer noch im Oberarmknochen seines linken Arms. Einer seiner Dämonen kopierte die biometrischen Daten der Marke in die Datenbank der Europäer und schuf einen gefälschten Eintrag, der die gestohlene Identität des Spions, Felice Gottschalk, zu einem gebürtigen Einwohner Xambas machte.


    In die Stadt zu gelangen, war kein Problem. Sämtliche Farmröhren waren über Tagebautunnel mit einem zentralen Knotenpunkt verbunden, und eine kurze Eisenbahnlinie führte zu Xambas nördlichster Kammer. Um sechs Uhr morgens traf der Spion auf dem Bahnhof der Stadt ein. Die Soldaten, die für die Sicherheit verantwortlich waren, hatten gerade einen Schichtwechsel gemacht. Der Spion erklärte den beiden Soldaten am Kontrollpunkt des Bahnhofs, dass er ein Problem mit dem Hauptlüftungssystem einer der Farmröhren hatte beheben sollen. Die Soldaten überprüften den Systemeintrag, den seine Dämonen gefälscht hatten, in dem verzeichnet war, dass er die Stadt vor drei Stunden verlassen hatte, und winkten ihn durch.


    Die fünf großen Kammern der Stadt waren Seite an Seite in den Ostrand des Xamba-Kraters gegraben. Sie wurden von Fußgängertunneln und einem Kanalsystem miteinander verbunden. Ein zweites Paar Soldaten überprüfte Felice Gottschalks Identität, bevor er den langen Tunnel betreten durfte, der zu der benachbarten Kammer führte, in der Zi Lei lebte. Der Boden des Tunnels war mit halblebendigem 
     Gras bedeckt, und die gewölbten Wände wurden von komisch-heroischen Malereien geziert, auf denen Horden von Gestalten in alten, hummerförmigen Druckanzügen Zelte und riesige Raumschiffe bauten, gegen Phantasie-Ungeheuer kämpften oder in Flugdrachenanzügen durch die Stürme des Saturns flogen.


    Auf beiden Seiten der Kammer erhoben sich steile, terrassenförmige Abhänge, die Wohnungen, Läden, Cafés und Werkstätten beherbergten. In der Mitte befand sich ein Park, der dicht an dicht mit Zelten gefüllt war, in denen die Flüchtlinge untergebracht waren. Der Park war um einen schmalen See herum angelegt, auf dessen trägen Wellen hochbordige Boote schwammen. Die Lichter des Lüsters waren immer noch heruntergedreht, und nur wenige Frühaufsteher waren unterwegs. Eine Gruppe von Arbeitern errichtete an einem Ende des Sees eine Gemeinschaftsküche. Auf einem Anlegesteg hatten sich einige ältere Männer und Frauen versammelt, um Tai Chi zu machen.


    Zi Leis Wohnung befand sich auf einer hoch gelegenen Terrasse nahe der großen, durchsichtigen Seitenwand, die auf den Xamba-Krater hinausführte. Draußen herrschte Nacht, und die dicht bebauten Terrassenstufen, die sich zu beiden Seiten des zentralen Gartens erhoben, spiegelten sich trübe in den Baudiamantscheiben der Seitenwand.


    Der Spion saß unter einem Feigenbaum, der sich an der Wand am äußersten Ende der Terrasse hinaufrankte. Von hier aus hatte er eine gute Sicht auf die Tür von Zi Leis Wohnung und konnte beobachten, wer hineinging und herauskam. Er saß dort lange Zeit mit überkreuzten Beinen, ohne sich von der Stelle zu rühren oder auf die Blicke der Passanten zu achten. Er konnte Zi Lei keine Nachricht schicken, weil die Sicherheits-KIs der Besatzer sämtliche Anrufe und Textnachrichten überwachten. Und er wollte 
     auch nicht an die Tür der Wohnung klopfen, weil Zi Lei sie mit sechs anderen Flüchtlingen teilte. Wenn sie wieder vereint waren – so nannte er es jetzt im Geiste bei sich –, wollte er mit ihr unter vier Augen sprechen. Er fragte sich, ob sie ihn trotz der chirurgischen Veränderungen an seinem Gesicht erkennen und mit einem Freudenschrei zu ihm gelaufen kommen würde. Im Stillen überlegte er sich, was er zu ihr sagen wollte, und stellte sich vor, was sie darauf antworten würde …


    Karyl Mezhidov hatte ihn einmal gefragt, ob er Zi Lei liebte oder in sie verliebt war. Damals hatte er den Unterschied nicht begriffen. Jetzt hingegen schon.


    Zwei Leute, ein Mann und eine Frau, kamen aus der Wohnung. Das Herz des Spions begann schneller zu schlagen, aber dann sah er, dass die Frau nicht Zi Lei war.


    Er sagte sich, dass er in zehn Minuten das Warten aufgeben und an ihre Tür klopfen würde. Und zehn Minuten später beschloss er, noch einmal zehn Minuten verstreichen zu lassen. Und so verging die Zeit, bis eine Frau die Wohnung verließ und über die Terrasse zu der Seilbahn schlenderte, die diese mit den tieferen Ebenen verband. Es war nicht Zi Lei. Oder doch? Er wusste, dass sie es war. Zi Lei, gertenschlank, in einer gelben Tunika mit einer weißen Hose darunter. Sie hatte ihre Haare lang wachsen lassen und sie zu einem glänzenden schwarzen Zopf geflochten, der zu ihrer Hüfte hinabhing. Sie trug etwas in einer Schlinge zwischen ihren Brüsten. Einen Säugling. Vorsichtig hielt sie sein Köpfchen fest, während sie auf eine der kleinen Plattformen der Seilbahn stieg, und verschwand außer Sicht.


    In ihrer Akte hatte nichts von einem Säugling gestanden. Das Kind musste jemandem gehören, mit dem sie die Wohnung teilte.


    Der Spion folgte Zi Lei zum Boden der Kammer. Als sie die Gemeinschaftsküche betrat, ging er an ihr vorbei, überquerte eine Brücke, die über den See hinwegführte, fuhr eine Ebene hinauf und stellte sich an den Rand der Terrasse, von wo aus er freie Sicht über das Wasser zu der Küche hatte. Zi Lei saß an einem langen Tisch, zusammen mit dem Mann und der Frau, die zuvor aus ihrer Wohnung gekommen waren. Sie hatte ihre Tunika aufgeknöpft und den Säugling aus der Schlinge genommen. Nun ruhte er in der Beuge ihres linken Arms und saugte gierig an ihrer Brust.


    »Ein schönes Bild gewöhnlichen menschlichen Lebens«, sagte ein Mann hinter dem Spion.


    Er drehte sich um, und der Mann lächelte ihn an und sagte: »Hallo, Dave.«


     



    Bevor der Spion seine Identität als Ken Shintaro erhalten hatte und nach Paris, Dione, geschickt worden war, hatte er den Namen Dave getragen. Und alle seine Brüder hatten ebenfalls Dave geheißen. Er war Dave #8 gewesen. Der Mann, der ihm nun zulächelte, war Dave #27. Er war der Klügste von ihnen allen gewesen und der beste Freund von Dave #8. Jetzt sagte er: »Es hat lange gedauert, bis du sie gefunden hast. Ich habe dich schon für tot gehalten.«


    »Ich war in Paris«, sagte der Spion. »Und dann auf Iapetus. «


    »In Paris haben wir natürlich nach dir gesucht. Du hast dich wirklich gut versteckt.«


    »Ich habe die Identität eines Toten angenommen.«


    »Felice Gottschalk. Dein Aussehen hast du ebenfalls verändert«, sagte Dave #27. »Auch gar nicht mal schlecht. Jedenfalls hat es gereicht, um uns in die Irre zu führen.«


    »Ich hatte Glück. Die Aufzeichnungen der Stadt hatten während des Krieges Schaden genommen«, sagte der Spion. 
    


    »Und jetzt hat dich dein Glück verlassen«, sagte sein Bruder.


    Sie waren beide blass und dünn und genauso groß. Aber Dave #27 hatte blondes Haar, während das des Spions schwarz war. Er hatte seine Haarfarbe mit Hilfe eines Retrovirus verändert, der auch seine Augen dunkler gefärbt hatte. Außerdem war sein Gesicht runder und seine Nase breiter und flacher.


    »Wenn du mich hättest umbringen wollen, wäre ich bereits tot«, sagte der Spion. »Wahrscheinlich willst du, dass ich zurückkomme. Aber das werde ich nicht tun.«


    »Wir haben tatsächlich gedacht, du seist tot«, sagte Dave #27. »Aber dann haben wir eine Frau namens Keiko Sasaki festgenommen. Sie war Teil des Widerstands. Während des Verhörs hat sie uns viele Namen verraten, darunter auch deinen. Oder jedenfalls den von Felice Gottschalk. Sie sagte uns, dass Gottschalk eigentlich Ken Shintaro heiße und nach einer Frau namens Zi Lei suche. Natürlich haben wir Paris noch einmal auf den Kopf gestellt. Und die DNA sämtlicher Bewohner mit den biometrischen Aufzeichnungen verglichen. Das war äußerst mühselig. Wir haben die gefälschten Daten gefunden, die du in die Akten eingeschleust hattest, aber dich konnten wir nicht finden. Danach haben wir in den anderen Städten gesucht, die von uns regiert werden, und irgendwann auch hier. Wir haben Zi Lei gefunden, aber du warst immer noch verschwunden. Weil du die ganze Zeit auf Iapetus gewesen bist, dem einen Ort, an dem wir nicht suchen konnten. Die Pazifische Gemeinschaft soll eigentlich unser Verbündeter sein, aber sie wollte uns nicht helfen, nach einer armen, verlorenen Seele zu suchen, die so unklug gewesen war, ihre ehrenvolle Mission aufzugeben. Wir haben uns die größte Mühe gegeben, dich trotzdem aufzuspüren, aber die Verwaltung der PG ist 
     nachlässig und arrogant. Ihre Aufzeichnungen sind unvollständig, und die Bevölkerung von Iapetus ist immer noch weit über den Mond verstreut. Deswegen haben wir hier eine Falle aufgestellt, weil wir uns sicher waren, dass du irgendwann herausfinden würdest, wo deine Geliebte lebt, und zu ihr kommen würdest.«


    Der Spion sagte nichts. Er suchte aus den Augenwinkeln die Umgebung ab, um herauszufinden, ob sie von irgendjemandem beobachtet wurden. Ihm war übel vor Furcht und Aufregung. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Alles um ihn herum trat überdeutlich hervor.


    »Keine Sorge«, sagte Dave #27. »Ich bin allein. Ich wurde hierhergeschickt, um die allgemeine Lage in Xamba zu beobachten. Gestern ist einer meiner Dämonen auf deine Aktivität im Netz der Europäer aufmerksam geworden. Ich habe alles stehen und liegen gelassen, um deine Freundin zu überwachen. Und hier sind wir nun.«


    »Wissen die Europäer von deiner Anwesenheit?«


    »Wenn du damit meinst, ob ich offiziell hier bin, dann nein. Sie halten mich für einen Flüchtling. Leider muss ich dir mitteilen, dass du zu spät kommst«, sagte Dave #27. »Nach ihrer Ankunft hier war Zi Lei eine Weile im Krankenhaus. Sie hatte die Medikamente nicht genommen, die ihre Krankheit – ihre Schizophrenie – unterdrücken. Sie hat versucht, sich umzubringen, aber der Versuch ist missglückt. Und dann hat sie sich in einen anderen Patienten verliebt. Sie sind letztes Jahr eine Partnerschaft eingegangen. Und wie du sehen kannst, haben sie ein Kind, eine Tochter. Sie wurde erst vor fünf Wochen geboren.«


    Der Spion wusste jetzt, warum in Zi Leis Akten nichts von einem Säugling gestanden hatte. Die Information war gelöscht worden, um ihn nicht abzuschrecken. Damit er ahnungslos seinem Bruder in die Falle ging.


    Er sagte: »Ich bin froh, dass sie in Sicherheit ist.«


    Dave #27 lächelte und schüttelte den Kopf.


    »Dadurch ändert sich nichts«, sagte der Spion. »Ich habe mein eigenes Leben.«


    »Du hast es dir zur Mission gemacht, nach ihr zu suchen. Und nun, da du sie gefunden hast, ist die Mission für dich vorbei.«


    »Ich bin zum Feind übergelaufen. Das lässt sich nicht rückgängig machen.«


    »Hier gibt es nichts mehr für dich. Deine Geliebte ist mit einem anderen Mann vereint, und sie haben ein Kind zusammen. Und was immer du glaubst, für sie zu empfinden, ist Teil der falschen Identität, die du vor dem Krieg angenommen hast. Es gehört nicht zu dem, was du wirklich bist.«


    »Was ich wirklich bin, versuche ich immer noch herauszufinden. «


    »Die Frau kannst du jedenfalls nicht haben. Was bleibt dann noch für dich?«


    Wie sollte ihm der Spion erklären, dass er sich durch die Arbeit mit der Bergungsmannschaft in Paris und die Zeit, die er gemeinsam mit Karyl Mezhidov auf den dunklen Ebenen von Iapetus verbracht hatte, verändert hatte? Indem er mit Fremden zusammen gegessen, gearbeitet und sich mit ihnen über Nichtigkeiten unterhalten hatte? Wie sollte er erklären, dass er nicht nach Hause zurückkehren konnte, weil er nicht mehr derselbe war wie vor dem Krieg?


    Jeder andere hätte das absichtsvolle Zittern, das den Körper seines Bruders durchlief, übersehen, aber der Spion hatte mehr als dreitausend Tage lang alle möglichen Kampftechniken mit Dave #27 trainiert, und er war immer ein wenig schneller und stärker gewesen. Er schwang den linken Arm hoch, um den Schlag abzufangen, den Dave #27 gegen seinen 
     Kehlkopf richten wollte. Mit dem Ballen der rechten Hand schlug er gegen den Ellbogen seines Bruders und traf den Punkt, wo der Nerv aus dem Gelenk herausführt. Dave #27 ließ die Spritze fallen, die er in der Hand versteckt hatte, wirbelte herum und trat dem Spion gegen die Hüfte.


    Dann kämpften sie miteinander, wehrten gegenseitig mit atemberaubender Geschwindigkeit ihre Schläge ab und suchten nach einer Schwäche in der Verteidigung des anderen. Der Spion, der zum Rand der Terrasse abgedrängt worden war, sprang auf das Geländer, trat Dave #27 gegen die Brust und machte einen Salto rückwärts. Er landete sanft in einem der Boote, die am Seeufer festgemacht waren. Wie ein Grashüpfer sprang er davon, als Dave #27 zu ihm herabgeschwebt kam, und setzte über die Kette der Boote hinweg, sein Bruder dicht hinter ihm. Die Boote lagen flach auf dem Wasser und schaukelten wild, als die beiden Brüder darüber liefen. Träge Wellen wanderten zum Seeufer, wo die Menschen das Schauspiel beobachteten und ihnen zujubelten. Zweifellos hielten sie den Kampf für Teil eines Stückes, das von einem Straßentheater aufgeführt wurde.


    Der Spion stieß sich vom Heck des letzten Bootes ab und sprang in großem Bogen wieder zu der Terrasse hinauf. Er schwang sich über das Geländer, setzte in fünf langen Sprüngen über die Terrasse hinweg und hielt sich am schuppigen Stamm einer Palmettopalme fest. Er wirbelte herum und sah seinen Bruder nur wenige Meter entfernt stehen. Dave #27 lächelte ihm zu und wackelte warnend mit dem Zeigefinger. Der Spion brach ein Stück vom Rand des großen Kunststofftopfes ab, in dem die Palme wuchs, hob es wie ein Messer hoch und sagte seinem Bruder, dass er sich nicht von der Stelle rühren solle.


    »Ich werde jetzt gehen«, sagte der Spion.


    »Ja, mit mir zusammen.«


    »Nein, allein. Ich werde allein gehen. Diese Stadt und den Mond verlassen. Du kannst ihnen sagen, dass ich nie hier gewesen bin.«


    Sie atmeten beide schwer. Zwei Männer in der adretten blauen Uniform der europäischen Streitkräfte hatten die Terrasse betreten und kamen auf sie zu.


    Als Dave #27 die Soldaten sah, sagte er: »Komm mit mir, wenn du leben willst.«


    Der Spion machte einen Schritt rückwärts, bereit, sich umzudrehen und davonzulaufen. Sein Bruder stürzte sich auf ihn, und der Spion schlug mit der Hand zu, in der er das Stück Kunststoff hielt. Es wurde ihm weggerissen, als Dave #27 zurücktaumelte. Blut spritzte unter den Fingern seines Bruders hervor, mit denen dieser seinen Hals umklammerte. Der Spion sah das Entsetzen in den Augen seines Bruders und erinnerte sich an den einzigen Mann, den er jemals getötet hatte. Einen der Lektoren. Vater Solomon. Er hatte den Befehl dazu erhalten, aber die Schande und Selbstverachtung, die er danach empfunden hatte, hatte er nie vergessen. Die Tat hatte ihn von seinen Brüdern abgehoben. All das ging ihm durch den Kopf, als Dave #27 rückwärts taumelte und schließlich langsam zu Boden sank.


    Während der Spion noch versuchte, den Blutfluss aus der Wunde am Hals seines Bruders zu stillen, schoss einer der Soldaten mit einem Taser auf ihn. Er kam noch einmal kurz zu Bewusstsein, als er weggebracht wurde. Er war an einer Art Trage mit Rädern festgeschnallt. Trotz des Bandes, das über seiner Stirn verlief, versuchte er den Kopf zu drehen und die versammelte Menge nach Zi Lei abzusuchen. Und war überaus froh, dass er sie nicht entdecken konnte.

  


  
    

    › 5


    Das Antriebsentwicklungsteam hatte detaillierte Pläne für die Erkundung des Neptun und mehrerer der Zwergplaneten am Rand des Kuipergürtels entworfen, aber nachdem die Expedition aus dem Plutosystem zur Miranda zurückgekehrt war, entschieden sich die Freien Außenweltler gegen weitere Reisen. Neptuns größter Mond, Triton, war sicherlich recht vielversprechend, aber er war von menschlichen Besuchern und Robotersonden bereits ausreichend kartiert worden, und im Augenblick befand sich der Neptun am anderen Ende des Sonnensystems. Es gab keinen zwingenden Grund, dorthin zu fliegen. Eine solche Reise wäre eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen gewesen, die sie lieber dafür nutzen sollten, die Siedlung auf Miranda zu verbessern und auszubauen und die restlichen Schiffe der kleinen Flotte der Freien Außenweltler mit dem Schnellfusionsantrieb auszustatten.


    Newt Jones ließ sich durch die Entscheidung gegen weitere Expeditionen nicht entmutigen. Im Gegenteil, die Niederlage erfüllte ihn mit neuer Tatkraft. Er war überzeugt, dass er sich früher oder später durchsetzen würde. Er arbeitete rund um die Uhr an dem Nachrüstungsprogramm und besprach Verbesserungen am Design des Antriebs mit seinem Team aus Techzauberern. Macy Minnot kehrte an ihre Arbeit mit der Biommannschaft zurück, die das Ökosystem des Habitats weiter vervollkommnete. Und dann, nur sechzig Tage nach der Rückkehr der Expedition, änderte sich alles.


    Die Freien Außenweltler verbrachten regelmäßig Zeit auf der Oberfläche der Miranda, um der Enge des Habitats zu 
     entfliehen. Allein oder mit Freunden oder Familie erkundeten sie die wunderbar vielgestaltige Mondoberfläche. Machten sich mit dem Unbekannten vertraut. Legten auf dem stark mit Kratern übersäten Gelände, den jüngeren, glatteren Ebenen und in den zerklüfteten Tälern der parallel verlaufenden Furchen an den Rändern der Koronae Wanderwege an. Routen, die tief in die gewaltigen Grabenbrüche hinabführten, von denen die Mondoberfläche durchfurcht war, wo bizarre Steilwände zehn oder zwanzig Kilometer hoch in den schwarzen, dicht mit Sternen übersäten Himmel aufragten und wo Steilstufen und Terrassen problemlos kleine Städte beherbergen konnten. Sie orientierten sich mit Hilfe von GPS und ließen nur wenige Spuren zurück: in Eiswände gehämmerte Kletterhaken, Farbmarkierungen, die auf steilen Anhöhen und Hügelketten und in Geröllfeldern und unübersichtlichem Terrain Wege kennzeichneten, und eine geringe Zahl gut versteckter Schutzhütten.


    Ein Großteil der Oberfläche der Miranda bestand aus Wassereis, aber in der Frühzeit des Mondes waren Diapire weichen, warmen Eises nach oben gestiegen und hatten die massigen Kuppeln der Koronae gebildet. Dabei hatten sie größere Mengen des Mantelmaterials hinaufgetragen. Die Erkundungsmannschaft hatte mehrere Quellen palagonitisierter Silikate gefunden und außerdem Erze, die reich an Magnesium und Aluminium waren, und Gesteine, die wertvolle Phosphate und Nitrate enthielten. Newt und Macy unternahmen des Öfteren Ausflüge in das uralte, von Kratern durchzogene Gebiet der Bohemia Regio, wo Ablagerungen ammoniakhaltiger Bleicherde gefunden wurden, oder zum Nordrand der Arden-Korona, wo Roboter Flöze von Silikatgestein abbauten. Obwohl Nutzpflanzen und Kräuter in Hydrokultur wuchsen und der große Gemeinschaftsbereich des Habitats mit halblebendigem Gras bedeckt war, 
     hatte die Biommannschaft vor, kleine Parks anzulegen, in denen Baumgruppen und blühende Büsche wachsen sollten. Macy besaß keine Pedon-Tische und andere Ausrüstung, die für die Herstellung richtiger Erde mit ihren verschiedenen Schichten und der komplexen Wechselwirkung zahlloser Mikroben notwendig war, aber aus der Bleicherde der Bohemia Regio, die in ihrem natürlichen Zustand klumpig und stark alkalisch war, ließ sich herrlich krümeliger Kompost herstellen, nachdem sie in einem Reaktor modifiziert und mit Humus aus dem Abfallverwerter versetzt worden war. Ein gutes Beispiel dafür, dass selbst dieser scheinbar unwirtliche Mond Material liefern konnte, das Leben in seiner ganzen Vielfalt möglich machte. Das Silikatgestein wurde dagegen zu rein dekorativen Zwecken verwendet.


    An dem Tag, an dem sich alles änderte, hatten Macy und Newt die Miranda zu einem Viertel umrundet und waren zur Arden-Korona geflogen – ein Routineflug, der etwa vierhundert Kilometer umfasste. Sie reisten in der Elefant. Newt steuerte den Schlepper mit beiläufigem Geschick, flog tief über die hellen, sanft gewellten Ebenen hinweg, die nur an wenigen Stellen mit kleinen Kratern übersät waren, und stieg abrupt auf, um eine Übergangszone zu überwinden, wo sich die Mondoberfläche in ein Flickwerk aus Hügeln und Tälern verwandelte. Ein gewaltiger gefrorener Bergrutsch führte zum Fuß einer über einen Kilometer hohen Steilstufe, deren Oberfläche von zahlreichen vertikalen Kerben durchzogen war – Rutschspiegel –, die durch Reibung entstanden waren, als der Eisblock während der Abkühlungsphase des Mondes von gewaltigen tektonischen Kräften nach oben geschoben worden war.


    Newt flog mehr als zwanzig Kilometer parallel zu der gekerbten Oberfläche der Steilstufe, bis sie in einen gewaltigen 
     Bergkessel überging, der von einem alten Meteoriteneinschlag herrührte. Der Einschlag hatte Milliarden Tonnen schmutzigen Wassereises aufspritzen lassen. Einiges davon war verdampft, der Rest wurde über die Oberfläche der Miranda geschleudert oder war der geringen Schwerkraft des Mondes entkommen und in einen Orbit um Uranus hinaufgetragen worden. Newt zündete die Triebwerke am Heck, um den freien Fall der Elefant abzubremsen. Als sie sich dem Grund des Bergkessels näherten, sah Macy ein schwarzes Tier über den hellen Boden huschen: Der Schatten des Schleppers, der immer größer wurde, je näher sie ihm kamen. Die Triebwerke knatterten, als sie zu einer perfekten Landung im Halbkreis des Bergkessels ansetzten.


    Macy und Newt schlossen ihre Druckanzüge, passierten nacheinander die Luftschleuse, luden den Schlitten aus und fuhren damit über Abhänge aus staubigem Eis unter einem schwarzen Himmel, der von der hellblauen, auf dem Rücken liegenden Sichel des Uranus geziert wurde. Um sie herum ragten hohe Steilwände auf, deren gewellte Oberfläche an gefrorene Vorhänge erinnerte. Davor erhoben sich Kegel aus verwittertem Material. Macy und Newt fuhren die Serpentinen an einem dieser Kegel hinauf zu einer Terrasse, wo ein Bergbauroboter von der Größe eines Autos geduldig an einem Silikatflöz nagte. Er schnitt kleine Blöcke heraus und schichtete sie fein säuberlich zu Pyramiden auf. Das Sonnenlicht auf Miranda wies nur ein Vierhundertstel der Stärke der Sonneneinstrahlung auf der Erde auf – es war heller als Mondlicht, aber nicht hell genug, dass Macy Farben hätte erkennen können. Die staubige Oberfläche der Terrasse und des Steilhangs erschien lediglich in verschiedenen Graustufen, die von scharf umrissenen schwarzen Schatten und dem grellen Funkeln frisch freigelegten Wassereises aufgelockert wurden. Und die Blöcke Silikatmaterial, 
     die etwa die Größe von Mauersteinen besaßen, sahen aus wie Eisenschlacke. Aber als Macy ihre Helmlampe einschaltete, verwandelten sich die Silikatsteine in glänzende, jadefarbene Blöcke mit strukturierter Oberfläche. Hier und da wurde das Grün von zartgelben und rabenschwarzen Äderchen durchzogen. Das perfekte Material für Straßenpflaster und niedrige, gewundene Mauern in den kleinen Parks, die im Habitat entstehen sollten.


    Gemeinsam mit Newt belud sie den Schlitten mit den Blöcken, kehrte zur Elefant zurück und verstaute die Steine in den externen Frachträumen des Schleppers. Nach vier Ausflügen waren die Frachträume voll, und ihre Arbeit war erledigt. Sie wanderten über den Boden des Bergkessels und jagten einander in langen, schwebenden Sprüngen unter dem schwarzen Himmel. Die helle Scheibe der Sonne befand sich nahe dem Horizont, und ihre Schatten wurden bei jedem Sprung länger und wieder kürzer. Sie tanzten in der ätherischen Mikroschwerkraft und erfreuten sich an der Gesellschaft des anderen. Dann wärmten sie sich im Nahrungssynthetisierer ihr Essen auf, aßen und tranken ein wenig selbsthergestellten Wein. Schließlich liebten sie sich und lagen eng aneinandergeschmiegt in der Hängematte, die sie im Wohnbereich aufgehängt hatten. Macy kuschelte sich an Newt und legte den Kopf auf seine kühle, knochige Brust. Sie hörte seinen Herzschlag und spürte den Puls des Mikroherzens in seinem Handgelenk, während er ihr übers Haar strich. Ihre kurzen Haarstoppeln erzeugten ein raspelndes Geräusch unter seinen Fingern.


    »Wir müssen nicht zurückfliegen«, sagte er.


    »Hmm.«


    »Wir könnten uns hier unseren eigenen Garten schaffen. Ein Zelt aufbauen und in seinem Innern einen Dschungel anpflanzen.«


    »Und Hühner halten.«


    »Warum nicht? Ich würde dir sogar hin und wieder erlauben, eines zu töten und zu essen.«


    »Ich weiß gar nicht, wie du es mit einer unzivilisierten Barbarin wie mir aushältst.«


    »Ich habe auch schon mal Fleisch gegessen«, gestand Newt. »In der freien Zone von Sparta auf Thetys gibt es einen Kult. Sie stellen dort geklontes Rindfleisch her, hacken es klein und essen es roh. Es geht dabei irgendwie um Sex. Blut trinken sie auch. Kleine Schlucke Menschenblut. «


    »Ist das wieder eine von deinen Geschichten?«


    Newt war voller Lügenmärchen aus der Zeit, als er noch ein freier Händler gewesen war. Macy schätzte, dass etwa die Hälfte davon ein Körnchen Wahrheit enthielt. Ein oder zwei mochten sogar authentisch sein.


    »Vielleicht können wir irgendwann einmal zusammen dorthin fliegen«, sagte Newt. »Auch wenn ich gestehen muss, dass ich mich beinahe übergeben hätte, obwohl ich nur ein winziges Stück gegessen habe.«


    »Rohes Fleisch, das nenne ich barbarisch. Wir können unser eigenes Rindfleisch klonen, und ich zeige dir, wie man einen Hamburger zubereitet. Oder ein Steak brät.«


    »Verdirb mich ruhig mit deiner irdischen Lebensweise. Wir werden hier einen Garten anlegen und Hühner züchten. Und Kinder bekommen. Ich meine, vergiss die Hühner, aber denkst du nicht, es ist an der Zeit, dass wir das Kinderkriegen in Angriff nehmen?«


    Sie hatten früher schon darüber gesprochen, eine Familie zu gründen, aber das kam etwas unerwartet. Macy hob den Kopf und sah Newt an. Im sanften Licht der heruntergedrehten Leuchten bestand sein Gesicht mit den vorstehenden 
     Wangenknochen und der schmalen Nase nur aus hellen Flächen und Schatten. Es war unmöglich, seinen Gesichtsausdruck zu erkennen.


    »Mach keine Witze darüber«, sagte Macy.


    »Das ist kein Witz. Überall um uns herum bekommen die Leute Kinder. Seit unserer Ankunft hier sind vier geboren worden. Und sechs weitere sind unterwegs. Ganz zu schweigen von den Kindern, die mit uns hierhergekommen sind. Oh, ich weiß, was du sagen wirst: Es ist zu früh, und wir werden weiterziehen müssen, wenn die DMB uns findet. Aber wenn wir so denken, dann ist es immer zu früh, bis es irgendwann zu spät ist.«


    Newt meinte es tatsächlich einmal ernst. Das kam sehr selten vor, weshalb Macy seinen Vorschlag genau überdenken musste. Sie sagte ihm, dass sie sich durchaus Kinder wünsche, aber nicht sicher sei, ob sie bereit dafür sei. Sie redeten darüber, gingen alle Argumente dafür und dagegen durch und schliefen schließlich eng umschlungen in der tiefen Hängematte ein.


     



    Macy erwachte, als Newt sich abrupt aufrichtete, an ihr vorbei nach seiner Spex griff und sie aufsetzte. Die Spex gab ein leises Piepen von sich, das aufhörte, als er sich die Kopfhörer über die Ohren stülpte.


    »Was ist?«, fragte Macy. Gänsehaut breitete sich auf ihrer nackten Haut aus. Wie alle wahrten sie absolute Funkstille, wenn sie auf der Mondoberfläche unterwegs waren. Wenn ihnen jemand eine Nachricht geschickt hatte, bedeutete das, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gab.


    Einen Moment später nahm Newt die Spex ab und reichte sie ihr.


    Sie setzte sie auf. Schwarze Buchstaben liefen vor ihren Augen über einen grauen Hintergrund: Möglicher Kontakt. 
     Kehren Sie sofort zurück. Möglicher Kontakt. Kehren Sie sofort zurück. Möglicher Kontakt. Kehren Sie sofort zurück.


    »Das muss vom Observatorium auf der Titania kommen«, sagte Newt. »Das ist das Einzige, das sich im Moment oberhalb des Horizonts befindet.«


    Macy hielt sich am Rand der Hängematte fest, als er sich herausschwang. »Möglicher Kontakt. Das heißt, sie sind sich nicht sicher«, sagte sie.


    »Wir werden wohl zurückfliegen und es herausfinden müssen. Wie man es auch dreht oder wendet, es sind keine guten Neuigkeiten.«


    »Aber auch keine wirklich schlimmen. Noch nicht.«


    »Nein, noch nicht.«


     



    Die Observatorien auf Oberon, Titania und Ariel hielten hochauflösende Teleskope auf die Teile des Himmels gerichtet, die Schiffe von Saturn, Jupiter oder Erde passieren mussten, wenn sie einen Orbit um den Uranus erreichen wollten. Nachdem zwei Jahre lang weder Schiffe noch hinterhältige, kleine Drohnen gesichtet worden waren, die das Uranussystem infiltrieren wollten, hatten die Freien Außenweltler sich beinahe schon in Sicherheit gewiegt. Sie hatten gehofft, die DMB hätte vielleicht beschlossen, dass es zu viel Aufwand sei, sie zu verfolgen. Jupiter befand sich gegenwärtig auf der anderen Seite der Sonne, und Saturn entfernte sich vom Uranus und war inzwischen sogar weiter weg als die Erde. Diese gewaltigen Entfernungen glichen einem Burggraben, der sie vom Rest der Menschheit trennte. Eine Quarantänezone. Ein Vergleich der Aufnahmen des Teleskops im Observatorium auf Oberon hatte jedoch einen Lichtfleck zutage gebracht, der sich durch die feststehenden Muster des Sternenfeldes bewegte. In der Spektralanalyse war daraufhin deutlich geworden, dass es sich um 
     das Licht eines Fusionsantriebes handelte, der zu einem Schiff gehörte, das vom Saturn gestartet war und sich nun auf den Uranus zubewegte. Wenn es seine Flugbahn beibehielt, würde es innerhalb von nur dreißig Tagen einen Orbit erreicht haben.


    Sobald alle in das Habitat zurückgekehrt waren, wurde eine außerplanmäßige Versammlung im runden Gemeinschaftssaal einberufen, wo die Freien Außenweltler ihr Essen zubereiteten, spielten und sich unterhielten. Sie berieten sich den ganzen Tag bis spät in die Nacht hinein. Obwohl der Grundton der Diskussion ernst und nüchtern war, wurde sie von einer gewissen Furcht und Anspannung begleitet, die sich immer wieder in uncharakteristischen Pfiffen und Streitereien Luft machte. Die Freien Außenweltler hatten sich auf diesen Tag umfassend vorbereitet, aber nun, da er gekommen war, sahen sie sich mit der Möglichkeit konfrontiert, dass sie nicht überleben würden.


    Macy saß neben Newt auf ihrem angestammten Platz auf den oberen Rängen des Saals und beobachtete das Geschehen mit zunehmender Ungeduld. Sie war von Frustration und Klaustrophobie erfüllt. Sie hatte nie daran gezweifelt, dass die DMB eines Tages gegen die Freien Außenweltler vorgehen würde, und sich dennoch einem trügerischen Gefühl von Sicherheit hingegeben, während sie zusammen mit den anderen daran gearbeitet hatte, ihre vorübergehende Zuflucht in ein Zuhause zu verwandeln. Sie hatten Gärten angelegt und Kinder bekommen und sich gemütlich eingerichtet, und nun, da der Ernstfall eingetreten war, verschwendeten sie ihre Zeit mit sinnlosen Streitereien.


    Für die endlosen Debatten, die die Außenweltler so liebten, hatte Macy nie viel übriggehabt. Besonders, wenn von Anfang an klar war, was getan werden musste. Es hatte keinen Sinn, darüber zu reden: Sie brauchten einen starken 
     Anführer, der das Zepter in die Hand nahm. Aber Idriss Barr war mehr damit beschäftigt, die Diskussion zu lenken, als die Führung zu übernehmen, und gab sich große Mühe, auch wirklich jeden zu Wort kommen zu lassen. So verschwendeten sie mehr als drei Stunden mit der Debatte darüber, ob sie auf dem Mond bleiben oder fliehen sollten. Und als sie sich mit einer knappen Mehrheit dafür entschieden hatten, den Mond zu verlassen, begann gleich die nächste Diskussion darüber, ob sie zum Pluto oder zum Neptun fliegen sollten.


    Newt, Macy und die anderen Mitglieder des Antriebsentwicklungsteams sprachen sich für Neptun aus. Ziff Larzer legte ruhig und methodisch ihre Pläne dar. Neptun war zwar weiter entfernt als Pluto, aber möglicherweise verbargen sich dort noch andere Flüchtlinge, und der Mond Triton war größer und vielversprechender als Pluto oder Charon. Das Antriebsentwicklungsteam hatte genügend Antiprotonen erzeugt, um sämtliche Schiffe, die mit dem neuen Fusionsantrieb ausgestattet waren, damit betreiben zu können, und diese würden ausreichen, um alle zu befördern. Sie würden die Schiffe, die noch nicht umgerüstet waren, und einiges an Ausrüstung zurücklassen müssen, aber sie würden genug mitnehmen können, um sich eine neue Heimat zu schaffen. Außerdem bestand die Möglichkeit, dass sie irgendwann zum Uranus zurückkehren und den Rest bergen könnten. Macys Ansicht nach war die Sache bereits beschlossen, aber es kam erneut zu einer endlosen Verzögerung, während sich die Leute über diese oder jene Einzelheit stritten. Dann wurde ein weiteres Mal abgestimmt. Diesmal gab es eine klare Mehrheit. Das Antriebsentwicklungsteam hatte den Sieg davongetragen. Die Freien Außenweltler würden ihre Sachen packen und zum Neptun weiterziehen.


    Bevor sie aufbrechen konnten, mussten sie alles Nützliche aus dem Habitat herausholen, die letzten Treibstofftanks von den Robotern in der Atmosphäre des Uranus einsammeln und ihre Schiffe vorbereiten und beladen. Macy und die restliche Biommannschaft verbrachte die meiste Zeit damit, sämtliche Pflanzen in den Hydrokulturfarmen abzuernten, die Gärten zurückzuschneiden und das Ökosystem des Habitats zu vereinfachen, damit die Wartungsroboter nicht so viel Arbeit damit hatten. Sie packten Kaffee – und Teemoose und getrocknete Kräuter ein und sammelten so viele Samen wie möglich – es wäre schneller und einfacher, neue Nutzpflanzen aus Samen heranzuziehen, als sie aus Kalluskulturen, die mit Hilfe von Genkarten aus der Bibliothek gezüchtet wurden, neu zu erschaffen –, aber der Rest der essbaren Biomasse wanderte in die Bioreaktoren, weil es unnötig viel Treibstoff gekostet hätte, sie mitzunehmen.


    Macy verrichtete ihre Tätigkeit mit wachsendem Bedauern. Sie hatte eine Menge Arbeit und Liebe in die Gärten gesteckt, die sich zu beiden Seiten des schmalen Habitatbodens nach oben zogen – Gruppen von Zwergkoniferen und Bambus, Felder mit Mais, Getreide und Reis, Erdnusspflanzen, die sich ein Beet mit Bananenstauden teilten, eine schnell wachsende Kletterpflanze, die aus dem Erbgut von Kudzu gezüchtet und so verändert worden war, dass sie Tomaten oder Gurken und Dutzende Varianten von Erbsen und Bohnen hervorbringen konnte, Büsche mit Zitrusfrüchten, Weinreben, Auberginen und Zwiebeln und Gefäße, die mit Thymian, Minze und Petersilie bepflanzt waren. Ein dichtes grünes Labyrinth, das von Leben nur so strotzte. All das wurde nun zurückgeschnitten, bis das ganze Habitat nackt und leer war. Kuppeln und Tipis ragten aus dem kahlen Boden des Habitats auf wie Seepocken 
     bei Ebbe. Nun war das Habitat nicht mehr als ein Tunnel, der aus einem halben Dutzend Zylindern bestand, die kaum größer waren als das Triebwerk von Transportern. Es war keine Heimat mehr.


    Die Außenweltler arbeiteten hart, achtzehn Stunden am Tag. Sie wollten die Miranda zehn Tage vor der Ankunft des Schiffes der DMB verlassen haben. Ihre Arbeit war noch nicht ganz erledigt, als ein Atomsprengkopf das alte Kommunenhabitat auf der Titania zerstörte.


    Die Rakete war von dem Schiff der DMB abgefeuert worden, während es sich weiter dem Uranus näherte. Sie umrundete den Eisriesen, flog direkt auf die Titania zu und detonierte fünfhundert Meter über dem Habitatzelt. Die Explosion zerstörte das Habitat und schmolz eine runde, flache Schüssel von einem Kilometer Durchmesser in das eisige Regolith. Eine klare Botschaft, dass die DMB nicht bereit war, zu verhandeln oder Gefangene zu machen. Dass sie gekommen war, um ein Ungeziefernest auszuräuchern.


    Deshalb verließen die Freien Außenweltler letzten Endes in großer Eile das Habitat und gingen an Bord ihrer Schiffe, bevor das näherkommende Schiff noch mehr Raketen abfeuern konnte. Das Letzte, was Macy von der Miranda sah, bevor sie die Luftschleuse der Elefant betrat, waren die verstreuten Schmucksteine, die sie und Newt aus den äußeren Frachträumen hinausgeworfen hatten. Schlackefarbene Überreste auf zertrampeltem Staub.


    Sie flogen ohne weitere Umstände ab und koordinierten lediglich den Start ihrer Schiffe. Achtzehn davon waren mit dem Schnellfusionsantrieb ausgestattet. Ihnen folgten vier langsamere Shuttles, die keinen neuen Antrieb besaßen und bis zum Rand mit Ausrüstung und Baumaterial vollgepackt waren. Sie wurden von einer Mannschaft von Freiwilligen geflogen. Die Schiffe starteten vom Boden der tiefen Erdspalte, 
     in der das Habitat versteckt war, und von Gruben in den parallelen Furchen auf der Ebene dahinter, und flogen von der dunklen Nordhalbkugel des kleinen Mondes direkt in das abgeschwächte Gleißen der Sonne hinein.


    Idriss Barr schickte eine kurze Nachricht von Schiff zu Schiff mit dem Wortlaut, dass sie während ihres Aufenthalts auf der Miranda zu Pionieren geworden waren und auch immer Pioniere sein würden und keine Flüchtlinge. Aber als die Sichel des Uranus hinter ihnen in der sternenübersäten Schwärze zurückblieb, konnte sich Macy des Gedankens nicht erwehren, dass sie, statt zu einem großen Abenteuer aufzubrechen, einfach davonliefen, wie Kaninchen, die vor dem Schatten eines Falken flohen. In gewisser Weise war sie ihr ganzes Leben lang auf der Flucht gewesen. Von dem trostlosen Anwesen der Kirche der göttlichen Regression in den Staubwüsten von Kansas zu den Slums von Pittsburgh, wo sie sich kurz verliebt hatte und dann wieder davongelaufen war, um sich dem R & S-Korps anzuschließen. Dadurch war sie zum Jupiter gelangt, nach Rainbow Bridge, Kallisto, wo sie in ein Gewirr aus Intrigen, Sabotage und Mord hineingeraten war. Sie hatte die ganze Verschwörung auffliegen lassen und war zum Außensystem übergelaufen, wo man sie zur Belohnung in eine kleine Stadt voller engstirniger Bewohner eingesperrt hatte. Von dort war sie mit Newts Hilfe entkommen und war mit ihm zum Saturn geflohen, um sich dort im Habitat seiner Familie auf Dione niederzulassen. Dann hatte der Krieg begonnen, und sie waren ein zweites Mal geflohen. Und nun war sie wieder auf der Flucht.


    Die Observatorien auf Oberon, Titania und Ariel und ein Satellit, den sie im Orbit um die Miranda zurückgelassen hatten, übermittelten Bilder des Schiffes der DMB, während es sich dem Uranus näherte und in den dünnen 
     Außenbereichen der Atmosphäre des Planeten eine Atmosphärenbremsung vollzog, die einen violetten Kondensstreifen um den halben Eisriesen hinterließ. Dann warf das Schiff seinen verschmorten Hitzeschild ab und flog am Oberon vorbei, um seine Periapsis zu erhöhen, und erreichte sechs Stunden später einen äquatorialen Orbit jenseits der durchbrochenen Bögen am Außenrand des Ringsystems. Eine Wolke Drohnen schwärmte in Richtung der fünf größeren Monde aus, schwenkte in einen Orbit ein und ortete innerhalb kürzester Zeit die Observatorien und zerstörte sie. Der Satellit in der Umlaufbahn um die Miranda übermittelte Bilder von nuklearen Angriffen auf Zeltattrappen, die auf Oberon und Ariel errichtet worden waren, und dann brach das Signal ab. Die flüchtenden Freien Außenweltler würden nie erfahren, ob das Schiff der DMB ihr Habitat, die Schiffe, die in seiner Umgebung versteckt waren, oder die kleinen Schutzhütten, die sie über die Oberfläche der Miranda verteilt hatten, gefunden hatte. Sie konnten lediglich zum Neptun weiterfliegen.


     



    Wenn man sich das Sonnensystem als Uhr vorstellte, mit der Sonne im Mittelpunkt und den Planeten, die sie in Ringen mit wachsendem Durchmesser entgegen dem Uhrzeigersinn umkreisten, dann befand sich Uranus gegenwärtig bei zwölf Uhr, der Saturn zu seiner Linken ungefähr bei neun Uhr und der Neptun auf der anderen Seite der Sonne bei halb sechs. Er war mehr als sieben Milliarden Kilometer entfernt – eine gewaltige Strecke, für die selbst die Schiffe mit dem Schnellfusionsantrieb siebenundzwanzig Wochen brauchen würden. Die Reise der nicht umgerüsteten Shuttles hingegen würde noch viel länger dauern, mehr als zwei Jahre.


    Die kleine Flotte flog stetig weiter und warf leere Treibstofftanks ab, während sie die Schwerkraftsenke des Uranus 
     verließ. Schließlich wurde der Antrieb abgeschaltet, und sie befanden sich im freien Fall – winzige Staubkörnchen, die durch den gewaltigen Ozean der Nacht trieben.


    Die meisten Leute an Bord schliefen viel. Die Außenweltler besaßen die Fähigkeit, sich in einen tiefen Schlaf zu versetzen, der dem Winterschlaf ähnelte. Sie verlangsamten ihren Herzschlag, die Atmung und den Stoffwechsel. Ein Funke Bewusstsein blieb jedoch erhalten, so dass sie innerhalb weniger Minuten aufwachen konnten. Macy war zwar mit Retroviren behandelt worden, damit sie sich besser an die Belastungen der Mikroschwerkraft anpassen konnte. Die Fähigkeit, Winterschlaf zu halten, war im Vergleich dazu jedoch eine weitaus radikalere Veränderung. Deshalb schlief sie in einem Kältesarg wie dem, in dem sie die Reise von der Erde zum Jupiter verbracht hatte. Ihr Körper wurde auf – 4°C heruntergekühlt und befand sich an der Grenze zwischen Leben und Tod.


    Das Aufwachen war langsam und schmerzhaft. Sie bekam noch mit, wie sie rosafarbene Fluorsilikone hochwürgte, die sich in ihrer Lunge angesammelt hatten, dann verlor sie das Bewusstsein. Als sie wieder erwachte, war sie blind und vom schlimmsten Kater im ganzen Universum gelähmt. Langsam wurde ihr bewusst, dass sie in einer Ecke des Wohnraumes der Elefant in einem Kokon hing. Jemand schwamm auf sie zu – es war Newt, der etwas sagte, das sie nicht begriff. Die Worte rauschten an ihr vorbei, kaum zu hören über den dröhnenden Kopfschmerzen. Sie schlief ein und wachte erneut auf. Ihr ganzer Körper war von Schmerzen erfüllt, ihr leerer Magen krampfte sich zusammen, und ihre Gedärme fühlten sich an, als seien sie um fünfzig Kilo Beton gewickelt.


    Sie befand sich immer noch in dem Kokon. Über einen Schlauch wurde eine klare Nährflüssigkeit in eine Ader in 
     ihrem linken Handgelenk eingeleitet. Der Wohnraum war leer und von trübem rotem Licht erfüllt. Der Antrieb der Elefant erzeugte ein beruhigendes Brummen und zog sie mit etwa 0,1 Ge in Richtung achtern. Nachdem sich Macy den Schlauch aus dem Handgelenk gezogen und den Reißverschluss des Kokons geöffnet hatte, stürzte sie auf den abgepolsterten Boden. Es kostete sie ihre ganze Kraft, ihren schmerzenden Körper die Sprossen zu der Steuerblase hinaufzuziehen, wo Newt, Ziff Larzer und Herschel Wu nebeneinander auf Beschleunigungsliegen lagen, die einen Großteil des kleinen Raums einnahmen.


    Newt richtete sich auf, und Macy stolperte vorwärts, fiel auf die Knie und umarmte ihn, spürte seine Wärme und sog seinen vertrauten Geruch ein.


    »Hallo«, sagte er. »Wie geht es dir?«


    »Ich glaube, ich bin am Leben. Jedenfalls mehr oder weniger. «


    »Du solltest noch nicht aufstehen.«


    »Was soll ich machen? Wieder einschlafen? Ich habe schon viel zu lange geschlafen.« Macy schlug ihre Faust gegen die von Ziff Larzer und Herschel Wu und sagte dann: »Wir sind alle noch da, also nehme ich mal an, die DMB hat nicht versucht, uns abzufangen?«


    Die drei Männer tauschten Blicke.


    Ein kalter Schauer lief Macy über den Rücken. »Etwas ist passiert«, sagte sie.


    Ziff Larzer sagte: »Wir haben gute und schlechte Neuigkeiten, und welche, bei denen wir uns noch nicht ganz sicher sind.«


    Herschel Wu wackelte mit den Fingern in der Luft. Die Memofläche vor den Liegen öffnete sich und zeigte eine Flugbahn, die die Umlaufbahn mehrerer Monde kreuzte, die einen dicken Planeten umkreisten, und mit Wegmarkierungen 
     versehen war. Etwa auf der Hälfte war eine blinkende Kette zu sehen. Er sagte: »Wir sind etwa hunderttausend Kilometer vom Neptun entfernt und nähern uns dem Ende einer Brennphase, die uns in einen Orbit bringen wird.«


    »Um Triton oder Neptun? Ich dachte, wir würden direkt auf Triton zufliegen«, sagte Macy.


    Eine Teleskopaufnahme der Hemisphäre des Neptuns hing in einer Ecke der Memofläche, von dunklerem Blau als der Uranus und von einzelnen Bändern durchzogen. Lange, blasse Wolken. Über dem Äquator, an der unscharfen Linie, die die Tag-Nacht-Grenze markierte, befand sich ein kleiner schwarzer Fleck, über dem winzige weiße Wolken schwebten. Der Eisriese war von den hellen Kreisen seiner beiden größten Ringe umgeben, und jenseits der Ringe hing eine kleine Scheibe: Triton, der größte Mond des Neptun, ihr neues Zuhause.


    »Es gibt da ein Problem«, sagte Newt.


    »Ist das die schlechte Neuigkeit?«


    »Die schlechte Neuigkeit ist, dass wir einige unserer Leute verloren haben«, sagte Ziff Larzer.


    »Die nicht umgerüsteten Shuttles«, sagte Newt. »Die DMB hat sie mit Raketen beschossen. Atomsprengköpfe.«


    Macy hatte das Gefühl, ihre Haut hätte sich in Eis verwandelt, und einen Moment lang glaubte sie, in Ohnmacht zu fallen. Sie hatte die Leute gekannt, die sich dazu bereiterklärt hatten, die Shuttles zu bemannen. Myk Thorne, Tor Hertz, Darcy Dunnant, Hamilton Browne … sechzehn Menschen, alle tot.


    Newt musterte sie besorgt. Sie sagte ihm, dass es ihr gutginge, aber er nahm ihr das nicht ab.


    Ziff Larzer stand von seiner Liege auf. Gemeinsam überredeten sie Macy, sich hinzulegen, und Herschel Wu brachte 
     ihr aus dem Wohnraum einen Trinkbeutel mit lauwarmem Pfefferminztee. Die beste Medizin gegen alle möglichen Krankheiten, sagte er.


    »Ich bin nicht krank, nur halb tot«, sagte Macy, aber sie trank den Tee und fühlte sich tatsächlich bald ein wenig besser. Stark genug, um nach der dritten Neuigkeit zu fragen.


    »Die hat mit unserem Reiseziel zu tun«, sagte Newt. »Offenbar gibt es da ein kleines Problem.«


    »Ein großes Problem«, sagte Herschel Wu.


    »Auf dem Triton leben bereits Menschen«, sagte Ziff Larzer.


    »Ist das nicht gut?«, fragte Macy.


    »Es sind Geister«, erwiderte Newt.
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    Wachablösung

    
    


  
    

    › 1


    »Was du in der ganzen Zeit noch immer nicht gelernt hast«, sagte Frankie Fuente zu Cash Baker, »ist, dich zu entspannen.«


    »Ich bin gerade ziemlich entspannt«, sagte Cash. »Vielleicht solltest du ein Foto machen, um dich selbst daran zu erinnern, wie das aussieht.«


    »Du bist genau das Gegenteil von entspannt. Du bist so angespannt, dass ich deinen Kopf an das eine Ende eines Bretts und deine Füße ans andere nageln und eine Melodie auf dir spielen könnte. Und weißt du was? Du bist die ganze Zeit so.«


    Die beiden Männer lehnten brusttief nebeneinander am Rand eines endlosen Swimmingpools im warmen Wasser, die Ellbogen auf glänzenden Beton gestützt, und blickten über aufgeforsteten Regenwald, der sich unter einem emaillierten blauen Himmel, in dem der weißglühende Nagel der Sonne steckte, bis zum Horizont erstreckte. Hinter ihnen thronte einer Untertasse gleich auf einem Hügel das Haus aus Glas und Stein, das dem Verwalter des Gebietes, der Familie Bernal gehörte. Es war umgeben von gepflegtem Rasen und Beeten mit Tropenblumen. In ein paar Stunden würden sich Frankie Fuente und Cash Baker auf einer der großen Terrassen des Hauses unter die Gäste einer Cocktailparty mischen, kurze Reden über ihre Rollen im stillen Krieg halten und über die Wiederaufbaupläne und die Möglichkeiten sprechen, die sich daraus ergaben, die Wissensspeicher der Außenweltler zu öffnen und sich ihre künstlerischen, wissenschaftlichen und technischen Erkenntnisse zu eigen zu machen.


    Cash Baker war ein waschechter Kriegsheld, der seine Zeit damit verbrachte, an der Akademie von Monterrey Kadetten zu unterrichten und auf Werbetour zu gehen: Er hielt Vorträge an Schulen, Universitäten und auf Kundgebungen, besuchte Forschungsinstitute, Werften, Fabriken und Munitionsproduktionsstätten, die die Geschwader der Luft – und Raumwaffe auf Jupiter und Saturn unterstützten, und umschmeichelte Mitglieder der wichtigen Familien, die die politische und wirtschaftliche Szene Großbrasiliens dominierten. Es war kein schlechtes Leben. Kadetten zu unterrichten, war eine sinnvolle Aufgabe; Cash gab sein Bestes. Und die Arbeit auf Jupiter und Saturn zu unterstützen, war ebenfalls wichtig und überraschend einfach. Er konnte sich auf seinen Charme als texanische Plaudertasche stützen, um seine Gäste und deren Gäste zu umwerben, und bevor man ihn losgeschickt hatte, um Cocktailpartys und gesellschaftliche Ereignisse zu besuchen, hatte er einen Monat damit verbracht, sich im öffentlichen Reden zu üben und den letzten Schliff anzueignen, was Etikette und Konversation betraf, angefangen damit, wie man eine Auster aß, bis hin zur korrekten Anrede der Gattin eines Botschafters.


    Er profitierte davon in allerhöchstem Maße. Er war zu Gast in den besten Häusern und Hotels von Großbrasilien, genoss jeden erdenklichen Luxus und traf alle möglichen wichtigen und berühmten Leute. Er war sogar in Europa gewesen und hatte Paris, Rom, Berlin und Moskau besucht …


    Doch das war nicht das, was er wollte. Er wollte sich der Aufgabe widmen, die er durch Training, harte Arbeit und Einsatz seines gottgegebenen Talents unter Vernachlässigung alles anderen erworben hatte: J-2-Einmannjäger im Einsatz zu fliegen. Dafür war er geboren, dazu war er geschaffen worden, als man ihn mit dem neuronalen Netzwerk ausgestattet 
     hatte, das es ihm erlaubte, mit seinem Flieger direkt zu interagieren. Eins mit ihm zu werden. Und obwohl er wusste, dass dieser Teil seines Lebens vorbei war, sehnte er sich jeden Tag danach.


    Körperlich hatte er sich beinahe vollständig erholt, bis auf eine leichte Lähmung in der rechten Seite und ein schwaches, kaum wahrnehmbares Humpeln. Sein Gehirn war durchbohrt worden. Der scharfe Schnitt durch den empfindlichen und komplexen Körperteil war geheilt, doch sein Gedächtnis war noch immer voller Lücken; er konnte sich nicht im Mindesten an die Mission erinnern, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte, und kaum an etwas über die im Saturnsystem. Und trotz eines Cocktails an Psychodrogen litt er unter heftigen Stimmungsschwankungen. Während völlig routinemäßiger Aufgaben – Training, Vorbereitung einer Vorlesung, Schuhputzen – verschwamm plötzlich seine Sicht, und er spürte, wie seine Wangen nass wurden: Tränen – idiotische Tränen! Oder er stocherte während eines Banketts im Essen herum und musste den plötzlichen Impuls unterdrücken, den Teller in die Hand zu nehmen und ihn der gegenübersitzenden Person an den Kopf zu werfen oder den Langweiler neben ihm mit der Gabel zu stechen, nur um den geschwätzigen Trottel zum Schweigen zu bringen. Oder, und das war das Schlimmste, die Welt um ihn herum wurde auf einmal ganz flach. Als wären Farbe und Bedeutung aus allem herausgesaugt worden, und alles wäre nur noch eine billige Imitation von realen Dingen, Leute wie plumpe Roboter: Fleischpuppen, die dummes Geschwafel von sich gaben.


    Man hatte ihn darauf hingewiesen, dass er Stimmungsschwankungen ausgesetzt sein würde; emotionale Instabilität tauchte häufig bei Menschen auf, die sich von schweren Hirntraumata erholten. Doch niemand hatte ihn vor dem 
     schrecklichen Gefühl der Unwirklichkeit gewarnt, das schlimmer war als jede Art von Depression oder Verzweiflung. Und er hatte stumm gelitten, weil so wahrscheinlich Verrückte empfanden, und er wollte nicht verrückt sein. Sonst würde man ihn nicht einmal mehr in die Nähe eines Einmannjägers oder irgendeines Fluggeräts lassen, selbst wenn er ein Kriegsheld war. Deshalb hatte er niemals auch nur ein Sterbenswörtchen zu dem Psychologen gesagt, der ihn jeden Monat besuchte, und auch nicht zu seinem besten Freund Luiz Schwarcz bei dem einen Treffen, als dieser vor seinem Aufbruch zum Saturn auf Urlaub auf die Erde gekommen war. Und er tat sein Bestes, um es vor seinen Betreuern und den Männern und Frauen, die ihn auf seinen Tourneen begleiteten, den anderen Kriegshelden, zu verheimlichen.


    Frankie Fuente, sein gegenwärtiger Partner, war ein fröhlicher Zyniker, der behauptete, die Welt so zu nehmen, wie sie war, damit er weder enttäuscht noch überrascht werden könne. Er war ein stattlicher Mann mit grauschwarzer Haut und einer geselligen Art, den man nach dem Unfall, durch den er in den PR-Bereich gekommen war, vom Hauptfeldwebel zum Leutnant befördert hatte. Er und Cash waren in den letzten drei Monaten gut miteinander ausgekommen. Sie waren beide der Luft – und Raumwaffe beigetreten, um den ärmlichen Orten zu entfliehen, in denen sie geboren waren, Cash im Osten von Texas, Frankie im unfruchtbaren Ödland von Paiuí, wo Pflanzungen der sogenannten Lacknerbäume den Überschuss an Kohlendioxid aus der Atmosphäre aufnahmen und Geier nur mit einem Flügel flogen, um sich mit dem anderen Luft zuzufächeln, weil es so verdammt heiß war.


    Frankies offizielle Geschichte lautete, dass er bei dem Versuch, eine Sprengfalle zu entschärfen, die ein Saboteur aus 
     dem Außensystem an einem Landungsboot befestigt hatte, beide Arme verloren hatte. Die Wahrheit war, wie er Cash ganz zu Beginn ihrer Partnerschaft an einem alkoholseligen Abend gestanden hatte, dass er während der Arbeit im Wartungsdock der Gaias Ruhm von drei Pflastern mit Tranquilizern zugedröhnt gewesen war und seine Arme oberhalb der Ellbogen abgetrennt wurden, als er aus Versehen eine hydraulische Druckmaschine angeschaltet hatte. Jetzt besaß er künstliche Arme. Den falschen künstlichen Arm, der den neuen Arm umschloss, der aus dem kurzen Stumpf seines linken Arms wuchs, und den echten künstlichen Arm, der den rechten Arm auf Dauer ersetzen sollte. Letzterer, der aus Fulleren-Kristallen bestand und von halblebendiger Haut überzogen war, war biegsam wie eine Schlange und entwickelte ein Eigenleben, sobald er ihn abnahm. Der Arm konnte sich mit Hilfe der Hand vorwärtsziehen und sich an dunklen Orten verstecken, was, laut Frankie, die Frauen im Bett verrückt machte.


    Im Augenblick ruhten sein echter und sein falscher Arm auf dem nassen Beton am Rand des riesigen Swimmingpools. Das Kinn hatte er darauf aufgestützt, während er im Wasser schwebte. Er sagte zu Cash: »Wir haben hier einen Ausblick, da würde sogar einem grünen Heiligen einer abgehen. Und wir sind im Hause eines Mannes, der so reich und mächtig ist, dass er, lass mal zählen, nicht ein Kind, nicht zwei oder drei, sondern vier Kinder hat. Und ich wette, du kannst es überhaupt nicht genießen, weil du die ganze Zeit an deine Rede denkst. Die du, wie ich genau weiß, bereits fünfzigmal gehalten hast.«


    »Eigentlich habe ich diesen Vogel beobachtet, der in der Ferne dort aufsteigt«, sagte Cash.


    Es war ein großer Vogel, ein Adler vielleicht, eine Silhouette vor dem blauen Himmel, die sich mit der Thermik 
     nach oben schraubte. Cash hatte sich gefragt, wie es wäre, so einfach und mühelos in luftiger Höhe zu schweben, das Herz in einem Gerüst aus hohlen Knochen, die Flügel weit ausgebreitet und die großen äußeren Federn in Berührung mit der Luft, Augen, so scharf, dass sie eine Maus in einem Kilometer Entfernung zucken sahen. Cash durfte in den kleinen einzylindrigen Zweisitzern, die in der Grundausbildung zum Einsatz kamen, herumflitzen, aber das war’s auch mit dem Fliegen. Doch einst war er wie ein Adler geschwebt …


    Frankie drehte den Kopf, um Cash anzuschauen, und sagte in freundlichem Tonfall: »Du hast den ganzen Tag schon eine komische Laune. Und jetzt wird sie langsam zu der, die du immer hast, wenn du eine Rede halten musst. Mir wäre es ja an sich egal, dass du dich nicht entspannen kannst, Captain. Nur dass ich es dann selber in deiner Gegenwart auch nicht kann.«


    »Ich erlaube Ihnen, sich irgendwo anders zu entspannen, Leutnant.«


    »Ihr Helden der Lüfte seid alle gleich«, sagte Frankie. »Ihr konzentriert euch immer auf das, was ihr als Nächstes tun müsst. Das, und vielleicht noch auf das danach, aber weiter denkt ihr nie.«


    »Was man eben tun muss, um im Kampf zu überleben.«


    »Klar, aber so seid ihr die ganze Zeit. Du bist gerade zwanghaft mit deiner Rede beschäftigt, obwohl es im Grunde keine große Sache ist. Denn für dich reicht es nicht, dich einfach nur hinzustellen und sie zu halten. Nein, du musst dich ständig selber übertreffen, immer und immer wieder.«


    »Besser als es zu vermasseln.«


    Frankie grinste Cash von der Seite an. Die schwarze Haut seiner Stirn und seines geschorenen Schädels war schweißgebadet. »Genau das ist meiner Meinung nach der Haken 
     an der Sache. Weil du mir einfach nicht glauben willst, was ich dir immer wieder erzähle: Wir können es gar nicht vermasseln. Du hältst die beste Rede, die du nur halten kannst, Captain, und die Besucher werden sich in deiner rechtschaffenen Aura männlichen Mutes aalen und deiner beeindruckenden Darbietung atemlos applaudieren. Oder es wird die schlechteste Rede deiner Karriere, und die Besucher werden trotzdem applaudieren und dich bemitleiden, weil du von dem, was dir im Krieg passiert ist, so sichtlich am Arsch bist. Verstehst du? Egal, wie du es anstellst, du kannst es gar nicht vermasseln.«


    Cash wusste, dass Frankie Fuente Recht hatte, doch er konnte gar nicht anders, als sein Bestes zu geben. An diesem Abend also, angetan mit seiner frisch gebügelten blauen Uniform und den polierten schwarzen kniehohen Stiefeln und den Reihen unverdienter Ordensbänder auf der Brust, seine gefaltete Mütze unter den rechten Arm geklemmt, betrieb er Smalltalk mit den Mitgliedern der Familie Bernal, einigen Industriellen und ihren unnatürlich gutaussehenden Frauen und ein paar ranghohen Beamten, und hielt dann seine Rede, in der er die wesentlichen Dinge präzise auf den Punkt brachte. Er erzählte, wie er verwundet worden war, während er versucht hatte, einen Eisbrocken abzulenken, der auf einen der Stützpunkte der Saturnmonde zugesteuert war, beschrieb, wie der stille Krieg so schnell und umfassend gewonnen wurde, erklärte, dass sich die Kosten für die Kriege um Jupiter und Saturn amortisieren würden, indem man sich das Wissen und die Technologie der Außenweltler zunutze machte, und erinnerte das Publikum daran, dass die Weltraumindustrie sowohl für die Sicherheit von Großbrasilien als auch für den Erhalt des Planeten von größter Wichtigkeit war. Orbitale Sonnenblenden hatten eine Menge dazu beigetragen, die Auswirkungen der großen 
     Mengen Wärmeenergie abzumildern, die im 20. und 21. Jahrhundert in das Wettersystem der Erde eingedrungen waren. Und Industrieanlagen außerhalb des Planeten anzusiedeln, Rohstoffe auf Asteroiden und den Monden von Jupiter und Saturn abzubauen und die Fundgrube an innovativen Technologien der Außenweltler umfassend zu nutzen, würde es möglich machen, das Land und die Meere der Erde wieder in ihren ursprünglichen, unberührten Zustand zurückzuverwandeln und aus dem Planeten ein vorindustrielles Paradies zu machen, sagte Cash. Und am Schluss schwebte seine Stimme wie der Adler, genauso, wie man es ihm beigebracht hatte.


    »Mann, ich weiß gar nicht, weshalb du im Vorfeld so nervös warst«, sagte Frankie Fuente danach zu ihm. »Du bist ein Naturtalent.«


    »Ich denke, ich habe sieben Komma fünf von zehn möglichen Punkten errungen. Es ginge also eindeutig noch besser.«


    Am nächsten Tag flogen die beiden Helden in einem Kippflügelflugzeug nach Caracas, wo sie ihre Nummer bei einem großen Empfang abspulten: tausend hochrangige Bürger, die in einer Halle aus Gold und Marmor feierten, mit einer so hohen Decke, dass sie ihr eigenes Klima zu erzeugen schien. In der glanzvollen Menge herrschte eine seltsame Unruhe. Soldaten und Berater kamen und gingen, Grüppchen unterhielten sich mit gesenkten Stimmen, und dann gab es ein Grußwort des Gastgebers Euclides Peixoto: Er sei nach Brasília bestellt worden, doch er hoffe, dass sich alle auch in seiner Abwesenheit bestens amüsierten. Cash und Frankie hielten ihre Reden, doch der Applaus war dünn und halbherzig, und der Empfang wurde unmittelbar danach abgebrochen.


    Frankie hatte zwei Frauen aufgetan, die begierig waren, den männlichen Mut und die Aura echter Kriegshelden zu 
     erleben. Cash erwachte in den frühen Morgenstunden mit einem Mund voll Watte und Panik, die in seinem Kopf wie eine Glocke läutete. Er setzte sich auf, sein Herz raste, und Schweiß begann ihm über die Flanken zu rinnen. Die schlanke junge Frau an seiner Seite seufzte und grub sich tiefer in die Seidenkissen und Laken. Einen Augenblick später trat Frankie Fuente durch die Terrassentür der Suite herein und befahl ihm, gefälligst aufzustehen.


    »Was ist los?«


    Frankies Oberkörper war nackt, er trug nur einen Arm, und seine weißen Boxershorts hoben sich hell von seiner dunklen Haut ab. »Da draußen wird Geschichte geschrieben, Captain. Schau es dir am besten selbst an.«


    Vom Balkon aus blickte Cash auf das Netz der Straßen und die riesigen Apartmentblocks und Farmtürme. Grau in der frühen Morgendämmerung. Rauchspiralen stiegen hier und da auf. Das entfernte Heulen von Sirenen. Polizeidrohnen flogen in der Dunkelheit zwischen den Blocks und Türmen hin und her; über den Dächern knatterten Polizeihubschrauber.


    »Was ist das, eine Hungerrevolte?«, sagte er, doch Frankie war bereits durch die wehenden weißen Vorhänge am anderen Ende des Balkons in sein Zimmer gestürmt. Cash folgte ihm. Frankie kniete tief gebeugt neben dem Bett und tastete darunter nach seinem künstlichen Arm. Die Memofläche leuchtete in einer Ecke mit neuesten Informationen. Cash las einen Moment lang und sagte dann: »Sie ist tot?«


    Frankie stand auf, seinen zuckenden rechten Arm in der Hand seines kurzen und dünnen linken Arms. »So heißt es jedenfalls.«


    »Ich habe sie letztes Jahr getroffen«, sagte Cash sinnloserweise.


    Frankie stülpte den sich schlangenartig windenden Arm auf seinen Stumpf, worauf dieser erstarrte. Er beugte Ellbogen und Handgelenk, und schon hatte er einen rechten Arm. Ein alltäglicher Zaubertrick, der der Technologie des Außensystems zu verdanken war. »Ich habe sie ebenfalls getroffen«, sagte er. »Alle Kriegshelden haben das. Aber die Wirkung unserer männlichen Aura hat anscheinend nicht ausgereicht, um sie zu retten.«


    Alle Nachrichtenübertragungen sagten das Gleiche: Elspeth Peixoto, Präsidentin von Großbrasilien, war tot. Sie war am Abend zuvor im Schlaf gestorben; die Nachricht war zurückgehalten worden, bis sämtliche Familienmitglieder informiert waren. Sie war über sechzig Jahre Präsidentin gewesen und einhundertachtundneunzig Jahre alt geworden.


    Cash dachte an Euclides Peixoto am Vorabend, seine hastige Ansprache und sein eiliges Verschwinden. »Damit wird unsere kleine Tour wohl vorbei sein«, sagte er.


    Die beiden Männer betrachteten das Mosaik aus TV-Sprechern und Archivbildern, die Elspeth Peixoto in jedem Alter zeigten.


    »Erinnerst du dich noch daran, wie ihr Mann gestorben ist?«, fragte Frankie.


    »Ich bin bei seinem Begräbnis geflogen«, sagte Cash.


    »Mach keine Witze.«


    »Ich schwöre bei Gott und Gaia. Er war Befehlshaber der Luft – und Raumwaffe. Wir haben einen Überflug über die Kathedrale von Brasília gemacht. Eine Staffel von J-2-Einmannjägern in der Formation des ›Verschollenen Kameraden‹. «


    »Weißt du noch, wie zwei Wochen vor und nach dem Begräbnis alles zum Stillstand kam?«


    »Nicht so richtig. Ich war auf dem Mond.«


    »Das hier wird zehnmal schlimmer«, sagte Frankie, ging ins Bad und kam mit Handtüchern und Fläschchen mit Salben und Lotionen gegen die Brust gepresst wieder zurück. Er stopfte alles in seinen Kulturbeutel, begann die Schubladen der Kommode zu durchwühlen und warf Gegenstände auf das Bett. Als Cash ihn fragte, was er da tue, sagte er, dass er vielleicht nie wieder die Gelegenheit erhalten würde, ein Kriegsheld zu sein, also werde er alles mitnehmen, was er im Augenblick bekommen könne.


    »Sie werden den Rest unserer Tour sicher absagen. Aber es wird eine neue geben, wenn sich die Lage wieder beruhigt hat«, sagte Cash.


    »Du musst lernen, vorausschauend zu denken, Captain. Gib diesen Fliegertunnelblick auf und überleg mal, was das alles zu bedeuten hat. Die Peixotos sind die größten Befürworter einer Rückkehr ins All, der Kolonisierung des Mondes und der Eroberung des restlichen Sonnensystems. Sie haben versucht, mit den Außenweltlern friedlich auszukommen, und als das nicht funktionierte, haben sie einen Krieg gegen sie geführt. Klar waren andere Familien auch darin verwickelt. Sie haben die Europäer mit hineingezogen, und die Pazifische Gemeinschaft hat ebenfalls mitgemacht, weil sie nicht zurückstehen wollte. Aber ohne die Peixotos wäre das alles nicht passiert«, sagte Frankie, während er das Decklaken zu einem kleinen Rechteck faltete. »Und die Präsidentin, mögen Gott und Gaia ihrer Seele gnädig sein, war eine Peixoto. Sie war sechzig Jahre an der Macht, und jetzt werden sich all die anderen Familien um das höchste Amt streiten. Das wird richtig hässlich. Alles wird sich ändern, und solange das so geht, wird es an Kriegshelden bestimmt keinen Bedarf geben. Wir sind raus aus dem Geschäft, Captain. Als ich dir gesagt habe, dass du’s nicht vermasseln kannst, habe ich mich geirrt. Wir konnten es zwar nicht vermasseln, 
     die neuesten Ereignisse dagegen schon. Was sagst du zu diesem Bild?«


    »Ich glaube, dass die Dinge nicht so schwarz sind, wie du sie malst.«


    »Ich meine das Bild über dem Bett. Ich denke, es würde sich im Haus meiner Mutter gut machen. Komm hier rüber und halt es fest«, sagte Frankie, während er ein Taschenmesser aus einem Fach seines Kulturbeutels zog. »Ich werde es aus dem Rahmen schneiden.«

  


  
    

    › 2


    Loc Ifrahim befand sich auf der Schrottplatzstation in der Umlaufbahn von Dione, als die Nachricht vom Tod der Präsidentin von Großbrasilien über das DMB-Netz gemeldet wurde. Es war ein Schock, wenn auch nicht unerwartet. Die Frau war beinahe zwei Jahrhunderte alt und senil gewesen. Vom Tod ihres Mannes hatte sie sich nie erholt. Doch sie war eine Instanz gewesen, und jetzt gab es eine Lücke, und unterschiedliche Allianzen innerhalb der einflussreichen Familien würden sich darum bemühen, sie nach dem Staatsbegräbnis zu schließen. Loc überlegte, was das für die DMB bedeutete. Und was es womöglich für ihn bedeutete.


    In den darauffolgenden Tagen gab es Berichte über Plünderungen in mehreren größeren Städten, immer wieder aufflammende Kämpfe mit Wildsidern entlang der Grenzen unbesiedelter Gebiete und das Aufflackern nationalistischer Aktivitäten, besonders auf den Territorien der früheren Vereinigten Staaten, wo eine Unabhängigkeitsbewegung, die sich selbst die Freiheitsreiter nannte, ihr Unwesen trieb, die eine sofortige Abspaltung von Großbrasilien verlangte. Doch das waren kleinere Probleme, und die Regierung machte keinerlei Anstalten, nachzugeben. Es gab keine Revolution, keinen Coup. Armand Nabuco, der Vizepräsident, der die graue Eminenz hinter dem Thron gewesen war, ein dunkler Prinz, der seinen eigenen Sicherheitsdienst aufgebaut hatte, das Büro für Strategische Dienste, und verschiedene Stellen leitete, die keiner Aufsichtskommission der Regierung unterstanden, wurde bis zu den Wahlen als vorläufiger Präsident eingesetzt.


    Armand Nabuco machte deutlich, dass er die Besatzung des Außensystems fortsetzen wollte, doch sechs Tage nach dem Staatsbegräbnis der Präsidentin, während sich Großbrasilien und die Monde, die es in den Systemen von Jupiter und Saturn kontrollierte, noch immer in einer offiziellen Trauerphase befanden, verließen zwei Schiffe die Erdumlaufbahn in Richtung Saturn. Es wurde verkündet, dass General Arvam Peixoto befördert worden sei und nach Großbrasilien zurückkehren würde. Die Militärführung, welche die brasilianische Präsenz im Saturnsystem dominierte, würde von einer Zivilverwaltung unter Leitung von Euclides Peixoto ersetzt werden.


    Unmittelbar nach der Ankündigung legten der General und seine höheren Offiziere sämtliche Ämter nieder und verließen die Exekutivkomitees. Laut offizieller Verlautbarungen bereiteten sie sich auf die Übergabe vor, doch es gab zahlreiche Gerüchte, dass sie von Gruppen des Büros für Strategische Dienste überwältigt worden waren und bis zu ihrer Ablösung unter Hausarrest standen und es nicht wagten, aus der Reihe zu tanzen, weil ihre Familien auf der Erde als Geiseln gehalten wurden.


    Die Vorarbeit für die rasche und gnadenlos gründliche Zerschlagung von Arvam Peixotos Administration musste lange vor dem Tod der Präsidentin geleistet worden sein. Viele Leute glaubten, dass sie keines natürlichen Todes gestorben war, sondern dass es sich um den letzten Schritt eines raffinierten Komplotts handelte, um die Regierungsmacht an sich zu reißen. Loc Ifrahim war anderer Ansicht. Armand Nabuco hatte bereits die Macht besessen, die er haben wollte, und er hatte unbeobachtet im Schatten der Galionsfigur der beliebten Präsidentin agieren können, die er vollkommen in seiner Hand gehabt hatte. Nein, er war für ihren Tod nicht verantwortlich, aber er hatte umfassende 
     Pläne geschmiedet und Vorbereitungen getroffen, um potenzielle Störenfriede oder Rivalen nach ihrem Tod auszuschalten oder zu schwächen und um sicherzustellen, dass er die Macht behalten würde. Und Arvam Peixoto stand ganz oben auf seiner Liste der Rivalen. Der General hatte nach dem Sieg im stillen Krieg politisch ziemlich punkten können, und hatte sich selbst mehr oder weniger zu einem freien Repräsentanten erklärt, als er gegen die ausdrückliche Anweisung des brasilianischen Senats und der militärischen Führung ein Schiff zum Uranus geschickt hatte, um einige Rebellen aufzuspüren und auszuschalten, vier ihrer Schiffe und mehrere Siedlungen zu zerstören und ein paar harmlose Überlebende tiefer in die Dunkelheit der Außenwelt zu treiben.


    Die Dinge wären für ihn vielleicht anders gelaufen, wenn der Feldzug gescheitert wäre, doch er hatte sich als erfahrener Befehlshaber erwiesen und war viel zu unabhängig geworden. Eben wegen dieses Erfolgs war er von Armand Nabuco gefügig gemacht worden, und jetzt fragten sich Loc und alle anderen Mitglieder der brasilianischen Besatzungsmacht, was passieren würde, wenn Euclides Peixoto an die Macht käme. Allgemein wurde erwartet, dass er all diejenigen, die dem abgesetzten General gegenüber noch immer loyal wären, ersetzen würde, doch niemand wusste, wie einschneidend oder umfassend diese Veränderungen sein würden, oder was mit denen geschah, die sein Vertrauen nicht hatten.


    Loc war jetzt froh, dass der General ihn für die Gefangennahme von Avernus’ Tochter nicht belohnt hatte; froh, dass es schlecht ausgegangen und er gezwungen gewesen war, auf seinen unbedeutenden und erniedrigenden Posten zurückzukehren; froh, dass er die Weitsicht besessen hatte, sich an Euclides Peixoto zu wenden, nachdem der General 
     ihn das erste Mal übergangen hatte, dass er ein wenig Klatsch und Tratsch an ihn weitergeleitet und ihm ein paar Gefälligkeiten erwiesen hatte.


    Alles in allem ging Loc davon aus, dass er aus dem Tod der Präsidentin beachtlichen Nutzen ziehen konnte. Wie alle anderen auch unterschrieb er eine Loyalitätserklärung sowohl gegenüber dem vorläufigen Präsidenten als auch Euclides Peixoto und konnte ansonsten nichts weiter tun, als zu hoffen, dass er nicht die Aufmerksamkeit des BSD auf sich gelenkt hatte. Er empfahl seinen Kontaktleuten im Außensystem, sich ruhig zu verhalten, bis sich die Verhältnisse geklärt hätten, und beschloss, sich ebenfalls bedeckt zu halten, Paris zu meiden und abzuwarten.


    Doch eine Woche, bevor die Schiffe von der Erde ankommen sollten, erhielt er einen Ruf von Arvam Peixoto.


    Loc kam zu dem Schluss, dass es schlimmer wäre, ihn zu ignorieren als ihm zu folgen. Außerdem würde er dadurch die Gelegenheit erhalten, sich aus erster Hand ein Bild von der misslichen Lage des Generals zu machen. Vielleicht würde er etwas Brauchbares in Erfahrung bringen. Trotzdem war er von einer kalten Angst erfüllt, als er zu dem Gartenhabitat hinabflog, das einst dem Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klan gehört hatte und jetzt praktisch ein Gefängnis war. Als würde er sich in das Maul eines Ungeheuers begeben, das ihn im Ganzen verschlingen und seine Knochen wieder ausspucken würde.


    Pünktlich erreichte er die Villa in der Mitte des Habitats, jedoch ließ man ihn in einem Vorzimmer über eine Stunde warten. Er sah Angehörige des Militärs und Zivilpersonal den großen Raum betreten und wieder verlassen, bis schließlich ein Hauptmann des BSD, eine streng aussehende junge Frau in schmuckem grauem Uniformrock, Kniehosen und kniehohen schwarzen, blankgeputzten Lederstiefeln zu ihm 
     trat und ihm mitteilte, dass sie ihn zum General bringen würde. Loc wagte es nicht, irgendeine Frage zu stellen, während sie ihn aus dem Gebäude führte und sie das Gelände aus Rasenflächen, Blumen – und Obstgärten überquerten. Unbeholfen hangelte sich die junge Frau an dem Netz aus Halteseilen entlang, was verriet, dass sie die geringe Schwerkraft von Dione nicht gewöhnt war. Loc bewegte sich neben ihr wie ein Einheimischer, während ihm böse Vorahnungen Magenkrämpfe verursachten.


    Sie fanden den General in Begleitung einiger Offiziere der Luft – und Raumwaffe und Sri Hong-Owens Sohn Berry am Rand des Waldes, der das Habitat umgab. Loc erkannte eine Offizierin: Hauptmann Neves, die Frau, die ihm bei der Festnahme von Avernus’ Tochter geholfen hatte, weshalb sie in den Mitarbeiterstab des Generals aufgerückt war. Hinter dieser kleinen Versammlung grasten unter einer Gruppe riesiger Kastanien Zwergrinder im hohen Gras. Sie sahen aus wie große Hunde mit struppigem, rotbraunem Fell und trugen rechtwinklig abstehende Hörner.


    Arvam Peixoto schien guter Laune zu sein und sagte zu Loc, dass er spät komme und den meisten Spaß verpasst habe. Dann verlangte er nach seiner Waffe. Einer der Offiziere überreichte ihm ein altes Zündnadelgewehr mit langem Lauf und Verzierungen aus Metall. Der General ließ sich auf einem Knie nieder und zeigte Berry, wie man es lud – eine langwierige Prozedur, zu der unter anderem gehörte, in den Lauf zu pusten, um ihn zu befeuchten, Schwarzpulver durch ein Einfüllrohr zu kippen und mit einem Stab nachzustopfen, und dann eine Kugel einzulegen, die auf einem Stück Stoff lag, wieder zu stopfen, und schließlich den Hahn zu ziehen und darunter ein Zündhütchen zu platzieren. Dann forderte er den Jungen auf, sich ein Ziel auszusuchen. Berry tat wichtig, zielte mit vor Konzentration 
     gerunzelter Stirn mal auf das eine Rind, dann auf das andere, bis er schließlich eines am Rand der kleinen Herde ins Visier nahm. Er war gewachsen, seit Loc ihn zuletzt gesehen hatte, war um die zehn Zentimeter größer und mindestens zwanzig Kilo schwerer, hatte allerdings noch immer das mürrische und verstockte Benehmen und einen verschlagenen Zug.


    Der General beschattete mit der Hand die Augen und betrachtete das Tier. »Hast du es ausgesucht, weil es das Beste ist oder weil es am weitesten weg ist?«, fragte er.


    »Ich weiß, dass Sie das schaffen«, sagte Berry.


    Die beiden lächelten einander an. Der General froh, weil er sein Können unter Beweis stellen konnte, der Junge vor Aufregung. Beide trugen himmelblaue Overalls.


    Der General gestattete Berry, das Gewehr zu halten, und nahm einen großen Schluck aus seinem Flachmann. Mit dem Handrücken wischte er sich über den Mund, verstöpselte den Flachmann wieder und befestigte ihn am Gürtel. Dann griff er erneut nach dem Gewehr und lehnte sich an einen Baum. Er blickte zu Loc und erklärte ihm, dass der Rückstoß in der geringen Schwerkraft ein ernstes Problem war: Er konnte einen auf den Rücken werfen oder in die Luft heben, und so oder so würde man das Ziel weit verfehlen.


    »Und das geht nicht, oder? Wer weiß, was oder wen ich womöglich treffen würde«, sagte der General. Er legte den Gewehrkolben an seine Schulter und visierte das Ziel in aller Ruhe über den Lauf an. Berry stand dicht neben ihm, die Unterlippe zwischen den Zähnen und die dunklen Augen glänzend, während er hochkonzentriert das struppige kleine Rind betrachtete, das ahnungslos Gras rupfte und von einem Strahl Lüsterlicht angeleuchtet wurde, der durch das dichte Blätterdach der hohen Bäume fiel. Der 
     Schuss klang unnatürlich laut. Vögel flogen von den umliegenden Bäumen auf, das Vieh wich zurück und flüchtete mit überraschender Anmut tiefer in den Wald hinein und ließ das Tier, auf das Berry gezielt hatte, tot im hohen Gras zurück.


    Berry lachte wiehernd und klatschte vor Begeisterung. »Sie haben es getötet!«


    »Lass uns nachschauen«, sagte der General.


    Er reichte das Gewehr einem der Offiziere, und Loc und alle anderen stapften mit ihm durchs hohe Gras, während Berry vorneweg sprang, das verwundete Rind umrundete, vorsichtig eine Hand nach seiner Flanke ausstreckte und einen Satz zurück machte, als es zuckte. Er stieß ein tiefes Seufzen aus.


    »Es ist nicht tot!«


    »Doch, ist es«, sagte der General. »Es weiß es nur noch nicht. Ein bisschen wie die Außenweltler, was, Mr. Ifrahim?«


    »Genau, Sir.«


    Die feuchten braunen Augen des Rinds, die halb unter dem rotbraunen Fell versteckt waren, rollten nach oben zu Arvam Peixoto, als dieser sich rittlings auf seinen Hals setzte. Der General öffnete den Knopf der Scheide an seiner Hüfte und zückte einen gekrümmten Dolch mit Knochengriff. Er küsste die Klinge, packte eines der Hörner des Tiers, riss seinen Kopf zurück und schlitzte die gespannte Haut seiner Kehle auf. Blut floss aus der Wunde, ein roter Strom, der ins niedergetrampelte Gras rann und die Knie von Berrys Drillichhosen dunkel färbte. Berry kniete neben dem Tier und hatte sich tief darüber gebeugt, um ihm in die Augen zu schauen. Als wolle er durch den Brunnen seiner starren Pupille direkt in sein kleines Hirn blicken, um den genauen Moment zu erhaschen, wenn es zu leben aufhörte. Der General tauchte seinen Zeigefinger in die Blutlache, 
     packte Berrys Arm, zog ihn zu sich heran, strich mit dem Zeigefinger über die Stirn des Jungen bis zum Nasenbein und sagte zu ihm, dass er beim nächsten Mal die Ehre hätte, den Todesstoß auszuführen. Die beiden waren in einen Strahl von goldenem Licht getaucht wie Helden aus einer uralten Sage.


    Loc fragte sich, ob dieser kurze Moment für den Jungen oder für ihn gedacht war. Dann stieß Berry ein kurzes, raues Lachen aus, riss sich los und hüpfte davon, um dem Vieh hinterherzujagen, das sich zwischen den Bäumen verteilt hatte. Seine ausgelassenen Freudenschreie stiegen zum Zeltdach der Kuppel auf, die sich dicht über den Baumwipfeln befand.


    Hauptmann Neves folgte ihm mit ruhigen und festen Schritten, während der General Loc mitteilte, dass er entschlossen sei, vor seiner Abreise noch die gesamte Herde zu töten.


    »Euclides seine Quelle für saftige Steaks wegzunehmen, ist nur ein kleines Vergnügen, doch ich muss gestehen, dass ich Gefallen daran finde. Wir haben gute Arbeit geleistet, Mr. Ifrahim. Unter anderen Umständen hätten wir wohl noch viel mehr erreicht, was?«


    »Ganz bestimmt, Sir.«


    »Was halten Sie von Berry?«


    Die ungleichen Augen des Generals, das eine dunkelbraun, das andere hellblau, waren verwirrend. Sein Atem verströmte Brandygeruch.


    »Er wird langsam erwachsen«, sagte Loc.


    »Er hatte eine schwierige Kindheit. Professor Doktor Hong-Owen mag ein Genie sein, aber sie ist ungefähr so mütterlich wie ein Skorpion. Ich habe mein Bestes getan, aber ich kann mich nicht länger um ihn kümmern. Oder ihn vor Euclides beschützen, falls dieser beschließen sollte, ihn als 
     Pfand zu benutzen, um Frau Professor Doktor in Schach zu halten.«


    Loc konnte dem General nicht sagen, dass er Berry aus genau demselben Grund in dem Gartenhabitat untergebracht hatte.


    »Ich würde Sie also gern um einen Gefallen bitten, Mr. Ifrahim«, sagte der General. »Ich möchte, dass Sie Berry zu seiner Mutter bringen. Könnten Sie das tun?«


    »Ich bin der DMB stets zu Diensten«, sagte Loc und tat sein Bestes, um den nachdenklichen Blick der BSD-Offizierin zu ignorieren. Er setzte eine neutrale Miene auf und zeigte nichts von dem Ärger, den er angesichts dieses Überfalls empfand. Er hatte schon mehr als genug zu tun, auch ohne sich um das seltsame Balg der Genzauberin zu kümmern, und dem General einen Gefallen zu erweisen, würde mit Sicherheit seinem Ruf schaden. Doch er konnte den Auftrag nicht ablehnen. Arvam Peixoto war immer noch sehr mächtig, und er wusste genug, um Loc zu vernichten, wenn er wollte.


    »Hauptmann Neves wird Sie begleiten«, sagte der General. »Sie ist Berrys Betreuerin und hat sich als ausgesprochen fähig erwiesen. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen. «


    »Natürlich nicht«, sagte Loc, obwohl er alle möglichen Einwände hatte. Nicht gegen Hauptmann Neves; er mochte die Frau und war überhaupt nicht neidisch gewesen, als sie in den Stab des Generals berufen worden war. Doch war klar, dass der General auf seine übliche hinterhältige Art alte Rechnungen beglich. Indem er Loc mit weiteren Aufgaben betraute und ihn mit Sri Hong-Owen in Verbindung brachte …


    »Professor Doktor Hong-Owen ist mit ihrer Mannschaft auf Mimas. Sie erforschen einen weiteren dieser seltsamen 
     Gärten. Ich bin sicher, dass sie sich über eine Wiedervereinigung mit ihrem Sohn freuen wird, und es wird eine ziemliche Erleichterung sein, Berry in guten Händen zu wissen«, sagte der General. »Ich würde Sie ja gern bitten, zum Abendessen zu bleiben, Mr. Ifrahim, aber ich denke, Sie sollten so bald wie möglich aufbrechen. Auf Wiedersehen. Oh, und viel Glück natürlich.«


     



    »Pass gut auf«, sagte Loc Ifrahim sechs Tage später zu Hauptmann Neves. »Das passiert, wenn man den Außenweltlern gestattet, ihre sogenannte Demokratie zu behalten.«


    Sie standen vor einer der großen transparenten Kunststoffplanen, die an die Fassade des Konferenzgebäudes von Camelot, Mimas, geschweißt waren. Es war eines der größten Gebäude der Stadt, eine offene Kugelkonstruktion mit sechs Geschossen, bestehend aus Laufstegen und kapselförmigen Räumen, umschlungen und durchzogen von den Ästen eines riesigen Bengalischen Feigenbaums. Vor dem Krieg war es der Treffpunkt gewesen, wo die Einwohner zusammengekommen waren, um Probleme zu diskutieren und Strategien zu entwickeln; jetzt war es der Hauptsitz der Übergangsregierung. Die Besatzungsmacht hatte es mit einer Kunststoffhaut umhüllt, Blattwerk und hängende Häuser, Geschäfte und Werkstätten darum herum entfernt, Fullerennetze zwischen den zahlreichen Stämmen des Baumes gespannt und dadurch einen Platz von hundert Metern Durchmesser darum herum geschaffen.


    Am östlichen Rand dieses offenen Platzes drängten sich Außenweltler und hielten Banner hoch, während Wolken aus Licht in die Luft projiziert wurden – Sprüche, lange Texte, die die jüngsten Angriffe auf ihre sogenannte Sozialdemokratie schilderten, Videokunst voller blitzender, nicht genau erkennbarer, jedoch zweifelsohne bedeutungsvoller 
     Bilder. Jemand rief etwas durch ein Megafon; andere heizten die Atmosphäre an. Eine Gruppe von Demonstranten hatte sich an einen der Stämme des Feigenbaums gekettet, und ein Trupp der Militärpolizei in weißen Overalls mit weißen verspiegelten Helmen versuchte, ihre Ketten mit Schweißbrennern zu zerschneiden und sie wegzuzerren.


    Während Loc Ifrahim und Hauptmann Neves dem Spektakel zusahen, flog etwas Vogelgroßes über den Platz und steuerte kopfüber auf die Kunststoffplane direkt vor ihnen zu. Loc wich zurück, bevor er feststellen konnte, was es war. Hauptmann Neves hingegen blinzelte kaum, sondern betrachtete das Ding mit ernster Miene, als es mit einem heiseren Kreischen Slogans über Liebe und Frieden zu skandieren begann, die die Kunststoffplane zum Knattern brachten. Dann stieß eine Drohne herab, wie ein Habicht auf einen Sperling, pflückte den kleinen Apparat von der Kunststoffplane und kehrte zurück zu ihrem Steuermann auf dem Platz, wo die Polizei die letzten der angeketteten Demonstranten losgeschweißt hatte und sie zu einem Raupenkettenfahrzeug schaffte, während die aufgebrachte Menge johlte und klatschte.


    »Einer von den Sicherheitsleuten hat mir erzählt, dass sie diesen Schwachsinn jeden Tag veranstalten«, sagte Hauptmann Neves. Sie hatte für das Treffen mit dem Militärgouverneur der Stadt ihr Uniformkleid angezogen und stand kerzengerade mit ihrer Mütze unter dem linken Arm da, mit frisch getrimmtem Bürstenschnitt und ernstem Ausdruck in ihrem kaffeebraunen Gesicht. Sie blickte drein, als würde sie für ein Rekrutierungsplakat posieren. »Ich begreife es nicht. Warum sind sie nicht alle eingesperrt?«


    »Was in Paris verboten ist, gilt hier als legaler friedlicher Protest«, sagte Loc. »Gebilligt vom Stadtrat und dem wachsweichen Oberst Malarte.«


    »Das ist respektlos«, sagte Hauptmann Neves. »Und nichts dagegen zu unternehmen, lässt uns schwach aussehen.«


    »Was würdest du tun, wenn du das Kommando hättest?«


    »Ich würde mich den Demonstranten gegenüber genauso respektlos verhalten«, sagte Hauptmann Neves.


    »Damit würdest du bestimmt ihre Aufmerksamkeit erregen. Aber natürlich würde es auch Märtyrer hervorbringen. Und Märtyrer sind ein wirksames Mittel, um Sympathisanten zu gewinnen.«


    »Wenn jemand in einer Einheit gegen Vorschriften verstößt oder Mist baut, verpfeift ihn keiner. Genauso sollte es sein, wenn eine Einheit zusammenhält. Man regelt das, indem man die gesamte Einheit bestraft. Wenn sich also ein paar Genbastler danebenbenehmen, sollte man sie alle bestrafen. Aus allen Märtyrer machen. Und weil ich wetten würde, dass sie nicht den nötigen Mumm dazu hätten, würden sie sich bald gegenseitig kontrollieren.«


    »Wenn jemand eine ganze Stadt bestrafen könnte, dann du«, sagte Loc.


    Hauptmann Bethany Neves war ein paar Jahre jünger als Loc. Ihre Eltern hatten im Rückgewinnungs – und Sanierungskorps gedient, und sie hatte ein trostloses und zigeunerhaftes Leben geführt, während sie Stück für Stück die riesige Wüste in der Mitte der ehemaligen Vereinigten Staaten renaturiert hatten. Sie teilte den Glauben ihrer Eltern nicht, dass man die Welt heilen könnte, indem man die Ruinen alter Städte und Vororte abriss, Flüsse und Seen reinigte und mühsam Mutterboden schuf, um Gras und Weiden anzupflanzen. Nein, sie hatte von all dem nichts wissen wollen, also war sie der Luft – und Raumwaffe beigetreten und hatte sich nach oben gedient. Sie war nicht besonders intelligent oder talentiert, und sie hatte nicht die geringste Ahnung vom Politikgeschäft, doch sie war eine willige und 
     wissbegierige Schülerin. Loc war amüsiert und geschmeichelt von ihrem Engagement und ihren neugierigen Fragen, und er bewunderte ihre Art, mit Berrys Übellaunigkeit und Wutausbrüchen umzugehen. Bei ihrem ersten gemeinsamen Frühstück hatte Berry Loc mit Granatapfelsaft bespritzt. Hauptmann Neves hatte dem Jungen den Trinkkolben weggenommen und ihm augenblicklich eine kräftige Ohrfeige verpasst, und als er zurückschlagen wollte, hatte sie ihn festgehalten, ihren Gürtel aus der Hose gezogen, ihn doppelt genommen und den Jungen damit gnadenlos verdroschen. Später erzählte sie Loc, dass man ihr als junges Mädchen häufig die Betreuung kleiner Kinder übertragen und sie rasch kapiert hatte, dass sofortige Bestrafung und strikte Disziplin die wirksamsten Mittel waren. Der Trick bestand darin, Striemen statt Blutergüssen zu hinterlassen, sagte sie. Striemen verschwanden nach ein paar Tagen, Blutergüsse brauchten viel länger.


    Hauptmann Neves erzählte Loc Geschichten aus ihrer Kindheit; er erzählte ihr leicht abgeänderte Geschichten über seine Abenteuer im Außensystem. Und während sie in Camelot, Mimas, beinahe eine Woche lang festsaßen und auf die Erlaubnis warteten, Berry seiner Mutter zu übergeben, hatte rasch eins zum anderen geführt.


    Loc dachte an sie viel mehr als Hauptmann Neves denn als Bethany oder Beth; sie nannte ihn selbst in ihren intimsten Momenten Mr. Ifrahim. Hauptmann Neves übernahm gerne das Kommando, und Loc spielte bei ihren Dominaspielchen mit, mimte den Hilflosen, wenn sie ihm auf äußerst erfindungsreiche Weise kleine Schmerzen zufügte. Sich ihr zu unterwerfen, zärtlich und vollständig, war für ihn eine zeitweilige Befreiung von dem Druck, sich kühl und undurchschaubar geben zu müssen. Und obwohl ihre Affäre niemandem in ihrem Umfeld entgangen sein konnte, 
     kümmerte ihn das nicht. Zum ersten Mal in seinem Leben war es ihm egal, was andere über ihn dachten. Als er jetzt ihr markantes Profil im Licht des Lüsters betrachtete, fragte er sich, ob das Liebe war.


    Sie warteten auf ein Treffen mit Oberst Faustino Malarte, den Militärgouverneur von Mimas. Sie brauchten seine Erlaubnis, um die Stadt verlassen zu können, doch der Mann war ihnen bei ihrer Ankunft in der Stadt aus dem Weg gegangen und dann nach Paris entschwunden, um an der Begrüßungszeremonie teilzunehmen, mit der Euclides Peixoto im Saturnsystem willkommen geheißen wurde. Und zweifelsohne, um mit der neuen Regierung zu sprechen und zu prüfen, ob er Berry erlauben konnte, zu seiner Mutter zurückzukehren.


    Zumindest kam jetzt die Sekretärin des Oberst, um Loc und Hauptmann Neves in Empfang zu nehmen, und führte sie durch hohe Doppeltüren in ein hangargroßes Büro. Abgedunkelte Lampen waren über einen Boden aus purpurrotem halblebendigem Gras verteilt, auf dem silbrige Muster wie das Kräuseln eines Teichs entstanden, wenn man darüber ging. Die Muster wurden in filigranen Ketten an die dunkelgrün gestrichenen Wänden geworfen, die mit Kunstobjekten geschmückt waren: Malerei und exotische Masken. Von der Decke hingen Skulpturen aus Holz und Harz herab, die an Brüste oder Penisse erinnerten oder an die Nester fremdartiger Geschöpfe … alles Beutegut natürlich. Am anderen Ende des Raums befand sich ein riesiger Kamin mit etwas, das aussah wie ein Holzfeuer, aber wahrscheinlich keines war. Es verbreitete ein warmes gelbes Licht im Raum. Auf der einen Seite stand ein Schreibtisch von der Größe eines Autos; auf der anderen hing auf einem T-förmigen Ständer die Brustplatte eines Druckanzugs.


    Oberst Faustino Malarte betrachtete die Brustplatte oder tat jedenfalls so, ehe er sich zu Loc und Hauptmann Neves umwandte, die durch den riesigen Raum auf ihn zugingen. Er war ein dunkelhäutiger Mann mit schwarzen, kinnlangen Locken und feuchten Augen, die dicht beieinander über seiner Nase saßen, die einmal gebrochen worden war und leicht nach links stand. Er trug eine himmelblaue, makellos gebügelte Uniform aus Spinnenseide, seine Schultern waren mit Litzen bedeckt, und über die Brust waren fünf Reihen Ordensbänder verteilt. Er war ein Spross der Familie Pessanha, mit einem Achtel Blutsverwandtschaft, ein politischer Gesandter, der den Säuberungen des BSD entkommen war, weil er Arvam Peixoto nie besonders nahegestanden hatte. Loc lehnte ihn automatisch ab, wie er jeden ablehnte, der seine Machtposition eher wegen seiner Herkunft als seines Talents und harter Arbeit erlangt hatte.


    »Ich habe gehört, Sie verfügen über umfassende Kenntnisse der Außenweltlerkultur, Mr. Ifrahim«, sagte der Oberst. »Womöglich erkennen Sie das hier.«


    Er schnippte mit den Fingern, und ein Scheinwerfer ging an, dessen schmaler Lichtstrahl auf ein Gemälde auf der gewölbten Oberfläche der Brustplatte fiel. Ein Haufen Kristallsteine, die wie Menschenköpfe geformt waren, ging über in einen nebligen Pfad, der sich in der Unendlichkeit verlor.


    Loc wusste sofort, was es war, doch er dämpfte seine Erregung und schenkte dem Gemälde nur einen gelangweilten und teilnahmslosen Blick, als er sagte: »Es sieht aus wie eine von Munks Sieben Wandlungen des Ringsystems. Ist es echt, oder haben Sie es für sich anfertigen lassen?«


    Während ihn Oberst Malarte hatte warten lassen, hatte Loc einen seiner alten Kontakte von Camelot aktiviert und ein paar Nachforschungen angestellt. Unter anderem hatte 
     er erfahren, dass sich der Oberst eine Außenweltlerin als Geliebte genommen hatte, und die Frau war eine Künstlerin, die ihre Ausbildung in Munks Werkstatt absolviert hatte.


    »Das ist keine Fälschung«, sagte der Oberst mit finsterem Blick. »Was Sie erkennen können, wenn Sie sich die Mühe machen, es eingehend zu studieren. Es ist das Letzte der Serie. Nummer sieben. Es heißt, dass jeder, der in der Zeit, als Munk es malte, in Camelot gelebt hat, darin porträtiert ist. Sie brauchen ein Mikroskop, um es angemessen zu würdigen. «


    »Ich bedaure wirklich zutiefst, nur in praktischen Dingen bewandert zu sein«, sagte Loc. »Ich verstehe die Arbeit, die in einem solchen Werk steckt, doch ich bin nicht sehr erfahren darin, Kunst zu bewerten.«


    »Das ist unabdingbar, wenn man mit den Genbastlern zu tun hat«, erwiderte der Oberst. »Sie sind ganz versessen auf Authentizität und den Wert ausgefeilten Handwerks und künstlerischer Visionen. Vor dem Krieg war Camelot berühmt für seine Druckanzüge, und Munk war der beste Kunsthandwerker, der sich auf die Verzierung von Brustplatten spezialisiert hatte. Wenn ich heute nicht so beschäftigt wäre, würde ich Sie gern über die Nuancen seiner Arbeit ins Bild setzen.«


    »Vielleicht ein andermal«, sagte Loc.


    Ihn amüsierte das aufgeblasene Überlegenheitsgefühl des Oberst und die abgeschmackte Theatralik des Scheinwerfers. Der Mann machte seinem Ruf als Prahlhans alle Ehre, eine Blase aus Eitelkeit und heißer Luft, die nur auf den Nadelstich wartete. Was sein gepriesenes Beutestück betraf, war Loc der Meinung, dass es so simpel und sentimental wie eine Grußkarte war. Aber es konnte trotzdem brauchbar sein, irgendwann einmal …


    Der Oberst führte Loc und Hauptmann Neves zu Sofas, die auf beiden Seiten einer dicken Scheibe aus durchscheinendem Kunststoff standen, die ohne sichtbare Hilfsmittel über dem halblebendigen Gras schwebte – sie war mit Eisen durchzogen und wurde von supraleitenden Magneten in der Schwebe gehalten, wie der Oberst erklärte –, und seine Sekretärin servierte kleine Porzellantassen mit schäumender Bitterschokolade.


    Loc erwähnte die Vorgänge außerhalb des Gebäudes und sagte, dass er sie sehr interessant fände.


    »Die Proteste können manchmal ein wenig laut werden, doch sie sind meistens harmlos«, sagte der Oberst. »Die Genbastler lassen Dampf ab, und wir achten auf mögliche Unruhestifter. Jeder profitiert davon.«


    »Eine bemerkenswert vorurteilsfreie Haltung«, sagte Loc. »Stimmt Euclides Peixoto dem zu? Ich habe gehört, er will unbedingt zeigen, dass er die Außenweltler besser unter Kontrolle hat als der General. Dass ihm das Geräusch von Peitschenknallen gefällt.«


    »Sie haben eingestanden, dass Sie von den Feinheiten der Kunst nichts verstehen. Möglicherweise verstehen Sie auch von den Feinheiten des Herrschens nicht allzu viel.«


    Oberst Malartes Lächeln war selbst ein Kunstwerk.


    »Meine Tätigkeit im diplomatischen Dienst hat es mir ermöglicht, beinahe sämtliche Städte in den Systemen von Jupiter und Saturn zu besuchen. Ich denke, dass ich dadurch einen gewissen Eindruck von der Denkweise der Außenweltler gewonnen habe.«


    Hauptmann Neves saß steif und korrekt am anderen Ende des Sofas und lauschte aufmerksam.


    »Das war vor dem Krieg«, sagte Oberst Malarte.


    »In dem ich die Ehre hatte, eine kleine Rolle zu spielen.« 
    


    Oberst Malarte war sechs Monate nach Beendigung des stillen Kriegs im Saturnsystem angekommen und dank seines Stammbaums auf eine hohe Position gelangt.


    »Sie werden feststellen, dass sich die Dinge geändert haben«, sagte der Oberst. »Jetzt, wo sich herausgestellt hat, dass es mit der Überlegenheit der Genbastler nicht weit her ist. Jetzt, nachdem sie quasi zurechtgestutzt wurden.«


    »Ihr Benehmen und ihre Demonstrationen sehen für uns unterhaltsam aus«, sagte Loc. »Und harmlos. Aber die Außenweltler selbst meinen das todernst. Sie bringen nicht nur ihre Frustration zum Ausdruck, Oberst. Sie machen Politik auf Ihre Kosten.«


    »Ich weiß, wie man mit Unruhestiftern umgeht, Mr. Ifrahim«, sagte der Oberst mit einem Flackern in den Augen. »Und ich sorge dafür, dass die Genbastler es ebenfalls erfahren. «


    »Das sollte kein Angriff sein, Oberst. Ich habe nur eine Beobachtung angestellt, basierend auf meinen Reisen im Außensystem. «


    Eine kurze Stille entstand. Hauptmann Neves nahm einen Schluck heißer Schokolade. Schließlich sagte der Oberst: »So gern ich auch die interessanten Aspekte der Außenweltlerpolitik mit Ihnen besprechen würde, ist meine Zeit doch begrenzt. Lassen Sie uns zur Sache kommen. Sie wollen also zum Herschel-Krater.«


    »Meine Kollegin und ich begleiten den Sohn von Professor Doktor Sri Hong-Owen, um ihn zu seiner Mutter zurückzubringen. Eine einfache Aufgabe, die viel länger dauert, als ich gedacht hätte.«


    »Ich bin nicht nur für die Stadt verantwortlich, sondern auch für alles andere auf diesem Planeten«, sagte der Oberst. »Das bringt eine Menge Arbeit mit sich. Manchmal geht etwas unter. Und der Kontakt mit Professor Doktor Hong-Owen 
     und ihrem Team war sehr sporadisch. Sie scheint zu glauben, dass sie nicht dazu verpflichtet ist, die üblichen Berichte zu schreiben oder Kooperationsbereitschaft zu zeigen. Doch es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass mein Büro die notwendigen Vorbereitungen getroffen hat: den Transport zum Herschel-Krater und zurück. Wissen Sie denn schon, wann Sie von dort zurückkehren möchten? Ihre Reisepläne sind ein wenig vage.«


    »Ich werde zurückkommen, sobald ich meine Pflicht gegenüber dem Jungen erfüllt habe. Wie lange das dauert, nun, wie Sie selbst festgestellt haben, ist Professor Doktor eine unberechenbare Größe.«


    »Wir unterhalten uns weiter, wenn Sie zurück sind. Dann können Sie mir all Ihre Abenteuer erzählen.«


    Loc hatte nicht die Absicht, Oberst Malarte Informationen zu geben, die weiter oben in der Befehlskette genutzt werden könnten. »Natürlich«, sagte er. »Doch machen Sie sich darauf gefasst, dass ich wahrscheinlich nichts von der Arbeit von Professor Doktor verstehen werde. Sie mag verantwortungslos und arrogant sein und ihren Vorgesetzten alle möglichen Probleme bereiten. Aber sie ist auch ein Genie.«


     



    Sobald sie draußen waren und sich die Halteseile entlanggehangelt hatten, die exklusiv für Mitglieder der Besatzungsmacht reserviert waren, sagte Loc zu Hauptmann Neves, dass der Oberst eine deprimierend vertraute Mischung aus Vertrauensseligkeit und purer Dummheit an den Tag legte. »Ein typischer Vertreter der alten Oligarchie. Seine Vorfahren haben ihr Ansehen und ihr Vermögen durch Piraterie und Plünderungen gewonnen. Er wird das Gleiche tun. Nach Auskunft meiner Kontakte schmuggelt er Kunst zur Erde. Jeder höhere Offizier nimmt natürlich ein paar Andenken 
     mit, aber der Oberst schickt ganze Frachtbehälter voll mit Schmuggelware. Er nimmt sich gewaltsam alles, wonach ihm der Sinn steht, und wenn die Eigentümer sich wehren, steckt er sie ins Gefängnis. Kurz gesagt, er behandelt Mimas, als wäre es sein persönlicher Besitz, und deshalb will er, dass ich ihm alles über den Garten erzähle, den Sri Hong-Owen erforscht. Er fragt sich, weshalb sie und ihr Team so lange da draußen sind. Er fragt sich, was sie gefunden haben mag, und ob er davon profitieren kann. Und wahrscheinlich denkt er, dass es nur ein Vorwand ist, dass Berry zu seiner Mutter zurückgebracht werden soll. Dass ich eigentlich dorthin gehe, um mit Sri Hong-Owen hinter seinem Rücken einen Deal zu machen. Dieses ganze Theater war also nur dazu da, um mich über seinen Verdacht ins Bild zu setzen, dass ich etwas im Schilde führe, und er erwartet, dass ich mit ihm zusammenarbeite.«


    »Wenn sie ihre Arbeit geheim hält, hat sie vielleicht wirklich etwas Brauchbares gefunden«, sagte Hauptmann Neves.


    »Brauchbar für sie vielleicht. Wegen der intellektuellen Herausforderung. Wegen dem, was sie über Avernus in Erfahrung bringen kann. Doch ich bezweifle sehr, dass ihre Forschungen irgendetwas ergeben, das von unmittelbarem, kommerziellem Nutzen sein könnte.«


    Sie hatten die Plattform erreicht, wo ein weiterer Weg mit Halteseilen ihren kreuzte. Loc, der völlig außer Atem war und Herzklopfen hatte, schlug vor, eine kurze Pause einzulegen. Er hatte zu viel Zeit in völliger Schwerelosigkeit verbracht und das Training in der Zentrifuge vernachlässigt. Wenn das so weiterging, würde er sich auf der Erde irgendwann gar nicht mehr bewegen können …


    Die Plattform war zwischen den Kronen von drei Kiefern aufgehängt. Um sie herum befanden sich Baumwipfel 
     im diamantenen Licht der Lüster, die von der Kuppelspitze herabhingen. Camelots zahlreiche Druckkuppeln waren dicht bewachsen mit genmanipulierten Feigenbäumen zwischen Kiefern und Riesenmammutbäumen. Straßen waren entlang Reihen dicker Äste gebaut worden, und Wege mit Halteseilen, Seilrutschen und Rutschbahnen verbanden Wohnungen und Werkstätten miteinander, die sich spiralförmig um Baumstämme wanden oder wie exotische Früchte von kräftigen Ästen herabhingen. Eine Baumstadt in der geringen Schwerkraft, grün, still und ursprünglich.


    »Die Gärten, die Avernus hinterlassen hat, sind Experimente«, sagte Loc. »Spielereien. Es gibt keinen Grund, sie für ein paar bedeutungslose Genversuche zu plündern. Das wäre so, als würde man ein Fabergé-Ei kaputtschlagen und die Edelsteine, mit denen es geschmückt ist, verkaufen. Nicht dass Sri Hong-Owen über so etwas erhaben wäre. So rechtfertigt sie ihre Arbeit. So überlebt sie. Und ist dadurch für die Machthaber nützlich. Doch das ist nicht der Grund, weshalb sie tut, was sie tut.«


    »Aber wenn du dem Oberst erzählen würdest, was sie gefunden hat«, sagte Hauptmann Neves, »wärst du dann nicht für ihn nützlich?«


    »Was hätte ich davon? Leute wie Faustino Malarte haben ihre Machtpositionen nicht verdient, und sie zeigen es, indem sie andere schikanieren und einschüchtern, weil sie sich nicht in sie hineinversetzen können«, sagte Loc. »Und weil es ihnen nicht gelungen ist, die Außenweltler zu verstehen, werden sie früher oder später einen riesigen Fehler machen, der alles, was wir hier draußen geschaffen haben, in Gefahr bringen wird. Ich denke, du kannst in der Stadt bleiben, während ich Berry zu seiner Mutter bringe. Du solltest herausfinden, wie Malarte seine Beute zur Erde schafft.«


    »Hast du vor, ihn in Verruf zu bringen?«


    »Natürlich nicht. Gegen ihn vorzugehen, wäre Selbstmord, da er auch noch für einen gesamten Planeten zuständig ist, ganz zu schweigen davon, dass er zur Spitze der Familie Pessanha gehört. Nein, ich will lediglich Informationen, Hauptmann. Das ist etwas, das Leute wie der Oberst nicht verstehen. Wie wichtig Informationen sind.«


     



    Die Kabine des Landungsboots war eine Fullerenschale, die oben auf der Antriebsplattform saß, ein enger Schrank ohne Platz für Sitze oder Sofas. Loc befand sich neben dem Piloten, und Berry Hong-Owen war hinter ihnen eingezwängt. Alle drei trugen sie ihre unförmigen Druckanzüge mit den kugelförmigen Helmen und waren mit Sicherheitsgurten festgeschnallt, während das fragile Schiff im freien Fall halb um Mimas herumflog.


    Der kleine Mond war eine Kugel von knapp vierhundert Kilometern Durchmesser und bestand aus schmutzigem Wassereis, das kurz nach seiner Entstehung bis auf den Silikatkern gefroren war. Seine uralte, unberührte Oberfläche war von einem Durcheinander aus Kratern in allen Größen übersät, wie eine brodelnde See, die sich plötzlich in Stein verwandelt hatte. Als Loc durch den Fensterschlitz des Landungsboots spähte, kam es ihm so vor, als stürzten sie kopfüber an einer riesigen, hellen Steilwand vorbei, die von einem wilden Durcheinander aus tiefschwarzen Halbmonden, Spalten und Rillen übersät war: schräge Schatten, die von Eisblöcken und Gesteinsbrocken geworfen wurden, Schatten in Kratern und an den Kraterrändern. Er hatte sich aus einer lokalen Intelligenzdroge namens Pandorph eine langsam wirkende Dosis gemixt, bevor er seinen Druckanzug angezogen hatte. Yota McDonald hatte ihn darauf gebracht. Sie war reiner und wirksamer als sämtliche Intelligenzdrogen 
     des Militärs, die sie in den guten alten Zeiten vor dem Krieg genommen hatten, als sie die politischen und strategischen Szenarien für die Regierungskommission durchgespielt hatten. Die Droge schärfte seine Wahrnehmung und beschleunigte sein Denken und gab ihm eine klare, gottähnliche Perspektive – ein notwendiger Vorteil bei seinen Verhandlungen mit Sri Hong-Owen. Außerdem hatte sie den nützlichen Nebeneffekt, dass seine übliche Angst davor, wie eine Kugel über eine lebensfeindliche Mondlandschaft zu schießen, einem gelassenen, beinahe gleichgültigen Interesse an der spektakulären Szenerie Platz machte, die vor dem Fenster des Landungsboots vorbeizog.


    Bergkämme erhoben sich über der steilen Krümmung des Horizonts – der Rand des Herschel-Kraters, eine Vertiefung von einhundertdreißig Kilometern Länge, was einem Drittel von Mimas Durchmesser entsprach. Er war durch einen Einschlag entstanden, der den kleinen Mond beinahe zerstört hätte. Das Landungsboot flog an verwitterten Terrassen vorbei, die zu dem rauen Kraterboden hinabführten, und legte noch einmal dreißig Kilometer zurück, bevor die Spitze des Hauptgipfels auftauchte. Mit einem starken Vibrieren der Triebwerke kippte das Landungsboot auf die Seite und drehte sich einmal um die eigene Achse. Der leere Kraterboden verwandelte sich in einen schwarzen Himmel, der Antrieb des Landungsboots flammte mit einem kräftigen Röhren auf, eine kurze Zündung gab den letzten Schwung, und die Mondlandschaft kehrte langsam in das Blickfeld des Landungsboots zurück. Sie glitten seitlich über die äußeren Abhänge des zentralen Gipfels an der Westflanke hinweg, vorbei an Geröllfeldern und den schwarz gezackten Schluchten und Spalten auf einen breiten Abhang zu, wo ein rotes Funkfeuer in der einfarbigen Landschaft blinkte. Die Triebwerke dröhnten erneut, während das Boot den 
     Landeanflug begann. Sein Schatten kam auf sie zugeflogen, und mit einem lauten Poltern setzte es am Rand einer Landeplattform von der Größe eines Fußballfeldes auf, ganz in der Nähe eines schildkrötenartigen Shuttles mit der grünen Flagge Großbrasiliens auf der Seite.


    Hauptmann Neves hatte Berry vor dem Flug eine Beruhigungsspritze gegeben, doch sie hatte die Dosis falsch berechnet, und er befand sich immer noch in nahezu komatösem Zustand. Es bedurfte der vereinten Kräfte von Loc und dem Piloten, ihn durch die kleine Einstiegsluke zu hieven. Ein Mitglied von Sri Hong-Owens Team wartete auf sie, ein lebhafter junger Mann namens Antônio Maria Rodrigues, der mit einem makellos weißen Druckanzug bekleidet war. Er half ihnen, Berry zu dem Schlitten zu tragen, der an der Straße unter dem Rand der Landeplattform stand. Dann fuhr er Loc und Berry zu einem langen Abhang, der von Spalten durchzogen war, die vom Fuß eines vertikalen Steilwandbogens ausgingen, der über tausend Meter in die Höhe ragte. Die Straße führte zu einer der Spalten hinab und endete an einer zerschrammten Rampe vor einer großen, undurchsichtigen Kuppel, die am unteren Ende einer Wand aus granitartigem Eis errichtet worden war.


    Loc und Antônio Maria Rodrigues hievten Berry vom Schlitten und brachten ihn zur ovalen Luke einer Luftschleuse am Fuß der Kuppel. Sie traten durch die Schleuse und gelangten in einen engen Vorraum, an dessen Wänden Schränke und Ständer mit Druckanzügen standen und der mit Leuchtstäben erhellt wurde, die in unregelmäßigen Abständen in der Sprühschaumdecke steckten. In dem grünlichen Unterwasserlicht streiften Loc und Antônio Maria Rodrigues ihre Druckanzüge ab, unter denen sie lediglich den Anzugoverall trugen, der sie kaum vor der Gefrierfachkälte schützte, und halfen Berry aus seinem heraus. Der 
     Junge lächelte sie benommen an und fragte, ob sie sich nicht wieder auf den Weg machen könnten.


    »Zuerst müssen wir mit deiner Mutter sprechen«, sagte Loc.


    »Ich will nicht. Ich möchte zurück.«


    »Du weißt, dass das nicht geht. Komm mit und hör auf zu jammern.«


    Loc und Berry folgten Antônio Maria Rodrigues durch eine Luftschleuse und stiegen eine kurze, steile Rampe zu einer großen, beinahe runden Fläche unter einem gewölbten Dach hinauf, von dem ein schwaches Leuchten ausging. Wege führten zwischen schwarzen Felsvorsprüngen hindurch, die aus Fulleren nachgebildet worden waren, gesäumt von riesigen Moosflechten in sämtlichen Rot – und Gelbtönen, Büscheln von Baumfarn und torfigen Tümpeln mit schwarzem Wasser, umgeben von Riedgras. Die Luft war sauber, kalt und feucht. Winter. Ja, es roch nach Winter … Loc spürte einen schmerzhaften Stich des Heimwehs, das von dem Pandorph deutlich verstärkt wurde. Aber es war nicht die Heimat. Es war nicht die Erde oder etwas Ähnliches. Nur ein weiterer Garten unter einer Kuppel, eine kleine Blase mit Leben in einer riesigen trostlosen Ödnis. Er blickte sich um und sagte dann, dass er, obwohl es ziemlich schön war, eigentlich etwas Ungewöhnlicheres und Beeindruckenderes erwartet hatte.


    »Das ist nicht der Garten, Sir. Der Garten ist dort drin«, sagte Antônio Maria Rodrigues und zeigte zum entfernten Ende der Kuppel, wo eine schwarze Klippe über einem dunklen See aufragte und eine schmale weiße Brücke über das Wasser zu einer engen Höhlenöffnung in der Klippe führte.


    Sri Hong-Owen wartete in einem der halbrunden Zelte, die dicht an dicht am Seeufer standen. Wie stets wirkte sie alterslos: ernst und spindeldürr, mit geschorenem Kopf, ihre Gesten kühl und beherrscht. Sie trug einen knielangen, silbernen 
     Isoliermantel und Spex mit rechteckigen Gläsern in einem breiten schwarzen Gestell.


    »Du siehst gut aus«, sagte sie zu ihrem Sohn. »Und du bist auch größer geworden.«


    Berry zuckte die Achseln. Die klare Luft des Moosgartens hatte die Reste des Beruhigungsmittels vertrieben, das Hauptmann Neves ihm gespritzt hatte. Er war wieder der misstrauische, aufsässige Junge, rundlich wie ein Bärenjunges, das noch keine Konturen hatte. Durch die Haare, die ihm ins Gesicht hingen, starrte er seine Mutter finster an. »Der General hat mir gesagt, ich müsste hierherfliegen. Es war nicht meine Idee«, stellte er klar.


    »Der General hat an dein Wohlergehen gedacht«, sagte Sri Hong-Owen. » Wie geht es ihm?«


    Sie unterhielten sich ein paar Minuten; belangloses Geplauder ohne jede Herzlichkeit. Dann schickte Sri Hong-Owen Berry mit Antônio Maria Rodrigues los, um ihm etwas zu essen und zu trinken zu besorgen, und fragte Loc, ob er auch etwas bräuchte.


    Er schlug das Angebot aus. »Ich war noch vor zwei Stunden in Camelot, Madam. Kaum zu glauben, aber so ist es.«


    »Und jetzt sind Sie hier. Es ist eine Weile her, nicht wahr?«


    »Ja, das ist es«, sagte Loc und erwiderte kühl ihren Blick. »Doch hoffentlich nicht zu lang, um mich für mein unangemessenes Verhalten zu entschuldigen, als sich unsere Wege das letzte Mal gekreuzt haben.«


    »Sie arbeiten noch immer auf diesem orbitalen Schrottplatz? «


    »Nicht mehr lange, hoffe ich.«


    »Sie spekulieren auf eine neue Position, wenn Euclides Peixoto den General ablöst? Oder kehren Sie mit ihm zur Erde zurück?«


    »Ich hoffe, ich kann als Sonderberater weiter für die DMB tätig sein.«


    »Im Augenblick arbeiten Sie doch für Arvam.«


    »Am Tag vor seiner Abreise aus dem Saturnsystem hat mich General Peixoto gefragt, ob ich Ihren Sohn in Ihre Obhut übergeben könnte. Ich fühlte mich geehrt und geschmeichelt, dass er mir die Verantwortung dafür übertragen wollte, und hoffe, ich habe die Aufgabe zur Zufriedenheit erfüllt.«


    »Und was ist mit Oberst Malarte?«


    »Ich stehe nicht auf seiner Gehaltsliste.«


    »Aber Sie haben seine Erlaubnis gebraucht, um hierherzukommen, und damit ist er normalerweise knauserig. Arvam hat keine Macht mehr über den Mann, und Sie können ihn nicht bestechen, also gehe ich davon aus, dass Sie ihm berichten sollen, was ich hier tue. Eine Hand wäscht die andere.«


    Loc blieb unbeeindruckt. Seine Gedanken waren so klar und schnell wie ein Fisch, der durch sonnenbeschienenes Wasser flitzt; er wusste plötzlich, dass es am besten für ihn war, wenn er die Wahrheit sagte.


    »Sie sehen die Dinge genauso klar wie ich, Ma’am. Oberst Malarte hat, sagen wir indirekt, ein eigennütziges Interesse an Ihrer Arbeit zum Ausdruck gebracht. Ob rechtmäßig oder nicht, liegt nicht in meinem Ermessen. Doch ich kann Ihnen versichern, dass er in keiner Weise über mich verfügen kann.«


    »Nun, zumindest freue ich mich, dass ich Ihnen einen Gefallen tun kann, Mr. Ifrahim. Ich werde Ihnen zeigen, was wir hier gefunden haben, und Sie können Oberst Malarte davon berichten. Vielleicht begreift er dann, dass es hier nichts gibt, was er verwerten könnte, und hört endlich auf, mich zu belästigen.«


    »Das wird nicht einfach sein. Nach meiner Erfahrung wird der Oberst Schwierigkeiten haben, etwas zu verstehen, das komplexer als ein Streichelzoo ist.«


    »Ich werde es in einfache Worte fassen«, sagte Sri Hong-Owen. »Und falls Sie an einem netten Plan arbeiten, um den Oberst in die Pfanne zu hauen, weil Sie sich nicht gerne von ihm schikanieren lassen, bedenken Sie, dass ich ziemlich viel Erfahrung im Umgang mit seinem Regime habe.«


    »Es wäre gefährlich, den Sturz eines Offiziers wie Oberst Malarte zu planen. Nicht nur, weil es Landesverrat wäre, sondern auch, weil er sehr gute Verbindungen hat. Jeder, der gegen ihn arbeitet, hält seine Pläne geheim – selbst vor möglichen Verbündeten.«


    »Selbstverständlich. Ausnahmsweise verstehen wir uns.«


    »Ausnahmsweise wollen wir beide das Gleiche, Ma’am.«


     



    »Ich kann nicht gerade sagen, dass der General freundlich zu mir war«, sagte Sri Hong-Owen, während sie Loc zwischen den Zelten hindurch zu der Brücke führte, die sich über den See spannte. »Und ich kann ihm nicht verzeihen, dass er Berry benutzt hat. Er hat ihn als Geisel festgehalten, um sicherzugehen, dass ich tue, was er von mir verlangt. Oh, er hat ihm ein Zuhause gegeben und eine Art Erziehung, aber er hat ihm auch widerwärtige und barbarische Vorstellungen von Ehre, Mut und Krieg eingebläut. Als wären die schlimmsten männlichen Eigenschaften auf irgendeine Weise tugendhaft und gut. Er hat mehrmals vorgeschlagen, Berry eine Zeit lang zum Militär zu schicken, wenn er alt genug dafür ist. Zum Glück hat er in dieser Sache nicht zu bestimmen.«


    »Er hat ihn Ihnen sogar zurückgebracht.«


    »Das hat er nur getan, um Euclides Peixoto zu ärgern. Trotzdem war er, was meine Arbeit betrifft, stets tolerant und 
     verständnisvoll. Ich sollte wahrscheinlich dankbar dafür sein. Was wird wohl mit ihm passieren, wenn er zur Erde zurückkehrt? «


    »Ich weiß nicht, Ma’am.«


    »Ich habe gehört, Armand Nabuco sucht jemanden, den er für das Scheitern des stillen Kriegs verantwortlich machen kann.«


    »Ist er denn gescheitert? Davon habe ich noch gar nichts gehört«, sagte Loc und folgte ihr hinauf zu der schmalen Brücke, wobei er sich auf beiden Seiten an den Geländern festhielt. Ein Fehltritt in der geringen Schwerkraft, und er würde davonfliegen und in den See klatschen.


    »Wie ich sehe, haben Sie noch immer einen Sinn für Humor, Mr. Ifrahim.«


    »Ja, Ma’am. Der hat den Krieg überlebt.«


    »Ich frage mich, ob er Euclides Peixoto überleben wird.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass Peixoto sich nicht sonderlich für mich interessieren wird. Ganz im Gegensatz zu Ihnen.«


    »Oh, er wird mir keine großen Probleme bereiten. Er braucht mich. Sie alle brauchen mich.«


    Sie duckten sich in den niedrigen Höhleneingang und gingen einen schrägen Gang mit Sprühschaumisolierung entlang. Auf dem Weg nach unten wurde die Luft kälter, bis Hong-Owen und Loc schließlich eine Art Galerie oder Aussichtsplattform mit einem breiten Fenster erreichten, das in die dicke Isolierschicht eingelassen war. Eine rautenförmige Dreifachverglasung, durch die rötliches Licht fiel. Ein Haufen Kameras und Überwachungsausrüstung standen davor.


    »Das ist, was Avernus hier geschaffen hat«, sagte Sri Hong-Owen.


    Das Fenster ging auf eine riesige runde Kammer hinaus, die aus dem Eis geschnitten war und von einer Punktlichtquelle 
     erhellt wurde, die wie ein leuchtender Blutstropfen in der Deckenmitte hing. Die geschwungenen Wände führten hinab zu einem Boden voller abgerundeter Buckel. Die Oberfläche der Buckel war von dunklen Wirbeln durchzogen und mit etwas bedeckt, das an ein Meer halb heruntergebrannter Kerzen erinnerte. Darüber hinaus gab es Reihen zahnähnlicher Stummel, Drahtknäuel und verdrehte Rollen wie gesponnener Zucker, Wiesen aus sprödem Haar und Kapseln papierdünner Lamellen, die aus dem Eis hervorbrachen. All diese Gewächse waren rabenschwarz in dem rubinroten Licht, bis auf eine große Ansammlung von Kerzen in der Nähe des Aussichtfensters, die anscheinend von innen heraus abstarben. Ihre unförmigen Türmchen zerfielen zu bleicher Asche.


    »Vakuumorganismen«, sagte Loc. »Ein Garten voller Vakuumorganismen. «


    Er hatte etwas wirklich Exotisches erwartet. Eine Klonfarm für Superbabys. Eine Wunderwelt mit seltsamen Pflanzen und Tieren. Eine Stadt intelligenter Ratten und Waschbären. Doch diese Gewächse unterschieden sich kaum von den Vakuumorganismen, die auf dem blanken Boden in der Nähe sämtlicher Städte und Siedlungen der Saturnmonde gezüchtet wurden.


    »Sie sehen aus wie Vakuumorganismen«, sagte Sri Hong-Owen. »Aber es sind keine. Sie sind nicht mit simpler Nanotechnologie gezüchtet worden, sondern bestehen aus komplizierten pseudo-proteinartigen Polymeren. Ich nenne sie Polychine. Wenn die Masse der Vakuumorganismen synthetische Entsprechungen von Prokaryoten-Bakterien sind, Mr. Ifrahim, dann sind das hier die Ahnen der Prokaryoten. «


    »Sie wollen mir wohl einen Vortrag halten«, unterbrach er sie. »Es wäre einfacher, wenn Sie zur Sache kämen und 
     mir sagen würden, warum diese Dinger nutzlos sind. Jedenfalls machen sie einen ziemlich nutzlosen Eindruck.«


    Sri Hong-Owen ignorierte Locs Ausbruch und berichtete ihm, dass die Kammer eine Methan-Wasserstoffatmosphäre enthielt, in der – 20 °C herrschten, was deutlich wärmer war als Mimas’ Außentemperatur. »Was die Polychine betrifft, haben sie keine pseudozelluläre Struktur; und sie beruhen auch nicht auf der systematischen Ausführung eines zentralisierten Programms verschlüsselter Instruktionen. Stattdessen handelt es sich um Netzwerke selbstkatalysierender Stoffwechselkreisläufe, die durch das Zusammenspiel bestimmter Strukturen in den Polymeren entstehen.«


    »Wie Teppiche oder Anzugoveralls.«


    »Sehr gut, Mr. Ifrahim. Aber auch wenn halblebendige Materialien selbsterneuernd sind und sogar wachsen können, wenn sie richtig versorgt werden, folgen sie lediglich einer simplen Struktur von Ja/Nein-Befehlen und können nur eine bestimmte Morphologie ausbilden. Die Polychine sind viel komplexer. Es handelt sich um nicht-binäre, logische Funktionseinheiten, die eine Art Photosynthese vollziehen, um einfache chemische Substanzen in komplexe Polymere umzuwandeln. Sie können sich reproduzieren, und sie können sogar Informationen austauschen, auch wenn diese in ihrer Struktur vollkommen analog sind. Und sie bestehen aus einer begrenzten Anzahl von Bestandteilen, die einer begrenzten Anzahl sich selbst organisierender Regeln folgen, die wiederum neue Instruktionen generieren können und damit auch neue Eigenschaften und sogar neue Gestalten. Erst wenn ich diese Regeln in sämtlichen Kombinationen vollständig begriffen habe, wird es möglich sein, die Polychine so zu manipulieren, dass sie vorhersagbare Varianten produzieren.«


    »Soll das heißen, dass man ihnen befehlen kann, nützliche Dinge zu produzieren?«


    »Das ist keine Fabrikanlage, Mr. Ifrahim. Es ist ein Puzzle. Eine Herausforderung. Anders als normale lebende Zellen oder Vakuumorganismen besitzen die Polychine keinen eigenen Bauplan. Wir stellen uns Information gewöhnlich als etwas vor, das in Worten codiert ist oder in einem binären Code wie Computersprache oder in dem Vier-Buchstaben-Alphabet der DNA. Dort«, Sri Hong-Owen machte eine Geste zu der Höhle hinter dem Fenster hin, »befindet sich eine Welt, in der Information und Gestalt untrennbar miteinander verbunden sind. Eine Reihe analoger Computer, die einzigartige und unvorhersehbare Lösungen für ein einziges Problem generieren: wie man überlebt und wächst. Avernus hat sie geschaffen und sie dann sich selbst überlassen, doch ich werde Avernus mit ihren eigenen Waffen schlagen und beweisen, dass ich ihr überlegen bin. Indem ich die Polychine mit den richtigen Informationen versorge, wird es möglich sein, sie zur Produktion von vorhersagbaren Lösungen zu zwingen, wie ich gleich zeigen werde.«


    Die Genzauberin trat zu den zahlreichen Kontrollgeräten, holte ein Bild auf eine Memofläche und zoomte einen silbernen Kasten heran, an dem vier lange, dünne Gelenkbeine befestigt waren. »Lass die Sequenz laufen«, sagte sie.


    Der Roboter ruckte vorwärts und stakste steif zu einer Gruppe unförmiger schwarzer Stacheln, die aus einer gefrorenen dunklen Lache ragten. Er fuhr eine Düse aus, die eine kleine Dampfwolke ausstieß, und auf den Stacheln erschienen augenblicklich eine Menge orangefarben leuchtender Flecken.


    »Das war eine Dosis N-Acetylglucosamin«, sagte Sri Hong-Owen zu Loc. »Ein häufig vorkommendes Lektin, ein Protein, 
     das Kohlenhydratstrukturen bindet. Wenn es sich an bestimmten Stellen auf der Oberfläche der Polychine anlagert, löst es eine kurze Stoffwechselkaskade aus, die die Leuchtpunkte hervorruft. Obwohl die Polychine also keine Informationen enthalten, sind sie in der Lage, Informationen zu verarbeiten. Jedes besteht aus einer spezifischen Zusammensetzung von Polymeren, und jedes Polymer existiert in einem von zwei Zuständen, entweder an oder aus, was von einer begrenzten Zahl von Regeln bestimmt wird. Ein bestimmtes Polymer kann vielleicht in Gegenwart einer von zwei chemischen Substanzen aktiv werden. Oder es bedarf des Vorhandenseins beider Substanzen.«


    »Boole’sche Logik«, sagte Loc, als eine vage Erinnerung aus der Klarheit in seinem Kopf auftauchte.


    »Ganz genau«, sagte Sri Hong-Owen. »Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für Sie, Mr. Ifrahim. Die Reaktion, die Sie gesehen haben, war eine einfache Sequenz: Lektin plus bindendes Polymer entspricht der Aktivierung eines anderen Polymers, welches die Lumineszenz bewirkt. Die Polychine sind Boole’sche Netzwerke, dazu in der Lage, geordnete Dynamiken zu generieren – statische Zyklen. Ein Polychin, hergestellt aus nur hundert Polymerbestandteilen, von denen jeder nur zwei mögliche Zustände besitzt, entweder an oder aus, würde zehn hoch dreißig mögliche Kombinationen generieren. Wenn jeder Bestandteil von allen anderen Bestandteilen einen Input erhält, entsteht Chaos im System, das dann wahllos eine große Anzahl von Zuständen durchläuft. Es würde äußerst lange dauern, bevor es zu seinem ursprünglichen Zustand zurückkehren würde. Wenn aber jeder Bestandteil nur zwei Inputs erhält, wird das System spontan Ordnung generieren – es wird nur zwischen vier der zehn hoch dreißig möglichen Zuständen abwechseln. Solcherart eingeschränkt von einer spontanen, 
     sich selbst organisierenden Ordnung generieren die Polychine feste Zyklen, die unseren Stoffwechselprozessen sehr ähnlich sind. Und weil diese Zyklen zur Informationsverarbeitung fähig sind, ist es möglich, vorhersagbare Ergebnisse zu erzielen, indem man sie mit den entsprechenden Informationen füttert. Zuerst haben mein Team und ich ihre Reaktionen auf eine große Anzahl chemischer Botenstoffe getestet, wie ich es Ihnen gerade vorgeführt habe. Aber die Polychine sind weit mehr als nur chemische Detektoren. Wenn zwei verschiedene Polychine zusammenwachsen, erzeugt die Interaktion zwischen ihren stoffwechselähnlichen Hyperzyklen neue Formen von Polychinen. Und Interaktionen zwischen Polychinen der zweiten Generation können eine dritte Generation hervorbringen, und so weiter. Die Vielfalt des Systems wird allein durch Größe und Zeit bestimmt. Wir haben versucht, theoretische Lösungen daraus abzuleiten, die das gesamte Informationsfeld definieren, doch die Unendlichkeit steht dem entgegen.«


    »Ein wundervolles Spielzeug für jemanden mit Ihren Interessen. Doch ich bezweifle, dass es dem Oberst gefallen wird«, sagte Loc.


    Mit einer gewissen Schadenfreude im Herzen begriff er so langsam, dass dieser seltsame Garten ein Puzzle und eine Falle waren. Etwas, das eine Menge von Sri Hong-Owens Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen und keinerlei sinnvolle Ergebnisse hervorbringen würde. Sie war ein Genie, das war nicht zu leugnen, doch sie war auch eitel und selbstsüchtig, besessen davon, Spiele um ihrer selbst willen zu spielen.


    Trotzdem gab es da eine seltsame Schönheit, eine ansprechende asymmetrische Ordnung in den Kerzenfeldern und Wiesen aus Stacheln und Türmen, Spiralen und Bögen, die sich über das riesige Areal hinter dem Fenster verteilten. Es 
     erinnerte ihn an die komplizierte Mechanik der alten Armbanduhr seines Vaters. Ein jahrhundertealtes Erbstück. Zahnradgetriebe, Federwerk und kleine Gewichte, die in verschiedenen Kreisläufen vor sich hin arbeiteten und irgendwie ineinandergriffen, um die Zeiger im genauen Sekundentakt über das Zifferblatt zu bewegen. Loc hatte die Uhr geliebt, und obwohl sein Vater ihm oft versprochen hatte, dass er sie erben würde, wurde sie irgendwann versetzt, um eine Schuld zu bezahlen, und das war es dann gewesen. Eine brutale, aber lehrreiche Lektion. Binde dich an nichts und niemanden. Erwarte nichts außer dem, was du selbst schaffst oder erringst.


    »Glauben Sie an Schicksal, Mr. Ifrahim?«, fragte Sri Hong-Owen. »Glauben Sie, dass unsere Schicksale von Strukturen und Kräften bestimmt werden, die wir nicht sehen können? Oder sind Sie der Auffassung, dass alles, was wir tun, nur von Zufälligkeit und Kontingenz abhängt?«


    »Ich bin katholisch erzogen, Ma’am.«


    »Mmm. Das ist eine hübsch ausweichende Antwort. Etwas anderes war wohl nicht zu erwarten. Ich habe schon vor langer Zeit verstanden, dass die Biologie uns lehrt, wie Zufall und Schicksal ineinandergreifen. Unsere Körper tragen den Abdruck von Myriaden von Möglichkeiten in sich, die willkürlich das Überleben und die Reproduktion bestimmter Gene begünstigen. Wenn man dazu in der Lage wäre, das große Lebensspiel bis zu einem bestimmten Punkt zurückzudrehen und es wieder in Gang zu setzen, würde nicht dasselbe dabei herauskommen. Es würde eine andere Geschichte erzählt. Dann noch einmal zurückdrehen und abspulen, und wieder würde sich eine andere Geschichte ergeben. Dieser Garten von Avernus ist eine Lektion über die Verbindung von Kontingenz und Schicksal. Ein Experiment, das so unwiederholbar ist wie das Leben auf der 
     Erde. Wie ich gesagt habe, den Polychinen fehlt die Entsprechung zur DNA – ein interner Speicher mit einer minimalen Bauanleitung, die man dazu benutzen kann, den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Wenn sie zerstört werden, wird auch ihre Vergangenheit und ihre Zukunft zerstört; unwiederbringlich. Es sind Wesen eines ewigen, wenn auch sich stets wandelnden Jetzt. Doch ich werde die Gesetze entdecken, nach denen sie gestaltet sind. Ich werde sie von der Kontingenz befreien und ihnen eine Geschichte und ein Schicksal geben. Es gibt eine interessante Parallele, die man zwischen diesem Garten und der Gesellschaft der Außenweltler ziehen könnte. Die Außenweltler hatten gehofft, durch die Veränderung ihres Erbguts den Beschränkungen ihres Schicksals entfliehen zu können, das aus den Zufälligkeiten der menschlichen Entwicklung entstanden war. Der Krieg hat dem großen Experiment ein Ende gesetzt, weil wir befürchtet haben, dass sie zu Übermenschen werden könnten, etwas, das wir nicht mehr kontrollieren oder in Schach halten könnten, etwas, das unser Schicksal beeinflussen würde, ob wir wollten oder nicht. Indem wir diesen Garten und andere erforschen, können wir den Umfang ihres Wissens in Erfahrung bringen. Dann können wir sie auch kontrollieren. Da haben Sie Ihre Nützlichkeit, wenn Sie so wollen, obwohl ich bezweifle, dass der Oberst das überhaupt zu würdigen weiß.« Sri Hong-Owen sah an Loc vorbei und sagte: »Komm zu uns, Berry. Schleich nicht so herum.«


    Der Junge löste sich zögerlich aus dem Eingangsbereich. Als Sri ihn fragte, was er von dem Garten hielt, sagte er, dass er den Roboter möge.


    »Ich mag ihn auch«, sagte Sri. »Meine Assistenten arbeiten an einem System, mit dem ich ihn fernsteuern kann, so dass wir die Untersuchung der Polychine fortführen können, 
     egal, wo wir uns gerade befinden. Sie bleiben doch sicher über Nacht, Mr. Ifrahim? Wir müssen uns über Berrys Zukunft unterhalten.«


    Als ob das seine Sorge sei, dachte Loc. Doch er hatte keine große Wahl. Sri Hong-Owen kontrollierte alles hier. Er hatte Oberst Malartes Erlaubnis gebraucht, um hierherzukommen, und er brauchte ihre Erlaubnis, um wieder abzureisen.


    Gegessen wurde in einem Zelt, das mit halblebendigem Fell ausgelegt war, welches in Sitze und niedrige Tische überging. Sri Hong-Owens Assistenten waren freundliche, äußerst intelligente und hochmotivierte junge Leute, die voller Ehrfurcht vor ihr waren. Bis auf Antônio Maria Rodrigues waren alle Außenweltler; einer, Raphael, war ein androgynes Neutrum, groß und verwirrend attraktiv, dessen makellose Haut so blass und durchscheinend war wie die Zeltwand.


    Nach dem Essen fragte Loc Sri Hong-Owen, weshalb die Außenweltler für sie arbeiteten. Sie sagte, dass sie niedere Genzauberer seien, die vor dem Krieg an den Biomen von Habitaten und Oasen gearbeitet hätten und die bestrebt seien, ihre Fähigkeiten zu verbessern und weiterzuentwickeln, indem sie Avernus’ Gärten erforschten.


    »Haben sie eine Sicherheitsfreigabe?«


    »Sie respektieren und bewundern Avernus’ Arbeit, und sie haben sich als sehr nützlich erwiesen«, sagte Sri. »Um ein Beispiel zu geben: Sie haben mir dabei geholfen, diesen Ort zu finden. Wenn Sie etwas Bedeutendes in Großbrasilien finden wollen, Mr. Ifrahim, folgen Sie dem Geld. Hier müssen Sie die Notierungen der Börsen verschiedener Städte nach großen Bewegungen von Ansehen durchsuchen. Zwei meiner Assistenten haben entdeckt, dass Avernus vor ungefähr zwanzig Jahren eine Anzahl Minenfahrzeuge geliehen 
     hat, und weitergehende Nachforschungen haben mich schließlich hierhergeführt.«


    »Manche behaupten, Sie würden sich verstecken. Sie hätten Angst davor, dass Euclides Peixoto Sie zur Erde zurückschickt. «


    »Die hätten den Krieg ohne mich nicht gewinnen können«, sagte Sri mit gewissem Trotz. »Und sie scheinen nicht zu begreifen, was sie da gewonnen haben, wenn ich es ihnen nicht erkläre und ihnen zeige, wie sie es nutzbar machen und Geld damit verdienen können. Ich bin schon seit hundert Tagen hier, weil ich arbeite. Aber ich muss gestehen, dass ich in letzter Zeit keinen Kontakt mehr nach außen hatte. Vielleicht können Sie mir etwas über die großen Veränderungen berichten, die draußen in der großen weiten Welt stattgefunden haben. Erzählen Sie mir von Arvam. Erzählen Sie mir, wie er aussah, als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben.«


    Es war ein beinahe freundliches Gespräch. Loc stellte fest, dass sie nicht länger Feinde waren, weil sie nichts mehr gemeinsam hatten. Sri Hong-Owen hatte ihre Gärten und war besessen von Avernus; Loc hatte materielle Bedürfnisse, die Wissen allein nicht befriedigen konnte; und sie besaßen nichts, was der andere gewollt oder gebraucht hätte.


    Während sie sich unterhielten, wurde es draußen dunkel und es begann zu regnen. Wie jeden Tag vor Einbruch der Nacht, erklärte Sri. Doch der Regen wurde immer stärker, ein heftiges Trommeln auf den straff gespannten Zeltstoff, und schließlich nahm Sri ihre Spex, um mit einem ihrer Assistenten zu sprechen, ein kurzer und gereizter Disput über die Klimasysteme des Gartens.


    »Ich muss mich um etwas kümmern«, teilte sie Loc mit, erhob sich und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    Loc trat an den Zelteingang und sah, wie sie kurz mit zwei ihrer Assistenten sprach. Als die drei in der regnerischen Dunkelheit verschwanden, folgte er ihnen in dem sicheren Wissen, dass irgendetwas nicht stimmte. Die großen Mooskissen verströmten ein kaltes Licht. Sie leuchteten wie geisterhafte kleine Wolken und wiesen ihm so den Weg über einen Pfad, der sich in ein schmales Bächlein verwandelt hatte. Kaltes Wasser floss träge wie Quecksilber über seine Füße, und riesige Regentropfen schwebten in der geringen Schwerkraft zu Boden. Als einer davon Locs Kopf traf, war es, als hätte man ihn mit einem Kübel Wasser überschüttet, der weiß Gaia was mit seinem sorgfältig geflochtenen Haar machte, über sein Gesicht strömte und von seinem Overall troff. Er wischte sich das Wasser aus den Augen, spuckte aus und prustete und sah die Schatten von Sri Hong-Owen und ihrer beiden Assistenten an einem Streifen leuchtenden Moos vorbei in Richtung See gleiten.


    Loc tastete sich zur Brücke und hangelte sich hinüber. Dicke, langsam fallende Regentropfen klatschten unten aufs Wasser. Seine Zöpfe tropften, und kalte Luft stach ihm ins feuchte Gesicht. Er schlich durch das grünliche Licht des nach unten führenden Tunnels in Richtung des roten Leuchtens auf der Galerie, wo erhobene Stimmen zu vernehmen waren. Sri Hong-Owen sprach mit ihrem Sohn, der den Kopf hängen ließ und die Achseln zuckte und schniefte. Einer der Assistenten, das Neutrum, betastete eins von Jos Augen; der andere war über die Memofläche gebeugt, wo virtuelle Bildschirme aus verschiedenen Blickwinkeln den Roboter zeigten, der über einem zerstörten Haufen Kerzen sinnlos im Kreis stakste. Durch das Dickicht aus Drähten und papierdünnen Lamellen waren breite Breschen geschlagen. Anscheinend war es Berry nicht nur gelungen, am Klimasystem des Moosgartens herumzuspielen, 
     er hatte außerdem den Roboter auf einen Amoklauf durch den Polychine-Garten geschickt.


    Sri Hong-Owen drehte sich plötzlich um, rief nach Loc, bevor er verschwinden konnte, und teilte ihm mit, dass sie ihre Meinung geändert habe. Er würde nicht mehr länger hier gebraucht. Er könne sofort gehen. »Ich bin jetzt für Berry verantwortlich. Ich werde mich um ihn kümmern.«


    Loc konnte sich zum Abschied eine Spitze nicht verkneifen. »Ich hoffe, er hat nicht zu viel Schaden angerichtet, Ma’am.«


    »Es ist nichts Ernstes. Und es bringt vielleicht sogar interessante Ergebnisse mit sich. Gehen Sie jetzt«, sagte die Genzauberin. Ihre eisige Geringschätzung war zurückgekehrt. »Gehen Sie. Hier gibt es nichts mehr für Sie zu tun.«


     



    »Eine klassische Trotzreaktion«, sagte Loc wenig später zu Hauptmann Neves in Camelot. »Die einzige Möglichkeit für den Jungen, seine Wut zum Ausdruck zu bringen, ist, etwas zu zerstören.«


    »Wenn du mich fragst, machen Leute manchmal böse Dinge, weil sie böse sind«, sagte Hauptmann Neves. »Und Berry ist zweifellos eine böse Brut.«


    »Bei der Genlotterie hat er jedenfalls den Kürzeren gezogen«, sagte Loc. »Ich habe gehört, der andere Sohn, der auf der Erde zurückgelassen wurde, kommt mehr nach seiner Mutter. Was nicht unbedingt ein Vorteil sein muss. Sie glaubt an die Überlegenheit von Logik und Ordnung. Sie ist der Meinung, dass Wissenschaft unsere einzige Rettung ist. Dass nur Wissenschaft die Welt und uns Menschen erklären kann. Aber vor allem glaubt sie an Kontrolle und Vorhersagbarkeit. Diese seltsamen Dinge da in dem Garten, ihre einzigartige, unwiederholbare Anordnung, läuft dem Ganzen zuwider. Es ist ein Spiel ohne Zweck und Ziel. 
     Und dennoch glaubt sie, dass sie ihre Überlegenheit dem Feind gegenüber unter Beweis stellen kann, indem sie die Kontrolle über etwas erlangt, das von seinem Wesen her nicht kontrolliert werden kann. Es ist lustig«, sagte Loc. »Sie kann noch so viel Zeit dort verbringen, zu einem besseren Verständnis von Avernus wird sie das nicht führen.«


    »Also hast du da draußen nichts Brauchbares gefunden. Vielleicht solltest du mich fragen, was ich über Malarte herausgefunden habe«, sagte Hauptmann Neves.


    »Den guten Oberst hätte ich beinahe vergessen. Ich muss irgendeinen Weg finden, ihm diesen Garten zu erklären. Es wird so sein, als wollte man einem Esel das Rechnen beibringen. Nun, was hast du herausgefunden?«


    Hauptmann Neves erklärte, dass sie aus der Gerüchteküche der Militärpolizei erfahren habe, dass Oberst Malarte einen der Stadtsenatoren, ein Großmaul namens Todd Krough, damit beauftragt habe, die Kunstwerke zu beschaffen, die er zur Erde zurückbrachte. Was die Brustplatte mit dem letzten Gemälde aus der Serie von Munks Sieben Wandlungen des Ringsystems betraf, hatte der Oberst sie als Gegenleistung für die Garantie erhalten, die Frau aus dem Gefängnis zu entlassen, die gegenwärtig seine Geliebte war.


    »Und wahrscheinlich eine Spionin der Rebellen«, sagte Hauptmann Neves.


    »Das ist wirklich nützlich«, sagte Loc. »Da ist bei dieser Reise also doch noch etwas Gutes herausgekommen.«


    »Du hast einen Plan, nicht wahr? Du willst den Oberst fertigmachen.«


    »Malarte ist ein gieriger und dummer Mensch, der für jeden in seiner Umgebung eine Gefahr darstellt. Es wäre ein Segen für die Allgemeinheit, seine Verbrechen zu enthüllen, was aber seiner Familienbande wegen nicht möglich ist. Er ist ein Dummkopf, aber er ist nun einmal der Dummkopf 
     der Familie Pessanha. Wir können nicht direkt gegen ihn vorgehen, aber immerhin gegen die Leute in seinem Umfeld. Nicht gegen den Senator: Er könnte nützlich sein. Die Geliebte des Oberst hingegen …«


    »Es wäre sehr demütigend für den Oberst, wenn man sie bloßstellen würde. Es würde ihn auf jeden Fall schwächen«, sagte Hauptmann Neves, der die Idee sichtlich gefiel. »Das einzige Problem ist, es gibt keine eindeutigen Beweise dafür, dass sie eine Spionin ist. Es wird eine Weile dauern, und wir werden uns auf dem Gebiet des Oberst bewegen müssen.«


    »Wir werden sie nicht bloßstellen. Wir werden damit drohen, sie bloßzustellen und ihre Familie wieder ins Gefängnis zu stecken. Wohin sie zweifellos gehört.«


    »Und sie dazu benutzen, den Oberst auszuspionieren.«


    »Genau. Ich würde außerdem gerne herausfinden, wie viel sie von Munk gelernt hat, als sie seine Schülerin war. Ich denke an ein kleines Begrüßungsgeschenk für Euclides Peixoto. «

  


  
    

    › 3


    Nachdem die PR-Tour abgesagt worden war, fuhr Frankie Fuente nach Hause in den Staat Paiuí, wo er einen Anteil an einer Karnaubapflanzung erwerben und den Rest seines Lebens damit zubringen wollte, anderen Leuten dabei zuzusehen, wie sie Geld für ihn verdienten. Cash Baker kehrte zur Akademie und Lehre zurück.


    Zuerst schien sich wenig geändert zu haben. Nach dem Staatsbegräbnis der Präsidentin gab es einen Trauermonat – Flaggen auf Halbmast, schwarze Armbinden, Wasser anstatt Wein zu den Mahlzeiten in der Offiziersmesse. In einer kurzen Ansprache zu seiner Amtseinführung versprach der neue Präsident Armand Nabuco einen reibungslosen Übergang und die Fortsetzung der Politik, die Großbrasilien in einer unvollkommenen Welt zu einer Staatsmacht gemacht hatte, die für das Gute kämpfte. Aufstände von Wildsidern in den Anden, der Großen Wüste und entlang der Grenze der nördlichen Gebiete wurden rasch niedergeschlagen; erneute Rufe nach Unabhängigkeit verbotener nationalistischer Gruppen wie den Freiheitsreitern verliefen im Sande; Plakate von Regierungsgegnern wurden entfernt, Graffiti abgewaschen, Links zu verbotenen Seiten im Netz gelöscht. Und dann, am Tag nachdem die offizielle Trauer geendet hatte, entfernte das Büro für Strategische Dienste Tausende von Staatsdienern und Regierungsmitarbeitern von ihren Posten, und es wurde verkündet, dass General Arvam Peixoto, Anführer der Expeditionsstreitmacht im Saturnsystem und Vorsitzender der Dreimächtebehörde, zur Erde zurückkehren würde, nachdem 
     er das Kommando an Euclides Peixoto übergeben hätte.


    Zahlreiche Offiziere in der Akademie wollten wissen, was Cash davon hielt: Er hatte schließlich nicht nur da draußen gedient, sondern den General mehr als einmal getroffen. Gehörte Arvam Peixoto zu denen, die ihre Macht so einfach aufgaben? Hatte er eine Grenze überschritten, als er einen Schlag gegen die Rebellen im Uranussystem angeordnet hatte? Wurde er von seinem Posten verdrängt, weil er eine Bedrohung für die neue Regierung darstellte? Oder hatte es etwas mit dem Gefallen zu tun, den der neue Präsident den radikalen Grünen schuldete, die sich aus dem Außensystem zurückziehen wollten und die glaubten, dass die Besetzung der Monde von Saturn und Jupiter eine Verschwendung von Ressourcen war, die man besser in die Renaturierung der Erde steckte. Cash sagte, dass das alles sehr nach Politik klang und er kein Politiker sei. Natürlich bedeutete es, dass die militärischen Kräfte im Saturnsystem jetzt unter dem direkten Befehl eines Zivilisten standen, doch der Krieg war vorbei, und wie der Präsident sagte, war das ein wichtiger Schritt hin zur Normalisierung der Situation im Außensystem. Es tat ihm leid, dass der General seine Befehlsgewalt verloren hatte – er war ein aufrechter Kerl und ein hervorragender Anführer, und er verdiente Besseres –, aber das waren nun einmal die Gefahren in der exponierten und einsamen Position als oberster Befehlshaber. Manchmal fraß man den Bären, und manchmal wurde man vom Bären gefressen. Was die Leute betraf, die unter dem General gedient hatten, Leute, die an der Wahrung des Friedens und dem Wiederaufbau mitgearbeitet hatten, würde das Leben beinahe unverändert weitergehen.


    Doch Cash wurde bald eines Besseren belehrt. Ein paar Tage, nachdem Arvam Peixoto abgesetzt worden war, wurden 
     sämtliche Mitglieder der Streitkräfte aufgefordert, einen Treueeid gegenüber dem Präsidenten zu unterschreiben. Es gab eine Menge aufgebrachter Kommentare unter den Offizieren in der Akademie. Ein paar meinten, dass es sich lediglich um eine Formalität handelte; andere verwiesen darauf, dass sie bei Dienstantritt einen Treueeid gegenüber ihrem Land geschworen hätten und eine weitere Unterstützungserklärung nur gegenüber dem Präsidentenamt, nicht aber gegenüber der Person, welche dieses zeitweise innehatte, leisten würden. Die Auseinandersetzungen wurden so erbittert, dass Generalmajor Lorenz, der Leiter der Akademie, sämtliche politischen Diskussionen in der Messe verbieten musste. Manche weigerten sich, mit Leuten zu reden, die anderer Meinung waren; zwei Leutnants forderten sich gegenseitig zum Duell heraus. Sie kämpften mit Messern in der Sporthalle, und nachdem sie einander ein paar Schnittwunden zugefügt hatten, wurde der Kampf für unentschieden erklärt, die beiden Männer gaben sich die Hand und fuhren gemeinsam ins Krankenhaus.


    Cash erzählte weiterhin jedem, der fragte, dass er nicht an Politik interessiert sei, lehnte es ab, sich auf eine Seite zu schlagen und unterschrieb wie alle anderen ordnungsgemäß den Treueeid. Ein paar Wochen später wurde er früh morgens wachgerüttelt und sah einen Hauptmann des BSD, der sich über ihn gebeugt hatte, und hinter ihm zwei Soldaten; die drei Männer füllten den kargen, kleinen Raum aus.


    Der Hauptmann teilte Cash mit, dass er nicht verhaftet würde, solange er kooperierte. Cash, der überraschend ruhig blieb, sagte, dass er sich glücklich schätzen würde, kooperieren zu können, sobald er wüsste, worum es eigentlich ging.


    »Ich bin damit beauftragt worden, Sie zu einer Einsatzbesprechung zu bringen«, sagte der Hauptmann.


    »Man hat Sie gebeten, mich abzuholen, aber man hat Ihnen nicht gesagt, warum, was? Ist mein befehlshabender Offizier darüber informiert worden?«


    »Selbstverständlich. Sie haben zehn Minuten zum Packen, Captain.«


    »Kein Problem«, sagte Cash. »Ich nehme an, ich kann unterwegs aufs Klo gehen und mich rasieren.«


    »Was das betrifft«, sagte der Hauptmann, »finden wir bestimmt auch eine Dusche für Sie.«


    Ein Kippflügelflugzeug brachte Cash von der Akademie zu dem großen Luftstützpunkt auf der anderen Seite von Monterey, wo er an Bord einer riesigen Transportmaschine gebracht wurde. Eine Tapir-L4, derselbe Flieger, den er vor ungefähr dreizehn Jahren bei Versorgungsflügen östlich der Großen Seen gesteuert hatte. Cash wurde in eine der Reisekapseln eingeschlossen, die von hochrangigen Offizieren und VIPs benutzt wurden – es gab ein Bett, einen Kühlschrank mit Snacks und Säften, eine Toilette und eine Dusche; der Hauptmann hatte nicht zu viel versprochen –, und die Maschine flog ihn Richtung Süden nach Brasília. Er kam kurz vor Mitternacht an und wurde in einer Regierungslimousine zu einem Regierungshotel direkt im Stadtzentrum gebracht und zu einem Zimmer im Dachgeschoss eskortiert. Darin stand ein großes Bett, und das Zimmer hatte deckenhohe Fenster mit Blick über die Parklandschaft des Eixo Monumental bis zur weißen Dornenkrone der Catedral Metropolitana Nossa Senhora Aparecida, die wie ein Raumschiff, das bereit war, in die große Dunkelheit aufzusteigen, in Flutlicht getaucht war. Cash ging nicht davon aus, dass man ihn hinausbringen und erschießen würde. Noch nicht jedenfalls. Aber er hatte noch immer keinen blassen Schimmer, was diese Leute von ihm wollten oder wer sie waren.


    Am nächsten Tag wurde er zehn Blocks zum Informationsministerium gefahren, wo zwei schweigsame Soldaten des BSD ihn durch den Dienstboteneingang auf der Rückseite führten und mit ihm zu einem Großraumbüro hinauffuhren, das mit Personal in Uniform und Zivil gefüllt war, das an Schreibtischen und Memoflächen arbeitete. Nicht einer von ihnen blickte zu Cash auf, als er an ihnen vorbei zu einem fensterlosen Raum geführt wurde, der sich in einer Ecke am anderen Ende befand. Er wurde gebeten, es sich hinter dem verschrammten Tisch bequem zu machen, und eine der Wachen brachte ihm einen Pappbecher mit Eistee. Der Raum war unscheinbar; blassgrüne Wände, schwarzer Kunstharzboden. Keine Blutspuren, keine Vorrichtungen am Tisch, an denen man Handschellen befestigen konnte, keine sichtbare Überwachung. Trotzdem fühlte sich Cash schwach und beklommen, als er da saß, mit den Wachen draußen vor der offenen Tür. Als wäre alles in seinem Leben auf diesen Augenblick und diesen Ort zugelaufen. Ein Schlüsselmoment, den er nicht bestimmt hatte und den er vielleicht nicht überleben würde.


    Er hatte bereits über eine Stunde dort gesessen, als ein Offizier des BSD und ein Zivilist hereinkamen und die Tür hinter sich schlossen. Der Offizier, ein Oberst, erwiderte Cashs Gruß und forderte ihn auf, sich wieder zu setzen. Er selbst ließ sich auf einem der Stühle auf der anderen Seite nieder. Er war ein schlanker Mann in den Fünfzigern und hässlich wie eine Kröte, mit kleinen dunklen Augen, pockennarbigen Wangen und einer platten Nase, die offenbar schon ein paar Schläge abbekommen hatte. Er nahm seinen schnabelförmigen schwarzen Hut ab, unter dem ein rasierter Schädel mit einer knotigen Narbe über dem Ohr zum Vorschein kam, legte ihn umgedreht auf den Tisch und 
     sagte: »Ich möchte Sie lediglich bitten, ein paar Fragen zu beantworten, Captain. Wäre das möglich?«


    »Ja, Sir.«


    Cash wusste, dass er besser nicht nachfragte, was das alles zu bedeuten hatte. Er würde es sowieso bald genug erfahren.


    »Schon mal eine Magnetresonanz-Messkappe aufgehabt?«, fragte der Oberst.


    »Nein, Sir.«


    »Dann werden Sie jetzt eine aufsetzen. Sie wird uns verraten, wann Sie die Wahrheit sagen und wann nicht.«


    »Ich werde versuchen, Ihre Fragen so gut wie möglich zu beantworten, Sir.«


    »Sie sind verwundet worden«, sagte der Oberst und berührte mit der Spitze seines Zeigefingers seine Stirn. »Ja, Sir.«


    »Als Folge davon haben Sie Gedächtnislücken.«


    »Sir?«


    »Vielleicht wissen Sie also gar nicht immer, ob Sie die Wahrheit sagen. Weil Sie sich nicht daran erinnern können, was wahr ist und was nicht. Wegen Ihrer Verletzung. Aber die Magnetresonanz-Messkappe wird uns das verraten. «


    »Ich habe wohl keine Wahl.«


    »Natürlich haben Sie die.« Der Oberst lächelte noch immer, doch sein dunkler Blick war stahlhart.


    »Ich kann mich freiwillig der Befragung mit der Kappe unterziehen, oder Sie können mich in Ketten legen.«


    »Sie lernen schnell. Das ist gut.«


    »Dann ziehen Sie mir das Ding besser über«, sagte Cash.


    Die Kappe schmiegte sich angenehm über Cashs Bürstenhaarschnitt. Der Zivilist schaltete eine Lesetafel ein, setzte ein Paar Spex auf, stellte Cash eine Reihe harmloser Fragen und sagte schließlich zu dem Oberst, dass sie bereit seien. 
     Den Rest des Tages sprachen sie über Cashs Laufbahn vor dem stillen Krieg. Das Fliegen von Transportflugzeugen, das Fliegen von Kampfflugzeugen über dem Pazifik während des Nervenkriegs mit der Pazifischen Gemeinschaft, das Testen des Jaguar-Ghost-Raumflugzeugs, das J-2-Einmannjäger-Programm. Am nächsten Tag sprachen sie über die Expedition zum Saturn, und es wurde ungemütlicher.


    Cash erinnerte sich noch immer nicht an alles, was dort draußen geschehen war. Er hatte eine totale Lücke, was die Operation Tiefensondierung und die Mission betraf, die er geflogen hatte, um den Eisbrocken, der auf Phoebe zugesteuert war, abzulenken. Es gab noch zahlreiche weitere Gedächtnislücken, die sich der Oberst aus allen Winkeln vornahm, während der Ziviltechniker die Aktivitätsmuster in Cashs Gehirn auf dem Bildschirm beobachtete. Derweil geriet Cash ins Schwitzen und ein Übelkeit erregendes Pochen stellte sich hinter seinem linken Auge ein. Der Oberst legte eine Pause ein, und Cash bekam eine Tablette, die seine Kopfschmerzen linderte, doch dann machten sie weiter, und er konnte noch immer nicht klar denken und wurde wütend und frustriert, als der Oberst nachhakte, ihn immer und immer wieder nach dem Einsatz gegen den gefährlichen Eisbrocken befragte.


    Cash erzählte ihm alles, was er wusste. Er konnte sich daran erinnern, dass er an einer Einsatzbesprechung teilgenommen hatte, die von General Peixoto geleitet worden war, und er wusste, dass er den Einsatz mit Luiz Schwarcz und der Pilotin der Europäischen Union, Vera Jackson, geflogen hatte. Er erinnerte sich daran, wie Luiz ihm davon erzählt hatte, aber er erinnerte sich nicht an den Einsatz selbst. Nicht an den Flug und auch nicht an den Kampf gegen die automatische Abwehr, die auf dem Eisbrocken installiert gewesen war. Ebenso wenig erinnerte er sich daran, 
     getroffen worden zu sein, oder an das, was danach passiert war. Schmerzen pochten hinter seinen Augen, und seine Frustration wurde größer und größer. Er war wütend auf sich selbst, wütend auf das, was mit ihm passiert war, wütend auf die Unterstellungen und unermüdlichen Fragen des Oberst, und schließlich verlor er die Beherrschung und knallte seine Fäuste auf den Tisch, schrie, dass er, seitdem er gerettet und wiederbelebt worden war, versuchte, sich zu erinnern, dass er es aber nicht konnte, weil die Erinnerungen einfach nicht mehr da waren.


    Der Oberst lehnte sich zurück, betrachtete Cash, die Finger unters Kinn gestützt, und bat den Ziviltechniker schließlich, Captain Baker das Video zu zeigen.


    Der Mann drehte seine Lesetafel herum und richtete sie so aus, dass Cash das Vollbild eines vernarbten Eisbrockens sehen konnte, der sich inmitten eines schwächer werdenden Nebels aus herumfliegenden Trümmern langsam um die eigene Achse drehte.


    »Das habe ich schon mal gesehen«, sagte Cash. »Das war, nachdem wir die Schienenkanonen und den Antrieb ausgeschaltet hatten. Ich kann mich nur nicht daran erinnern, dort gewesen zu sein.«


    Er wusste, was kommen würde. Es war wie ein Fausthieb in die Magengrube. Das Bild des Eisbrockens in einer Falschfarbdarstellung, während er von Radar, Mikrowellen und optischer Telemetrie durchleuchtet wurde. Ansichten in Infrarot zeigten frische Gräben, die von vorne nach hinten verliefen, und einen glühenden Krater, wo der Antrieb weggeschossen worden war. Kleine Blitze glitten über die Oberfläche, als sich ein Schwarm Drohnen in die Richtung von Cashs Einmannjäger in Bewegung setzte. Die Drohnen verschwanden in roten Lichtblitzen, als sie vom Verteidigungssystem des Jägers ausgeschaltet wurden. Und schließlich 
     ein weißes Aufflammen, als die Systeme des Einmannjägers ausfielen.


    »Man hat Ihnen das gezeigt, damit Sie verstehen, was Sie getan haben, um die Tapferkeitsmedaille zu verdienen. Sie haben den Flugkörper angegriffen, Sie haben einen Großteil der Abwehr ausgeschaltet, aber Ihr Schiff wurde dabei beschädigt. Das hier hat man Ihnen allerdings nicht gezeigt«, sagte der Oberst und berührte eine Ecke der Tafel.


    Ein Ausschnitt des Saturnrings, von hinten beleuchtet, weil die Sonne unter dem flachen Ring stand. Parallele Spuren von Staub und Eis wurden herangezoomt, und das Bild zeigte das helle Aufflammen eines Fusionsantriebs und die plumpen Umrisse eines Schleppers der Außenweltler. Der Schlepper wurde von einer Zielvorrichtung eingerahmt. Am unteren Rand waren kleine Zahlen zu sehen, die sein Delta v anzeigten, die Energie seines Fusionsantriebs, seines Radars und seiner Verteidigungssysteme und eine Menge anderer Informationen. Ein eingeblendetes Fenster zeigte, wie der Schlepper auf die Keeler-Lücke zukroch, mit dem Bogen des A-Rings dahinter.


    »Erinnern Sie sich daran?«, fragte der Oberst.


    »Nein, Sir.« Cashs Mund war trocken, und seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück Holz. »Wenn Sie mir sagen wollen, dass die Kameras meines Schiffs das aufgenommen haben, dann irren Sie sich. Mein Schiff wurde draußen bei Phoebe abgeschossen. Mit mir an Bord. Was das auch immer sein mag, es hat mit mir nichts zu tun.«


    »Mal sehen, ob das Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft«, sagte der Oberst und berührte den Bildschirm erneut.


    Das Video übersprang ein paar Minuten. Der Schlepper vollzog eine Kursänderung, und sich verändernde Zahlenreihen am unteren Rand des Bildausschnitts zeigten, dass 
     das Verfolgerschiff ebenfalls den Kurs wechselte, genau wie die Sonden, die offenbar während der übersprungenen Minuten zum Einsatz gebracht worden waren und nun wie gierige Jagdhunde hinter dem Schlepper her jagten. Eine Textnachricht wurde eingeblendet: Einzelheiten aus Cashs Einsatzbericht, ein Befehl, sich zurückzuziehen.


    Cash beugte sich vor, von Kopf bis Fuß schweißgebadet, die Hände zwischen die Knie geklemmt und die Finger fest verschränkt.


    Ein weiteres Fenster öffnete sich: Der Gammastrahllaser wurde ausgerichtet. Und dann spielten die Anzeigen verrückt. Alles bis auf die Bildübertragung erlosch. Die Verbindung mit den Sonden, das Gammastrahllasersystem, Radar, Flugsteuerung, alles. Die Bildübertragung schwankte wild und kippte nach unten zur Ringebene. Lange Bögen aus Staub – und Eispartikeln kamen in Sicht und wurden immer größer, und dann wurde der Bildschirm weiß. Game over.


    Der Oberst lehnte sich zurück und schaute Cash an. Neben ihm saß der Ziviltechniker mit der Spex und überwachte das Funkensprühen und Flimmern von Cashs Gedanken.


    Cash packte die Magnetresonanz-Messkappe, riss sie sich vom Kopf und zerdrückte sie in seinen Händen. Er fühlte sich hohl und krank. Er hatte Blut im Mund, weil er sich in die Wange gebissen hatte.


    »Das sehe ich zum ersten Mal«, sagte er. »Ich weiß nicht, woher Sie das haben, aber es hat nichts mit mir zu tun.«


    »Kennen Sie einen Mann namens Loc Ifrahim?«, fragte der Oberst.


    Cash blinzelte und stutzte.


    »Ein Diplomat«, sagte der Oberst.


    Cash schüttelte den Kopf.


    »Sie sind ihm nie begegnet?«


    »Wenn, dann kann ich mich nicht daran erinnern. Was ist mit dem Schiff passiert, das den Schlepper verfolgt hat? Es sah aus, als sei es von einer elektronischen Waffe getroffen worden.«


    »Es weigerte sich, den Angriff auf den Schlepper einzustellen, also wurde es ausgeschaltet. Loc Ifrahim. Der Name sagt Ihnen wirklich nichts?«


    »Ich kann mich nicht erinnern, ihm jemals begegnet zu sein.« Cash fragte sich, ob es jemand war, der ihn in Schwierigkeiten gebracht hatte. Jemand, den er verärgert oder dessen Befehle er missachtet hatte. Und er fragte sich, was das mit dem abgebrochenen Angriff auf den Schlepper zu tun hatte.


    »Ihr Gedächtnis weist viele Lücken auf, Captain«, sagte der Oberst. »Gehen wir das Ganze noch einmal durch.«


     



    Am nächsten Tag wurde Cash nicht abgeholt. Die Tür des Hotelzimmers war von außen abgeschlossen. Eine Wache brachte die Mahlzeiten. Die Hälfte der Funktionen der Memofläche war gesperrt, aber er konnte wenigstens fernsehen. Der Regierungskanal (alle Kanäle waren Regierungskanäle; dies war der offizielle Regierungskanal) berichtete kurz über General Arvam Peixotos Rückkehr zur Erde. Der große Mann war zwei Sekunden lang in einem Rollstuhl zu sehen, das Gesicht nach oben gewandt, weil er gerade einem Offizier die Hand schüttelte. Cash schaute sich die Aufnahme wieder und wieder an, und ihm wurde ein wenig übel. Es war offensichtlich, dass man ihn dazu benutzen wollte, den General kaltzustellen. Arvam Peixoto hatte aus ihm einen Helden gemacht, ein Aushängeschild des stillen Kriegs. Doch laut dem Oberst war Cash nicht draußen bei Phoebe getötet worden; er hatte überlebt und war abtrünnig geworden, indem er direkte Befehle missachtet hatte …


    Auch am nächsten Tag wurde er nicht abgeholt. Am folgenden Tag saß er gerade beim Frühstück, als die Tür aufging und ein großväterlicher Offizier in der Uniform der Luft – und Raumwaffe hereinkam und sich als Oberstleutnant Marx Vermelho, Cashs Berater, vorstellte.


    »Ich wusste nicht, dass ich einen Anwalt brauche. Wurde ich verhaftet?«


    Cash bewahrte noch immer die Ruhe. Er hatte keine Kontrolle über das, was geschah, und bisher hatte ihm niemand erklärt, weshalb er hier war, also schwamm er mit dem Strom.


    »Ich bin nicht Ihr Anwalt, mein Sohn«, sagte der Oberstleutnant. Er war ein attraktiver alter Haudegen, braungebrannt und mit kurzem weißem Haar, das wie ein Kranz seinen kahlen Schädel umgab. »Ich bin Ihr Berater. Ich soll Sie auf Ihren Auftritt vor dem Senatsunterkomitee für außerirdische Angelegenheiten vorbereiten. Wie ist der Kaffee? Nein, bleiben Sie sitzen. Ich schenke mir selbst ein, und dann können wir einen Blick auf Ihre Aussage werfen.«


    Es war eine knappe Zusammenfassung der Geschichte, die der Oberst des BSD Cash im Befragungsraum erzählt hatte. Darin wurden die Kampfhandlungen auf Phoebe beschrieben und festgehalten, dass Cashs Einmannjäger beschädigt worden sei, als er von umherfliegenden Teilen einer feindlichen Drohne getroffen wurde. Allerdings hieß es, der Jäger habe sich selbst reparieren können und Cash habe einen Kurs ins Innere des Saturnsystems berechnet und ein Ziel ausgewählt. Er hatte direkte Befehle, sich zurückzuziehen, missachtet, und sein Einmannjäger war ausgeschaltet worden. Er war durch die Ringebene gepflügt, und dabei war er zum zweiten Mal getroffen worden. Ein Stück Basalt war in seinen Bug eingeschlagen und in Dutzende weißglühende Teile zersprungen. Die meisten waren 
     in der Dämpfschaumisolierung stecken geblieben, welche die Hohlräume im Innern des Einmannjägers füllte, doch eins hatte Cashs VR-Visor getroffen und sich in sein Gehirn gebohrt.


    Cash sagte, dass er nie in der Nähe der Ringe gewesen sei. Er war von dem Bruchstück einer Drohne getroffen worden. Es hatte sein Schiff außer Gefecht gesetzt und ihn ebenfalls. Oberstleutnant Vermelho schüttelte den Kopf und blätterte auf seiner Lesetafel weiter zu einem Foto von etwas, das wie ein Miniaturmond aussah, dunkel und knubblig und von Kratern überzogen.


    »Das ist es, was den Schaden angerichtet hat«, sagte der Oberstleutnant. »Ein Team von Kriminaltechnikern hat es aus der Innenschale Ihres Einmannjägers geborgen. Es ist Basalt, mein Sohn. Pyroxen, gemischt mit Eisen und Nickel. Die Saturnringe bestehen hauptsächlich aus Eis, doch es gibt überall Gesteinsbrocken darin, und das ist ein winziges Stück von einem.«


    Cash wurde kalt, und er spürte, wie sich seine Haut am ganzen Körper zusammenzog. Alles im Hotelzimmer erschien ihm hell und leblos. Der blaue Himmel draußen vor den hohen Fenstern war weit weg.


    Oberstleutnant Vermelho betrachtete Cash mit freundlichem Blick und sagte: »Ich weiß, wie Sie sich fühlen. Wirklich. Doch Sie müssen akzeptieren, dass das, was Sie für die Wahrheit halten, nur ein Teil davon ist.«


    »Hier geht es doch um General Peixoto. Sie wollen ihn absägen, und Sie benutzen mich dazu.«


    »Ich will, dass Sie die Wahrheit sagen.«


    »Sie wollen, dass ich mich an Dinge erinnere, an die ich mich nicht erinnern kann.«


    »Nein, mein Sohn. So läuft das nicht. Ich will nicht, dass Sie lügen. Ich will, dass Sie die Wahrheit sagen. Doch bevor 
     Sie das tun, möchte ich, dass Sie begreifen und akzeptieren, dass man Sie hereingelegt hat. Dass man Sie angelogen hat. Der General und seine Leute brauchten einen Helden, und Sie haben perfekt ins Bild gepasst – abgesehen von einer kleinen beunruhigenden Episode, wo Sie Befehlen nicht gehorcht haben und getötet wurden. Also hat man diesen Teil der Geschichte ausgeklammert und sich auf den konzentriert, der Sie wie ein Kriegsheld aussehen ließ. Und was uns betrifft, sind Sie das auch. Sie haben ein Schiff geflogen, das übel zugerichtet wurde, aber Sie haben trotzdem ihr Letztes gegeben, um ein legitimes Ziel zu verfolgen, und konnten nicht wissen, dass der Befehl, den Angriff abzubrechen, echt war. Sie haben in der Hitze des Gefechts Ihre Pflicht getan. Aber, mein Sohn, Sie müssen damit klarkommen, dass Sie benutzt wurden. General Peixoto und seine Leute haben Sie benutzt. Sie haben die Wahrheit im eigenen Interesse verschleiert. Ihr Ermittlungsteam hat den Basaltbrocken entdeckt, der Sie getötet hat, und sie haben auch die Blackbox Ihres Einmannjägers einbehalten. Sie wussten, was wirklich passiert war, und sie haben es verheimlicht, weil es ungünstig für sie war. Vielleicht erinnern Sie sich nicht daran, wie Sie das Außenweltlerschiff verfolgt haben, doch ich kann Ihnen versichern, dass genau das passiert ist.«


    »Und wenn ich es nicht tue?«


    »Sie sind nicht in einer Situation, in der Sie verhandeln könnten, mein Sohn. Das hier ist hieb – und stichfest. Wir können es mit oder ohne Ihre Kooperation tun. Aber wenn Sie nicht kooperieren, müssen wir davon ausgehen, dass Sie Teil der Verschwörung waren. Dass Sie das freiwillig getan haben. Wenn Sie jedoch das Richtige tun und Ihre Aussage machen, dann werden Sie glimpflich davonkommen. Die Anklage wegen Verschwörung wird fallengelassen. Sie werden 
     ein freier Mann sein. Also, wie wär’s, wenn wir das noch einmal durchgehen«, sagte Oberstleutnant Vermelho und blätterte auf seiner Lesetafel zu der Aussage zurück, »und uns vergewissern, dass Sie alles verstanden haben?«


    Sie besprachen das Ganze wieder und wieder. Zwei Tage später stand Cash vor dem Senatsunterkomitee für außerirdische Angelegenheiten und machte unter Eid eine Aussage. Er konnte die Fragen beantworten, die ihm ein Senator stellte, die alle abgesprochen waren und darauf abzielten, dass es eine große Verschwörung gegeben habe, in deren Mittelpunkt der geheimnisvolle Außenweltlerschlepper stand. Danach stürzte er direkt auf die nächste Toilette und übergab sich. Oberstleutnant Vermelho brachte ihn ins Hotel zurück, bestellte beim Zimmerservice eine Flasche Brandy, trank ein Glas mit Cash und teilte ihm mit, dass er die nächste Woche noch in Brasília bleiben müsse, um weitere Fragen zu beantworten, die das Unterkomitee womöglich hätte.


    Cash wartete drei Tage. Er trank den restlichen Brandy am ersten Abend und bestellte am nächsten Morgen eine Flasche Whiskey, die er sofort anbrach. Er wollte sich betäuben, wollte nicht darüber nachdenken, was er gemacht hatte, was man mit ihm gemacht hatte. Am Morgen des dritten Tages holten ihn zwei Soldaten des BSD aus dem Bett, steckten ihn unter eine kalte Dusche, bis er um Gnade winselte, zogen ihn an, rasierten ihn und brachten ihn zu einem Transportflugzeug, das ihn zurück nach Monterey brachte. General Arvam Peixoto war tot. Nachdem man ihn offiziell einiger Kriegsverbrechen angeklagt hatte, darunter das unnötige Töten von Zivilisten während der Schlacht von Paris und unterlassene Hilfeleistung gegenüber den Mannschaften der außer Gefecht gesetzten Außenweltlerschiffe direkt nach Kriegsende, war er in die Obhut eines 
     hochrangigen Familienmitglieds gegeben worden. Noch am selben Tag hatte er sich mit seinem Dienstrevolver in den Kopf geschossen.


    Zwei Wochen später wurde Cash vor ein Kriegsgericht gestellt. Die Verhandlung dauerte nur zwanzig Minuten. Er verlor seine Medaillen und Ränge und wurde unehrenhaft aus der Armee entlassen. Danach ließ er sich von Stadt zu Stadt entlang der Golfküste bis Texas treiben und schloss sich einer Bande an, die Antibiotika, Waffen und Ausrüstung schmuggelte, die aus den Lagern des Rückgewinnungs-und Sanierungs-Korps gestohlen worden waren. Cash und ein anderer Expilot der Luft – und Raumwaffe wechselten sich ab, das Flugzeug der Bande zu fliegen, eine kleine Einpropellermaschine mit einem Alkoholverbrennungsmotor, immer am Rand der Großen Wüste entlang. Er trank viel, schraubte den Konsum zurück, wenn er im Einsatz war, und schraubte ihn wieder hoch, wenn nicht.


    Eines Tages saß er in einer höhlenartigen Kneipe in einer heruntergekommenen Stadt nördlich der Ruinen von Wichita am Tresen, eine Flasche Whiskey vor sich. Der Himmel draußen war gelb vom Staub, der vom Ödland der Großen Wüste herübergeweht wurde. Ein heißer Wind blies Staubwolken einen alten Highway entlang, vorbei an einer durchbrochenen Reihe einfacher Häuser, die aus gestohlenem Holz zusammengenagelt waren und wie Zahnstummel inmitten von verwaisten Grundstücken standen. Kunststoffplanen über dem einzigen Fenster der Kneipe bauschten sich und knatterten im Wind. Staub wirbelte durch die offene Tür herein und trieb über den schmutzstarrenden Boden. Er juckte auf Cashs Haut unter seinem Hemd und in seinem Haar. Er hatte es wachsen lassen und hielt es sich mit einem Halstuch aus der Stirn. Mit halbem Auge schaute er auf einen Bildschirm in der Ecke. In den 
     Nachrichten wurde gerade von einer Razzia in irgendeinem Nest rebellierender Wissenschaftler in der Antarktis berichtet, als sich jemand neben ihn setzte und sagte: »Ist eine Weile her, Cousin.«


    Cash drehte sich um, wollte sagen, dass er niemandes Cousin sei, und stellte fest, dass der große, langgliedrige Mann in grünem Hemd und Jeans des R & S-Korps Billy Dupree war. Sein Großcousin und bester Freund während seiner Kindheit in Bastrop. Mit einem Lächeln sagte er zu ihm: »Machst du noch etwas anderes, als dir die Haare wachsen zu lassen?«


    Gemeinsam brachen sie in Gelächter aus, umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Billy bat den Barkeeper um ein Glas und schenkte sich einen Schluck von Cashs Whiskey ein, stieß mit ihm an, kippte den Whiskey hinunter und goss sich noch einen ein. Cash fragte Billy, was er denn hier draußen in dieser gottverlassenen Gegend verloren hätte, und Billy erwiderte, dass er Cash das Gleiche fragen könnte.


    »Oh. Ich warte auf einen Auftrag. Sieht so aus, als seist du dem Korps beigetreten.«


    »Ich habe gehört, man hat aus dir so eine Art Superman gemacht, als du da draußen diese Raumschiffe geflogen hast.«


    »Inzwischen wurde ich aus dem Verkehr gezogen«, sagte Cash und hob seine rechte Hand. »Siehst du das?«


    »Sieht für mich völlig ruhig aus.«


    »Ja, aber du solltest sie sehen, wenn ich nüchtern bin.«


    Sie tranken und redeten über alte Zeiten. Cash hatte Billy zuletzt gesehen, als seine Mutter gestorben war, die von einem schweren Herzinfarkt im Schlaf dahingerafft wurde. Herrje, das war schon über zehn Jahre her. Cash hatte damals Luftunterstützungseinsätze für General Arvam Peixotos Feldzug gegen die Banditen in und um die Ruinen von 
     Chicago geflogen. Man hatte ihm wegen des Trauerfalls Sonderurlaub bewilligt, und er war in einer L-4 nach Atlanta mitgeflogen und danach in einer klapprigen Turbopropellermaschine des R & S-Korps weiter nach Bastrop, hatte in Uniform am Begräbnis teilgenommen und war am nächsten Tag nach Chicago zurückgekehrt.


    Er konnte sich genau vorstellen, weshalb sein Cousin ausgerechnet jetzt nach ihm suchte, und er wusste auch, dass Billy noch darauf zu sprechen kommen würde. Bis dahin war er froh darüber, über die guten alten Zeiten zu reden. Darüber, was mit den anderen Jungs passiert war, die sie damals gekannt hatten, und mit den Typen, die im Boxstudio herumgehangen hatten. Er erzählte Billy, dass er mit seinem Job ganz zufrieden war. Arbeitszeit und Bezahlung waren zwar eher unregelmäßig, aber er kam viel herum. »Ich war einen Monat lang verheiratet, in Chihuahua. Verdammt, ich glaube, ich bin immer noch verheiratet. Wir haben ziemlich schnell herausgefunden, dass wir nicht zueinander passten, also haben wir uns getrennt, ohne uns um irgendwelche Formalitäten zu kümmern. Das war die einzige Zeit, in der ich an einem Ort geblieben bin. Jetzt bin ich entweder auf der Straße oder in der Luft unterwegs.«


    Billy erzählte, dass er vor einer Weile ebenfalls geheiratet und einen drei Jahre alten Sohn hatte.


    »Bist du wirklich beim R & S-Korps?«


    »Ja.«


    »Wo bist du stationiert? Hier draußen?«


    »Zum Teufel, nein! Ich bin in der Transportabteilung, stationiert im guten alten Bastrop. Onkel Howard und ich und noch ein paar andere, wir sind vor einer Weile dem Korps beigetreten.«


    »Ihr transportiert Luftfracht?«


    »Teilweise. Wir sind auch mit Lastwagen unterwegs.«


    »Das muss ein Schwindel von Onkel Howard sein«, sagte Cash.


    Er betrachtete Billy. Tiefe Falten hatten sich um seine blassblauen Augen herum eingegraben, und der verwegene Oberlippenbart, der seinen Mund bedeckte, war angegraut. Es war eine ganze Weile her, seit sie gemeinsam vor ihrem Wohnhaus herumgelungert und die Zeit damit totgeschlagen hatten, sich den täglichen Straßenzirkus anzuschauen oder Waschbären zu fangen wegen der fünf Centavos, die es für jedes Fell gab, und für die Jungs, die im Boxstudio ihrer Großtante herumhingen, Botengänge zu machen. Nach Feierabend hatten sie sich oft auf der straffgespannten, geflickten Zeltplane des Rings im Boxen geübt. Billy mit seinen langen Armen und seinen harten, schnellen Schlägen und Haken hatte meist gegen Cash gewonnen. Er war auch intelligenter als Cash, aber er hatte nicht die Begabung für Mathematik, die Cash auf Fluchtgeschwindigkeit gebracht und ihn bis zum Mond und darüber hinausgetragen hatte, zum Saturnsystem und in den stillen Krieg.


    Jetzt sagte Billy mit einem durchtriebenen Lächeln: »Wahrscheinlich fragst du dich, wie es kommt, dass wir uns hier in die Arme gelaufen sind.«


    »Das war vermutlich kein Zufall.«


    »Tatsache ist, dass wir ständig nach guten Piloten Ausschau halten.«


    »Das R & S-Korps oder du und Onkel Howard?«


    »Da gibt es eigentlich keinen Unterschied. Onkel Howard kümmert sich um die Versorgungslager in Bastrop. Er wollte dich wissen lassen, dass es eine freie Stelle gibt, falls du nach einem Job suchst.«


    »Du kannst Onkel Howard sagen, dass ich es zu schätzen weiß, aber ich vermute, ich bin kein R & S-Typ. Nichts für ungut. Es ist eben einfach so.«


    »Wenn du deine Vorgeschichte meinst, darum würden wir uns kümmern. Und von uns hat keiner ein Problem damit«, sagte Billy. »Wir sind schließlich deine Familie. Und eine Familie hält zusammen, egal, was kommt.«


    »Ich hab schon einen Job.«


    »Nicht mehr sehr lange. Deine Freunde haben nur überlebt, weil sie andere Leute bestochen haben, damit sie wegschauen. Ich habe allerdings gehört, dass es eine Razzia geben soll. Eine Säuberungsaktion gegen korrupte Beamte. Wenn du bei deinen Freunden bleibst, wirst du vielleicht darin verwickelt. Es ist deine Entscheidung, Cousin, aber du kannst mich jederzeit anrufen«, sagte Billy, zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Brusttasche seines Overalls und legte es auf den Tresen.


    »Ihr sucht einen Piloten?«


    »Und ob.«


    »Um welche Flugzeuge geht es?«

  


  
    

    › 4


    April an der Foyn Coast von Graham Land, antarktische Halbinsel. Der Winter fing an, die Tage wurden kürzer. Die Sonne war in einem flachen Bogen über den östlichen Horizont des Weddell-Meers gewandert und dann hinter der brasilianischen Fregatte verschwunden, deren früherer Name Admiral João Nachtergaele gewesen war und die jetzt nach dem ermordeten grünen Heiligen Oscar Finnegan Ramos benannt war. Die waffenstarrenden Aufbauten der Fregatte hoben sich vom blutroten Schein des Sonnenuntergangs ab, während sie mit Hilfe von Radar und GPS auf die Küste zuglitt, sich einen Weg durch das brüchige Eis bahnte und dabei zu beiden Seiten kleine Tafelberge aufwarf.


    Die Nacht war hereingebrochen, und die verschneiten Berge, die das Rückgrat der Halbinsel bildeten, hoben sich verschwommen und blass vom schwarzen, sternenbedeckten Himmel ab, als das Schiff ein paar Kilometer vor der Küste beidrehte und fünf große Schlauchboote mit Stoßtrupps der dritten Sonderbrigade aus der Heckklappe schossen. Die Soldaten trugen kugelsichere Westen über wetterfester Kleidung, kauerten sich mit ihren Waffen und ihrer Ausrüstung gegen die kalte Gischt zusammen, während sich die Schlauchboote durch die hohen Wellen kämpften. Sie fuhren in eine Fjordmündung hinein, die sich ins Festland bohrte, und sahen Lichter, die sich über das nördliche Ufer verteilten. Weniger als eine Minute später heulten die Geschosse der Schienenkanonen der Fregatte über ihre Köpfe hinweg. Die dunkle Nacht wurde von orangefarbenen 
     Blitzen durchzuckt und vom Donnern der Explosionen erschüttert, als die Geschosse ihr Ziel fanden. Die Schlauchboote beschleunigten ihre Fahrt auf die Küste zu, wo sich das Feuer der brennenden Gebäude, aus denen hohe Flammen und Rauch schossen, im dunklen Wasser spiegelte. Die Schlauchboote landeten nacheinander an einem schneebedeckten Strand an, Soldaten sprangen heraus und rannten nach links und rechts, ein paar auf die Labors und die zerstörten und brennenden Unterkünfte der Forschungseinrichtung zu, andere zu einem Haus, das auf einem Bergkamm mit Blick über den Fjord stand.


    Kurze Feuergefechte waren aus den Laborgebäuden zu hören, doch die Stellungen der Verteidiger waren schnell eingenommen, und in weniger als einer Stunde saßen die überlebenden Wissenschaftler, Techniker und andere Mitglieder der Belegschaft im Schein eines hohen Flutlichts in Reihen an der verschneiten Küste, Hände auf dem Kopf, während Soldaten zwischen ihnen umhergingen und mit DNA-Handlesegeräten ihre Identität prüften.


    Leitende Wissenschaftler, Geschäftsführer und der Sicherheitschef der Station wurden zum Haus hinaufgebracht, wo Oberst Frederico Pessanha seinen Befehlsstand eingerichtet hatte. Die Balkons waren von den Explosionen der Geschosse geschwärzt und von Einschusslöchern gesprenkelt, und eine der Glaswände war zerbrochen. Es hatte zu schneien begonnen, kleine Flocken, die mit den Windböen horizontal dahintrieben, und in einigen der Räume häufte sich der Schnee. Oberst Pessanha saß im Wohnzimmer neben einem prasselnden Feuer, das sich von zerbrochenen Möbeln nährte, trank Brandy und sah zu, wie seine Verhörexperten sich die Gefangenen vornahmen. Er war unzufrieden und angetrunken. Es war deutlich geworden, dass jemand den Überfall verraten hatte. Die Familien der 
     Wissenschaftler und der Belegschaft waren in ein Lager an der Spitze des Fjords in Sicherheit gebracht worden, und in den Gebäuden, die von den Raketen getroffen worden waren, hatte man keine Leichen gefunden. Außerdem waren die Verteidiger bewaffnet gewesen und hatten von ausgewählten Stellungen aus gekämpft. Und es gab keine Spur von dem Mann, der die Forschungsstation leitete, und keiner der Gefangenen wollte verraten, wohin er sich abgesetzt hatte.


    Lange nach Mitternacht hatte Oberst Pessanha zwei leitende Wissenschaftler und den Sicherheitschef zu sich bringen lassen. Sie mussten ihre Kleider ablegen und sich nackt und zitternd auf den weißen Teppich knien, der inzwischen von den schmutzigen Stiefeln der Soldaten verdreckt war. Er fragte sie, wer ihnen den Angriff verraten hatte, wann ihr Boss verschwunden sei und wo er sich versteckt hielt. Sie sagten, dass sie nicht wüssten, wer ihnen den Hinweis gegeben hatte, dass ihr Boss vor zwei Tagen abgereist sei und niemandem erzählt habe, wohin er wollte. Oberst Pessanha zog seine Pistole und schoss den Wissenschaftlern nacheinander in den Kopf, beugte sich dann über den Sicherheitschef, drückte dem Mann den Pistolenlauf an die Stirn und stellte dieselben drei Fragen. Der Oberkörper des Sicherheitschefs war mit roten Striemen überzogen, seine Nase war gebrochen und ein Auge war zugeschwollen, doch er fixierte Oberst Pessanha mit dem unversehrten Auge und gab ihm dieselben Antworten wie zuvor.


    »Meine Männer werden morgen Ihre Familien hierherbringen«, sagte Pessanha. »Sie werden entweder freigelassen oder sterben. Ihre Entscheidung.«


    »Er hat mir nicht gesagt, wo er hingeht, und ich habe auch nicht gefragt. Versetzen Sie sich in seine Lage. Fragen Sie sich, was Sie getan hätten. Nichts anderes.«


    »Wie ist er verschwunden? Mit einem Boot oder einem Hubschrauber? Oder zu Fuß?«


    »Ich glaube, zu Fuß.«


    »Sie glauben? Sie haben ihn nicht gesehen?«


    »Er ist nachts verschwunden. Er hat keines der Boote genommen, und der Hubschrauber ist auf seinem Landeplatz. Also ja, ich glaube, er ist zu Fuß gegangen.«


    »Es heißt, er sei nicht allein gewesen. Stimmt das?«


    »Er hat zwei meiner Männer mitgenommen.«


    »Sie sind der befehlshabende Offizier. Warum haben sie Ihnen nicht gesagt, wo sie hingegangen sind?«


    »Ich bin für die Sicherheit zuständig, Oberst. Ich habe nicht die Befehlsgewalt. Nein, sie haben mir nicht erzählt, wo sie hingegangen sind. Ich habe sie nämlich gebeten, es mir nicht zu sagen.«


    »Sie sind schon eine Weile hier.«


    »Elf Jahre.«


    »Sie kennen die Gegend.«


    »Natürlich.«


    »Sie haben sie erkundet.«


    »So oft wie möglich.«


    »Wo würden Sie hingehen, wenn Sie sich verstecken wollten? «


    »Man kann nicht die Küste entlanggehen. Da gibt es zu viele Buchten und Fjorde. Jemand, der hier weg will, muss hinauf in die Berge.«


    »Da ist er also hingegangen. Irgendein Ort, den Sie kennen? Eine Hütte? Ein Bunker?«


    »Ich weiß nicht, wo er hingegangen ist. Töten Sie mich, es spielt keine Rolle.«


    »Sie töten? Nein. Noch nicht. Eins Ihrer Kinder vielleicht. Das Jüngste ist fünf, glaube ich. Soll ich sie hierherbringen lassen?«


    Der Sicherheitschef verfluchte Oberst Pessanha, bis ihm die Stimme versagte.


    »Sind Sie fertig?«, fragte Oberst Pessanha. »Dann denken Sie genau nach. Der Mann, nach dem ich suche, ist nicht mehr Ihr Vorgesetzter. Sie sind ihm keine Loyalität mehr schuldig. Ihrer Familie hingegen schon. Wo ist er hingegangen? «


    »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht.«


    Oberst Pessanha wandte sich an den Hauptmann, der die Befragungen durchgeführt hatte. »Sind das die gleichen Antworten wie die der anderen?«


    »Ja, Sir.«


    »Überprüft mit der Magnetresonanz-Messkappe?«


    »Wenn sie mehr wissen sollten, haben sie es tief vergraben. «


    »Vielleicht stimmt es ja. Warum nicht?«


    Oberst Pessanha befahl einem der Wachmänner, dem Sicherheitschef die Handschellen abzunehmen, reichte dem Mann eine Decke, damit er sich darin einwickeln konnte und bot ihm einen der großen Stühle vor dem Kamin an. Dann schenkte er ihm ein Glas Brandy ein und reichte es ihm.


    »Bevor Sie Ihre Stelle hier angetreten haben, waren Sie Soldat«, sagte er zu dem Mann. »Also unterhalten wir uns von Soldat zu Soldat. Sie fragen mich, was ich getan hätte, wenn ich Ihr Boss gewesen wäre. Ich sage es Ihnen. Ich wäre nicht davongelaufen. Ich wäre bei meinen Leuten geblieben. Ich hätte an ihrer Seite gekämpft. Aber Ihr Boss – er ist ein Feigling, der davongerannt ist und Sie im Stich gelassen hat. Sie und Ihre Familien. Sie haben tapfer gekämpft. Das respektiere ich. Aber Ihr Boss hat Ihre Loyalität nicht verdient.«


    »Wir haben nur gekämpft, weil Sie uns angegriffen haben«, sagte der Sicherheitschef. »Weil Sie unsere Nachrichten ignoriert 
     haben, als wir angeboten haben, uns zu ergeben. Sie haben eine offene Tür eingerannt, Oberst. Wenn Sie friedlich hierhergekommen wären, hätten wir uns friedlich ergeben.«


    »Versetzen Sie sich in meine Lage. Ich bin zuständig für eine Operation, bei der eine Forschungsstation dichtgemacht werden soll, die von einer kriminellen Bande geführt wird, die alle möglichen antirevolutionären Machenschaften und abscheulichen Perversionen gegen Gott und Gaia veranstaltet hat. Die Monster und Schimären aus Tieren und Menschenkindern geschaffen hat. Ich erhalte von Ihnen eine Nachricht, dass Sie sich ergeben. Kann ich Ihnen trauen? Kann ich glauben, dass ich da einfach hineinspazieren kann, ohne in einen Hinterhalt zu geraten? Natürlich nicht.«


    Der Sicherheitschef leerte mit einer trotzigen Geste sein Brandyglas. »Wir sind vielleicht beide Soldaten, aber als Menschen haben wir nichts gemeinsam«, sagte er, und das waren seine letzten Worte.


    Das Glas fiel als Nachhall des Schusses, der ihn tötete, auf den weißen Teppich. Oberst Pessanha ging an der Leiche im Stuhl vorbei zu der zerschmetterten Glaswand und blickte in die dunkle Nacht hinaus, während er geistesabwesend die Blutspritzer auf seinem schwarz-weißen Tarnwaffenrock betastete. Ein steter Wind war aufgekommen, trieb Schnee über die zerstörte Terrasse und pfiff über die spitzen Kanten des zerbrochenen Glases.


    »Er ist weg«, sagte er schließlich. »Wir werden natürlich Satellitenüberwachung benutzen, aber sie wird uns nichts nützen. In diesen Bergen könnte man eine ganze Armee verstecken. Das wird meinem Vater nicht gefallen, aber so ist es eben. Haben Sie die anderen Gebäude gesichert?«


    »Ja, Sir«, sagte der Hauptmann. »Sieht so aus, als hätten sie sämtliche Aufzeichnungen gelöscht.«


    »Wie nicht anders zu erwarten war. Lassen Sie die Fachleute ran. Sie haben einen Tag, um irgendetwas Brauchbares zu finden. Wir schaffen die Gefangenen am Morgen weg, und wenn die Fachleute fertig sind, legen wir diesen Ort in Schutt und Asche.«


    »Und die Familien, Sir?«


    »Verdammt, die habe ich ganz vergessen.« Oberst Pessanha kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken und schloss die Augen. »Schicken Sie augenblicklich Drohnen los und stellen Sie fest, in welcher Verfassung sie sich befinden. Wir werden sie uns morgen früh vornehmen und ihnen den Befehl zur Kapitulation geben. Besser noch, wir bringen einen der Wissenschaftler dazu, es zu tun. Sagen Sie ihm, dass wir alle töten werden, wenn er nicht kooperiert. Wir bringen alle zurück und übergeben sie den Peixotos. Sollen die doch festlegen, welche Strafe diese Leute für ihre Verbrechen bekommen sollen. Schließlich ist ihre berühmte Genzauberin an diesem ganzen Chaos, dieser gottlosen Forschung, schuld.«
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    Eines Morgen wanderte Sri Hong-Owen gerade durch den Ringwald und sammelte Krabben für eine Überprüfung der Population, als sie überraschend einen Anruf von Euclides Peixoto erhielt. Er erzählte ihr, dass es auf der Erde ein klein wenig Ärger gegeben hätte, von dem sie wissen sollte, und las eine offizielle Verlautbarung über einen erfolgreichen Einsatz gegen ein Nest von Kriminellen in der Antarktis vor, die sich ungeheuerliche Verstöße gegen die neuen Verordnungen zur Überwachung wissenschaftlicher Forschung erlaubt hatten. Überlebende waren verhaftet und nach Tierra del Fuego transportiert worden; ihre Labors hatte man zerstört.


    »Tut mir leid, dass ich der Überbringer der schlechten Nachrichten bin, aber so ist das eben«, sagte Euclides, der überhaupt nicht betrübt klang.


    »Alder. Gehört er zu den Überlebenden?«


    Sri stand auf einer farnbedeckten Lichtung knietief zwischen hohen Zucker-Kiefern, eine lange Stange mit einer Schlinge aus intelligentem Draht in einer Hand, einen Käscher mit einer großen Krabbe in der anderen, während ihre Spex Euclides Peixotos Gesicht in einem virtuellen Fenster zeigte. Vor lauter Schreck fühlte sie sich wie ausgehöhlt. Kalt und körperlos wie ein Geist. Sie hatte den Eindruck, als würde sich unter ihr der Erdboden auftun.


    »Ich habe gehört, Ihr Sohn sei verschwunden, bevor die Schießereien begannen.«


    »Dann ist er also am Leben?«


    »Ich glaube, die Soldaten suchen noch nach ihm.«


    »Wie viele Leute sind getötet worden? Haben Sie eine Liste der Opfer?«


    »Aus dem Stegreif kann ich das nicht sagen, aber es sieht so aus, als sei der Standort ziemlich verwüstet worden«, sagte Euclides und öffnete ein Fenster, das eine Luftaufnahme der Station zeigte, ausgebrannte Gebäude entlang der verschneiten Küstenlinie eines Fjords.


    Es sah schlimm aus, aber es hätte noch schlimmer kommen können. Sris Schreck ließ langsam nach und wurde von kaltem, stillem Zorn ersetzt. Sie hätte Euclides Peixoto darauf hinweisen können, dass Innovationen, die von den Wissenschaftlern in ihrer Festung in der Antarktis entwickelt worden waren, seiner Familie im Lauf der Jahre über zehn Milliarden Reals eingebracht hatten, dass ihre Arbeit in Großbrasilien nicht illegal gewesen war, bis vor zwei Monaten das neue Regulierungsgesetz in Kraft getreten war. Und weil es weder derzeit noch früher in der Antarktis illegal gewesen war, bedeutete dieser Angriff eine Verletzung von mindestens drei verschiedenen internationalen Abkommen. Doch nichts von dem, was sie sagen konnte, würde diesen Angriff ungeschehen machen oder Alder helfen, und falls Euclides hoffte, dass sie zusammenbrechen oder ihre Fassung verlieren würde, würde sie ihm diese Genugtuung nicht geben.


    »Das BSD wird wahrscheinlich mit Ihnen sprechen wollen«, sagte Euclides. »Es würde allen eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie ihnen ein paar Hinweise darauf geben könnten, wo sich Ihr Sohn vielleicht versteckt.«


    »Sie können ihnen sagen, dass ich keinen blassen Schimmer habe, wo er sich verstecken könnte«, sagte Sri. Sie nahm ihre Spex ab, setzte sich grübelnd in den Farn und betrachtete die Krabbe, die mit ihren starken schwarzen Zangen an den Maschen des Fangnetzes zupfte.


    Nachdem Arvam Peixoto auf die Erde zurückgerufen worden war, war das Gartenhabitat, wo er sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, unbesetzt geblieben – Euclides Peixoto hatte sich dafür entschieden, in Paris zu leben, und die Luft – und Raumwaffe hatte Arvams Leute woanders untergebracht. Also hatte Sri sich in dem Habitat niedergelassen, hatte in einem Gebäudeflügel Labore eingerichtet, eine Reihe kleiner Zelte mit experimentellen Biomen auf der gefrorenen Ebene südlich der Kuppel des Habitats aufgestellt und Felder mit neuartigen Vakuumorganismen angelegt. Die Krabben waren das erste ihrer Experimente im Bereich der Körperumgestaltung. Wimmelnde Geschöpfe mit einem Knochenpanzer, vier »Fingern« mit mehreren Gelenken und einem abstehenden »Daumen«, und einer Reihe einfacher Facettenaugen über einem Maul, das von Wülsten und Fühlern umgeben war. Vor hundert Tagen hatte sie eine Gruppe in dem Wald ausgesetzt, der das Habitat umschloss, und sie hatten sich erfreulich schnell vermehrt – die Krabbe im Käscher war ein wohlgenährtes, gesundes Exemplar, mit einem Bart aus durchsichtigen Nymphen, die unter seinem gefräßigen Maul sprossen.


    Sie hatte vorgehabt, Krabben aus Höhlen in verschiedenen Teilen des Waldes einzufangen, Alter, Größe und Reproduktionsfähigkeit zu prüfen und eine Schätzung über Wachstum und Gesundheit der Population anzustellen. Eine einfache kleine Naturstudie. Ein bisschen Spaß. Nun, dafür war jetzt keine Zeit mehr. Sie öffnete das Fangnetz und kippte die Krabbe hinaus, die sich zuerst in einem schiefen Kreis bewegte, bevor sie über ein weich mit Kiefernadeln bedecktes Stück Waldboden davonflitzte und unter einem Holunderbusch verschwand, der an einem Bach am Rand der Lichtung stand. Dann rief sie ihre Assistenten an, teilte ihnen die Neuigkeiten mit und sagte, dass der Angriff 
     offensichtlich von der radikalen grünen Fraktion der Regierung angezettelt worden war.


    »Ich möchte, dass Sie herausfinden, weshalb es meinen Kontaktleuten im Senat nicht gelungen ist, irgendeine Warnung abzusetzen, und weshalb Euclides Peixoto diese Neuigkeiten vor mir erhalten hat. Ich will wissen, wie viele Leute getötet und verletzt wurden, und ich will wissen, was mit den Überlebenden geschehen ist. Ob sie gefangen gehalten werden, ob Anklage gegen sie erhoben werden soll, und ich will, dass sich meine Anwälte in Brasília so schnell wie möglich als gesetzliche Vertreter zur Verfügung stellen. Ich will einen Informationsabgleich sämtlicher Nachrichten über diese Gräueltat, die Reaktionen der Regierungen der Europäischen Union, der Pazifischen Gemeinschaft und den Unterzeichnern des überarbeiteten Antarktisabkommens. Aber als Allererstes brauche ich ein Landungsboot. Ich muss nach Paris, mit Berry sprechen.«


     



    Sri hatte Berry mitgenommen, als sie in das Gartenhabitat umgezogen war. Sie hatte Hauslehrer angestellt, um die Lücken in der bruchstückhaften Ausbildung ihres Sohnes zu schließen, hatte ihn verwöhnt, indem sie ihn mit Tieren und Vögeln versorgt hatte, die er in dem Waldgürtel jagen konnte, hatte ihn auf Reisen zu den sogenannten freien Städten Camelot auf Mimas und Athen und Spartica auf Tethys mitgenommen, und hatte ihr Bestes getan, um seinem Leben eine Richtung und Struktur zu geben. Dann, an seinem sechzehnten Geburtstag, hatte Berry sich bei der Luft – und Raumwaffe beworben und war rundweg abgelehnt worden. Er hatte Sri dafür die Schuld gegeben und auch für alles andere, das seiner Meinung nach in seinem Leben schiefgegangen war. Nach einer Reihe dramatischer Auseinandersetzungen und Szenen war er nach Paris gegangen, 
     und dort wollte Sri ihn jetzt besuchen. Sie war noch immer in ihre eisige Ruhe gehüllt, während sie ein Schiff über die relativ flache Mondlandschaft steuerte, am äußeren Ende des Raumhafens auf dem Grund des Romulus-Kraters landete und in einem militärischen Raupenkettenfahrzeug in die Stadt fuhr.


    Der zuständige Unteroffizier des Depots, das sich neben den Luftschleusen des Güterbahnhofs befand, sagte zu Sri, dass sämtliche Dreiräder verliehen seien. Sie konnte entweder warten oder zu Fuß gehen. Sie versuchte Berry zum zehnten oder zwölften Mal anzurufen, doch er war noch immer nicht zu erreichen. Also ging sie zu Fuß, in einer Gangart, die an die niedrige Schwerkraft angepasst war und die sie schon vor langer Zeit perfektioniert hatte, an stillen Fabriken, Lagerhäusern und unbewohnten Wohnblocks vorbei, deren Wände mit Graffiti von den Soldaten der Besatzungsmacht bedeckt waren: verrückte bunte Galerien von Regimentsabzeichen, Parolen, kämpferischen Sprüchen und obszönen Zeichnungen.


    Die Straßen waren verlassen. Bis auf ein paar Hundert unentbehrliche Arbeiter war es Außenweltlern nicht erlaubt, innerhalb der Stadtgrenzen zu leben, und Militärpersonal wohnte und arbeitete innerhalb der Grünen Zone im Stadtzentrum oder in den Büros und Wohngebäuden in der Umgebung des Bahnhofs oben auf dem langen Abhang des Parks. Die Luft unter dem Zeltdach war kühl und abgestanden, wie in einem verschlossenen und verlassenen Haus. Das halblebendige Gras, das die Allee bedeckte, war neu gepflanzt worden und von intensivem Grün, doch die Palmen, die die Straße auf beiden Seiten säumten und die nach dem Krieg gesetzt worden waren, um die berühmten Esskastanienbäume der Stadt zu ersetzen, starben langsam ab, die fächerförmigen Blätter ihrer Kronen wurden gelb 
     oder waren bereits braun und vertrocknet. Mitten auf einer großen Straßenkreuzung lag die Statue eines Astronauten in einem antiken Druckanzug, die von ihrem Sockel gestürzt war; der Park dahinter war eine Senke trockenen Staubs, durchzogen von Reifenspuren. Eine Arkade mit Werkstätten von Kunsthandwerkern, die vor langer Zeit zerstört und geplündert worden waren, klaffte wie eine Reihe von Höhlen. Soldaten, die dienstfrei hatten, saßen in einem Straßencafé; ein paar pfiffen Sri hinterher, als sie vorbeiging. Sie umrundete die Barrikaden der Grünen Zone, vorbei an einer Reihe ausgebrannter Gebäude, deren Dächer und Wände eingestürzt und rußgeschwärzt waren, und durchquerte einen weiteren leeren und staubigen Park in Richtung des Gebäudes, in dem Berry untergebracht war: ein quadratisches weißes Gebilde am Fuß des abschüssigen, frisch aufgeforsteten Parkgeländes.


    Vor dem Krieg, als Paris an der Spitze des Widerstands gegen den gemeinsamen Feldzug brasilianischer und europäischer Truppen gestanden hatte, hatten Avernus und ihr Team auf dem Gelände ihr Quartier eingerichtet. Später hatte Arvam Peixoto es Sri überlassen. Einer seiner kleinen Scherze. Und jetzt lebte Berry dort.


    Sri hatte ihren Sohn seit über einhundert Tagen nicht mehr besucht; der Gestank und heruntergekommene Zustand im Innern des Gebäudes trafen sie wie ein Schlag. Die ordentliche Bepflanzung im Innenhof war vernichtet worden, und mehrere Leute schliefen dort oder hatten inmitten des überall herumliegenden Mülls das Bewusstsein verloren. Eine junge Frau in einem Arbeitsanzug mit abgerissenen Ärmeln, deren muskulöse Arme mit leuchtenden militärischen Tätowierungen bedeckt waren, saß mit überkreuzten Beinen auf einer zierlichen Bank und aß mit einer Gabel Reis und Bohnen einer Armeeration. Als Sri sie fragte, 
     ob Berry zu Hause sei, wies sie mit einem Daumen auf eine Reihe von Räumen auf der anderen Seite des Innenhofs.


    Berry schlief zwischen einem halben Dutzend junger Männer und Frauen in einem dunklen und stickigen kleinen Zimmer. Er war nackt und betrunken oder unter Drogen, doch fügsam genug, um ein Paar Kampfhosen anzuziehen und Sri gähnend und augenreibend nach draußen zu folgen. Sie setzten sich auf das vertrocknete Gras des Rasens, und Sri teilte ihm ohne Umschweife mit, dass die Forschungsstation in der Antarktis angegriffen worden sei und sein Bruder Alder vermisst werde.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Alder und ich wussten, dass es wahrscheinlich passieren würde. Wir haben umfangreiche Pläne geschmiedet, um jede Eventualität abzudecken. Im Moment hält er sich wohl in irgendeinem Versteck verborgen und wartet, bis seine Feinde die Suche nach ihm einstellen. Sobald es sicher ist, schickt er eine Nachricht.«


    Berry dachte einen Moment lang nach. Seine Gesichtshaut war fleckig, die Augen entzündet und rotgerändert. Er hatte zugenommen – sein Bauch hing über den Bund seiner Kampfhose, als er im Schneidersitz dasaß –, und er hatte eine Tätowierung auf dem Arm, einen animierten roten Teufel mit Hörnern und einem spitzen Schwanz, aus dessen Dreizack Feuerblitze schossen. Seine Haare hatte er wachsen lassen und trug sie nun in einem straff gebundenen Zopf, der zwischen seinen Schulterblättern herunterhing. Die Art und Weise, wie Arvam Peixoto einst sein Haar getragen hatte, wie Sri bemerkte. Schließlich sagte er in seiner schleppenden Sprechweise: »Mein Bruder ist schlau. Er kann die bösen Kerle austricksen.«


    »Natürlich kann er das.« Sri hielt einen Moment inne. »Die Zeiten sind gefährlich, Berry. Ich denke, du solltest für 
     eine Weile zurück ins Habitat. Dort bist du sicher und könntest mir eine große Hilfe sein.«


    Sie wusste, dass Berry das Militär mochte, seine Disziplin und Ordnung, seine Gewaltverherrlichung, und sie wollte, dass er sie bei der Sicherung des Geländes unterstützte. Der erfahrene Ex-Marineunteroffizier, der momentan dafür zuständig war, würde sich um ihn kümmern, ihn einweisen und auf Spur bringen. Doch als sie anfing, ihm ihren Plan darzulegen, zuckte er nur die Achseln und sagte, dass er in Paris bleiben wolle.


    »Ich habe Freunde hier. Und ich hab Arbeit.«


    »Ich habe gerade ein paar von deinen Freunden gesehen. Ich werde nicht fragen, wer sie sind oder warum du ihnen erlaubt hast, dieses Haus in eine Müllhalde zu verwandeln, aber es bricht mir das Herz zu sehen, wie du dein Leben verschwendest, Berry. Du bist so viel besser als das hier.«


    »Ich verschwende mein Leben nicht. Ich habe Arbeit hier. Meinen eigenen Club. Ein Ort, wo Soldaten abhängen und sich entspannen können. Ich tu das gern, ich bin gut darin, es ist das, was ich tun möchte«, sagte Berry mit einem ängstlichen Blick, den er stets bekam, wenn er dachte, dass er gleich bestraft oder ihm etwas, das ihm am Herzen lag, weggenommen werden würde.


    Sri versuchte zu erklären, dass der neue Präsident wegen fehlender Unterstützung gezwungen gewesen war, eine Koalition mit Senatoren des radikalen grünen Lagers einzugehen. Und sie hatten nicht nur eine Menge Hardliner-Gesetze durchgedrückt, sondern nutzten ihre Macht auch, um jeden, der mit ihrer Politik nicht einverstanden war, seiner Ämter zu entheben oder zu degradieren. »Deshalb hatten sie es auf Alder abgesehen. Und das ist der Grund, weshalb du mit mir kommen solltest, Berry. Nur für kurze Zeit. Für 
     den Fall, dass jemand an dir wegen der sogenannten Verbrechen deines Bruders ein Exempel statuieren möchte.«


    »Deiner Verbrechen«, sagte Berry. »Darum geht es doch eigentlich. Die Dinge, die du getan hast. Zu denen du Alder angestiftet hast.«


    »Er hat gute und wichtige Arbeit geleistet. Wie jeder in der Forschungsstation. Leute, die du kennengelernt hast, Berry. Leute, die jetzt sehr wohl tot sein können.«


    »Es dreht sich immer nur um dich. Die ganze Zeit. Ich kann nicht zur Erde zurück wegen der Dinge, die du dort getan hast. Ich kann nicht Soldat werden. Und jetzt willst du alles, was ich hier geschaffen habe, kaputtmachen, wie immer.«


    »Ich hätte mich mehr um dich kümmern sollen«, sagte Sri. »Dir ein bisschen mehr Zuwendung schenken sollen. Ich weiß das, und es tut mir leid. Und was deinen Club angeht, freut es mich zu hören, dass du etwas gefunden hast, das dir Spaß macht. Es zeigt, dass du engagiert bist. Warum das nicht nutzen, um auch mir und Alder zu helfen?«


    Sie diskutierten eine halbe Stunde hin und her, aber es hatte keinen Zweck. Berry durchlief seine diversen Stadien der Verweigerung – unbeholfene Versuche, das Thema zu wechseln, irrationale Wut und schließlich beleidigtes Schmollen. Sri verlor ihre Beherrschung und befahl ihm, nicht so selbstsüchtig zu sein, sondern daran zu denken, wo sein Bruder war und was für Nöte er erleiden musste. Berry erwiderte, dass er alles, was er über Selbstsucht wusste, von ihr gelernt habe. Von dem, was sie danach sagte, drang nichts mehr zu ihm durch, und weil ihre Assistenten keine brauchbaren Informationen über den Angriff auf die Forschungsstation hatten erhalten können, musste sie ein kurzes Treffen mit Euclides Peixoto über sich ergehen lassen, der ihr eine Liste der Opfer überreichte und mit einem verschlagenen 
     und begierigen Glanz in den Augen dabei zusah, wie sie diese las, zweifellos in der Hoffnung, Anzeichen von Trauer zu erhaschen.


    Drei Personen wurden vermisst, darunter Alder, und fünfzehn waren für tot erklärt worden – Namen, die sie kannte, Männer und Frauen, die sie rekrutiert und ausgebildet hatte, die Alders Führerschaft fraglos akzeptiert hatten, nachdem Sri gezwungen gewesen war, die Erde zu verlassen, und die weiterhin großartige und wichtige Arbeit geleistet hatten. Euclides teilte ihr mit, dass die Überlebenden in einem Militärlager auf Tierra del Fuego festgehalten wurden, solange bis seine Familie beschlossen hatte, was mit ihnen geschehen sollte.


    »Ehrlich gesagt, ist das eine peinliche Angelegenheit für uns. Wahrscheinlich werden sie in diesem Lager bleiben, bis sich die Dinge beruhigt haben und wir eine Lösung gefunden haben. Es könnte eine Weile dauern. Sie sollten darauf vorbereitet sein«, sagte Euclides. »Oh, und ich soll Sie darum bitten, keine rechtlichen Schritte zu unternehmen. Es würde die Familie noch mehr in Verlegenheit bringen. Wenn Sie das tun, wird das nur nach hinten losgehen. Und selbst wenn es Sie nicht trifft, werden Ihre Leute Schaden nehmen.«


    »›Meine Leute‹ haben eigentlich für die Familie gearbeitet. Und wenn die Familie sie von Anfang an beschützt hätte, würden sie sich jetzt nicht in dieser peinlichen Situation befinden.«


    »Sie haben gegen das Gesetz verstoßen. Und die Familie kann das kaum billigen, nicht wahr?«


    Euclides Peixoto, der eine maßgeschneiderte Version des blauen Uniformrocks und der Hosen der Luft – und Raumwaffe trug, stand mit dem Rücken zum deckenhohen Fenster seines Büros, das auf den baumbestandenen Hang des 
     Parks und den Fluss, der durch ihn hindurchführte, hinausging. Er war ein attraktiver Mann, eingehüllt in die träge Arroganz von jemandem, der sich nie anstrengen musste, um zu bekommen, was er wollte, eitel und dumm, doch erfüllt von einer listigen Verschlagenheit. Jemand, der sich durchbiss und mit einer ordentlichen Portion Glück schon einiges überlebt hatte.


    Vor dem Krieg hatte sich Euclides dem Teil seiner Familie angeschlossen, der sich gegen den grünen Heiligen Oscar Finnegan Ramos ausgesprochen hatte, Sris Mentor und Euclides’ Großonkel, der sich für Frieden und Versöhnung mit den Außenweltlern eingesetzt hatte. Euclides hatte versucht, Sri bei einem Komplott zu benutzen, um Oscar zu entmachten, doch sie hatte begriffen, dass sie danach ziemlich sicher umgebracht werden würde. Deshalb hatte sie selbst das Zepter in die Hand genommen, indem sie den Heiligen getötet hatte, von der Erde geflohen war und sich Arvam Peixoto gestellt hatte. Doch jetzt war Arvam tot, und Sri war erneut Euclides Peixotos Gnade ausgeliefert. Wegen seiner schäbigen Intrige konnte er sie für Oscars Tod nicht belangen, doch er ließ keine Gelegenheit aus, sie daran zu erinnern, wie sehr er es genoss, Macht über sie zu haben.


    Als sie vorschlug, dass man die Wissenschaftler und Techniker aus der Station in der Antarktis doch zum Saturn bringen könnte, wo sie einen wertvollen Beitrag dazu leisten könnten, die Fundgrube der Gemeinschaftsbibliothek der Außenweltler zu sichten, sagte er, dass sie nicht die Einzige sei, die auf diesem Feld Forschungen betreibe, und wie sie bestimmt wisse, sei die Sicherheit ihrer Position durch die unglücklichen Vorfälle in der Antarktis gefährdet.


    »Es hat keinen Sinn, sich die Mühe zu machen, die Leute hierherzuholen, um sie dann gleich wieder zurückschicken 
     zu müssen, falls Sie abgesetzt werden sollten«, sagte er und wechselte das Thema, indem er anmutig durch den Raum zu einer Vitrine schritt, welche die Brustplatte eines Druckanzugs enthielt, die mit einem komplexen Gemälde bedeckt war. »Das ist eines von Munks Sieben Wandlungen des Ringsystems. Das letzte in der Serie. Kennen Sie ihn? Munk? Er gehörte zu den großen Künstlern hier, vor dem Krieg.«


    »Mit Kunst kenne ich mich nicht sehr gut aus«, sagte Sri.


    »Ich auch nicht. Aber ich würde sagen, dieser Munk hat damit ziemlich gute Arbeit geleistet. Sie werden nie erraten, wer mir das gegeben hat. Ein gemeinsamer Freund aus alten Zeiten.«


    »Loc Ifrahim.«


    »Entweder Sie haben gut geraten, oder Sie wissen etwas, von dem ich nicht vermutet hätte, dass Sie es wissen.«


    »Es war eine logische Schlussfolgerung. Wir haben nur wenige gemeinsame Bekannte, und Mr. Ifrahim ist der Einzige, der Zugang zu gestohlener Kunst hat. Er hat wohl versucht sich einzuschmeicheln.«


    »Ich muss zugeben, dass er hin und wieder nützlich ist. Der Besitzer dieses Objekts war ein Militärführer in Camelot auf Mimas. Oberst Faustino Malarte. Erinnern Sie sich an ihn? Er war in einen Skandal verwickelt, wo es um Schmuggel und den Verkauf von Kunstwerken in der Heimat ging.«


    »Ich interessiere mich nicht für Politik.«


    »Ich weiß. Sie kümmern sich nicht um Dinge, die für andere Menschen wichtig sind. Sie interessiert nur Ihre Arbeit. Das ist übrigens keine Kritik. Tatsächlich ist es das, was ich an Ihnen mag. Es bedeutet, dass ich mit Ihnen über Politik sprechen kann, weil ich weiß, dass Sie von dem, was ich Ihnen erzähle, keinen Gebrauch machen werden. Jedenfalls war der gute alte Malarte Gegenstand einer eingehenden Untersuchung. Unser Freund Loc Ifrahim hatte 
     einen Anteil daran – er hat die Sache im Grunde in Gang gebracht, obwohl er es auf eine so raffinierte Art und Weise getan hat, dass es die meisten gar nicht bemerkt haben. Gegen Malarte wurde also ordnungsgemäß ermittelt, und er wurde des Amtsmissbrauchs für schuldig befunden. Und dann, während er darauf wartete, unehrenhaft zur Erde zurückgeschickt zu werden, haben ihn zwei Außenwelter umgebracht. Sie wissen wirklich nichts davon? Wahrscheinlich nicht. Nun, es ist eine interessante Geschichte«, sagte Euclides. »Einer der Mörder war Mitarbeiter eines Senatsmitglieds von Camelot, der Malarte geholfen hat, sich das Zeug, das er auf die Erde geschmuggelt hat, unter den Nagel zu reißen. Die andere war Malartes Geliebte. Sie hat mit ihm geschlafen, um ein paar ihrer Familienangehörigen vor dem Gefängnis zu retten, aber sie wurden dann trotzdem festgenommen. Wie auch immer, Malarte steckte in solchen Schwierigkeiten, dass sie ihm eigentlich einen Gefallen damit getan haben, ihn zu töten. Sie haben ihm die Schmach eines Kriegsgerichts und Exekutionskommandos erspart. Was ich, um ehrlich zu sein, ein wenig ärgerlich fand, weil er ein Spross der Familie Pessanha war, und wir Peixotos stehen schon länger auf Kriegsfuß mit ihnen. Ein entlarvendes Kriegsgericht wäre ein hübsches blaues Auge für sie gewesen. Stattdessen haben sie einen Märtyrer bekommen. Aber das war nicht der Grund, weshalb ich die Mörder habe hinrichten lassen. Es geht einfach nicht, dass Außenweltler unsere Leute umbringen, selbst wenn es Lügner, Vergewaltiger und Gauner sind.«


    »Sie wollen mir mit dieser schmutzigen kleinen Geschichte sicher etwas sagen.«


    »Ich komme noch dazu«, sagte Euclides. »Diese Brustplatte war eines der auserlesensten Stücke, die Malarte geraubt hat. Loc Ifrahim hat es an sich genommen und mir 
     geschenkt. Natürlich habe ich es prüfen lassen. Und wissen Sie was? Es hat sich als Fälschung erwiesen. Sehen Sie, Malartes Geliebte war eine Schülerin von Munk. Also haben entweder die Außenweltler Malarte beschwindelt, indem sie ihm Fälschungen verkauft haben, oder Loc Ifrahim hat die Geliebte damit beauftragt, eine Fälschung herzustellen, und ihr im Gegenzug die Möglichkeit versprochen, Rache zu nehmen. Malarte wurde in dem Kellergewölbe getötet, wo er seine Beute aufbewahrt hatte, bevor er sie verschicken konnte. Die Frau hat die Nummer seines Türschlosses herausbekommen, und sie und ihr Komplize haben ihm dort aufgelauert. Die Untersuchung kam zu dem Schluss, dass sie die Nummer gestohlen hatten, aber ich traue es Ifrahim Loc zu, dass er sie ihr zugesteckt hat. Der gerissene Hund ist Malarte los, ergattert ein äußerst wertvolles Kunstwerk und lässt es so aussehen, als hätte er mir einen persönlichen Gefallen getan. Außerdem hat er dafür gesorgt, dass seine enge Freundin, Hauptmann Neves, zur Sicherheitschefin von Camelot ernannt wurde. Das ist Ifrahim, er ist ein Spieler. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich behalte ihn im Auge. Irgendwann in der nächsten Zeit wird er einen Fehler machen, und dann werde ich da sein. Bereit, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.«


    Euclides Geschichte beunruhigte Sri nicht weiter. Sie war schon seit langem an die Intrigen, Rivalitäten und das verbrecherische Verhalten der Führungsriege der DMB gewöhnt. Und während Diplomaten, Zivilangestellte, Unternehmer und höhere Offiziere der bewaffneten Streitkräfte systematisch die Städte und Siedlungen des Saturnsystems plünderten, stolzierte Euclides Peixoto wie ein Gefängnisdirektor umher und schikanierte alle anderen.


    Großbrasilien hatte eine wichtige Rolle dabei gespielt, dass der stille Krieg gewonnen worden war, aber es war 
     nicht besonders großzügig oder nachsichtig mit den Besiegten umgegangen. Städte, deren Regierungen sich vor dem Krieg neutral verhalten hatten, besaßen noch immer eine gewisse Unabhängigkeit, doch ihre Bürger konnten nirgendwo hinreisen, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten, die kaum jemals erteilt wurde. Sie wurden die ganze Zeit überwacht und kontrolliert, der Zugang zum Internet war eingeschränkt, Treffen von mehr als fünf Personen waren verboten, und so weiter und so fort. Noch schlimmer war die Situation auf Dione, wo beinahe alle Außenweltler im Gefangenenlager der sogenannten Neuen Stadt zusammengepfercht waren. Der Großteil ihres Eigentums war konfisziert worden, und sie mussten zahllose willkürliche Überprüfungen und Vernehmungen über sich ergehen lassen, außerdem waren Wasser, Nahrung und Grundvorräte streng rationiert. Euclides Peixoto zufolge war es die effektivste Art und Weise, sie unter Kontrolle zu halten, doch sorgte das Ganze ständig für Ärger zwischen seiner Verwaltung und den Regierungen der freien Städte. Wissen und Fähigkeiten der Außenweltler wurden unnütz verschwendet.


    Und das politische Klima gegenüber den Außenweltlern wurde immer feindseliger. Es gab Pläne, sogenannte Hochrisiko-Gefangene, darunter überlebende Mitglieder der Pariser Regierung, in ein Speziallager auf dem Mond zu bringen, und in der Neuen Stadt war gerade erst im großen Stil eine sogenannte Nullwachstumsinitiative gestartet worden. Jeder Außenweltler, der älter war als zwölf, hatte Verhütungsimplantate eingesetzt bekommen. Die radikale Fraktion der Grünen in Großbrasilien fand, dass es nicht reichte, die Außenweltler zu regieren und zu kontrollieren: Sie sollten außerdem daran gehindert werden, sich fortzupflanzen. Es würde keine Todeslager oder Massenexekutionen geben, lediglich eine langsame, kontrollierte Form des Schwunds, 
     bis das letzte, genetisch veränderte menschliche Wesen gestorben wäre und die antirevolutionäre Bedrohung durch die Außenweltler für immer gebannt wäre. Es würde mindestens ein Jahrhundert dauern, doch es war von höchster Wichtigkeit für das Überleben der menschlichen Rasse.


    Wenn Großbrasilien die Außenweltler allein besiegt hätte, dann wäre die Nullwachstumsinitiative bereits auf allen anderen bewohnten Monden der Systeme von Jupiter und Saturn eingeführt worden. Doch die Europäische Union hatte gegenüber einem Massensterilisationsprogramm moralische Bedenken geäußert, und die Pazifische Gemeinschaft war nicht nur eine Partnerschaft mit der Bevölkerung von Iapetus eingegangen, sondern hatte sogar begonnen, Kolonisten von der Erde ins Außensystem zu bringen. Sie hatten ihre Basis auf Phoebe erweitert und damit gedroht, ein paar der kleineren Monde, deren Bewohner nach dem Krieg zwangsdeportiert worden waren, zu besetzen und zu besiedeln.


    Meinungsverschiedenheiten zwischen den drei Mitgliedern der DMB über die Ziele der Besatzung hatten zu einer Pattsituation ähnlich dem Kalten Krieg geführt, die von Misstrauen und Paranoia bestimmt war. Deshalb war Großbrasilien trotz der wachsenden Macht der radikalen Grünen nicht bereit, die Ausbeutung des wissenschaftlichen und technologischen Wissens der Außenweltler aufzugeben; jedenfalls nicht solange, wie die Europäische Union und die Pazifische Gemeinschaft dies weiterhin taten und die Chance bestand, dass sie vielleicht über irgendein Fragment aus der Physik, Mathematik oder Gentechnologie stolperten, das zum Grundpfeiler einer neuen Technologie werden könnte, die so bahnbrechend wäre wie Flugzeuge oder Antibiotika. Die Gesetzgebung der radikalen Grünen besagte, dass wissenschaftliche Forschung in Großbrasilien von einer neuen und ausgesprochen strengen Regulierungsbehörde 
     kontrolliert wurde, aber die Arbeit auf dem Mond und im Außensystem blieb davon unberührt, weil diese für die Staatssicherheit als notwendig erachtet wurde. Doch obwohl Sri und ihre Mitarbeiter weiterhin Avernus’ Gärten erkunden, die Biotechnologie der Außenweltler erforschen und die großartigen Archive der Gemeinschaftsbibliothek durchforsten durften, und sich dabei nur selten vor Untersuchungsausschüssen und Aufsichtskommissionen verantworten mussten, war sie getrieben von dem Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief.


    Inzwischen glaubte Sri, dass sie die Prinzipien, auf die sich die Gestaltung der exotischen Gärten von Avernus stützte, fest im Griff hatte. Sie hatte zahlreiche Leute befragt, die die Genzauberin gekannt oder mit ihr zusammengearbeitet hatten, und gleichwohl Versuche, eine KI-Simulation der Genzauberin zu entwickeln, bislang gescheitert waren, hatte sie die Idee noch immer nicht aufgegeben. Mehr Daten wurden gebraucht, und bereits vorhandene Daten mussten besser genutzt werden. Sri hatte Algorithmen entwickelt, welche die Möglichkeiten dessen abbildeten, was sie als »biologischen Informationsraum« bezeichnete, und sie hatte eine Menge darüber herausgefunden, wie die vielen verschiedenen Gärten sich selbst regulierten – ein paar hatten mehrere Phasen durchlaufen, ohne dass sich in fünfzig Jahren oder mehr je ein Zusammenbruch oder das Aussterben einer Population ereignet hatte. Sie hatte auch eine Menge neuer Tricks über die Gestaltung und Vermehrung von Vakuumorganismen entwickelt und sie dazu benutzt, neue Stämme zu schaffen, die zu einer pseudosexuellen Rekombination ihrer Grundinformation befähigt waren. Und außerdem zu einer zufälligen Vererbung von Variationen der Pseudoribosomen, die diese Information transkribierten, und der Pseudomitochondrien, 
     auf denen ihre Stoffwechselfunktionen beruhten: Merkmale, die zu Unterschieden zwischen den einzelnen Individuen führten, womit das Potenzial zur Evolution durch Darwin’sche Selektion gegeben war.


    Außerdem hatte ihr jüngster Streit mit Berry in ihr ein Interesse an der Entwicklung des menschlichen Gehirns und der grundlegenden neurologischen Mechanismen, die Emotionen erzeugen und regulieren, geweckt. Es sollte sich als nützliche Ablenkung von ihrer Angst um Alder erweisen, und wie üblich, wenn sie sich auf einem Feld bewegte, das ihr nicht besonders vertraut war, las Sri viel, verarbeitete das neu gewonnene Wissen und erstellte Listen wichtiger Fragen, die noch nicht beantwortet waren. Wenn man von Freuds Märchen und zweifelhaften sozioanthropologischen Vergleichen mit jungen, subdominanten Schimpansen absah, schien Konsens darüber zu herrschen, dass jugendliche Ungezogenheit – Wutanfälle und Trotz, aufkeimender Zorn und der ganze Rest – von Veränderungen im Gehirn während seiner abschließenden Reifung im Zuge der Pubertät verursacht wurde. Die Auswirkungen dieser neuen Verknüpfungen waren bei Jungen ausgeprägter als bei Mädchen, weil diese Veränderungen nicht nur von großen Mengen Testosteron, die im Blutkreislauf zirkulierten, stimuliert wurden, sondern auch in einem kleineren Zeitrahmen ablaufen mussten und deshalb eine radikale Trennung von Gefühlszuständen und höherem Bewusstsein bewirkten.


    Im Grunde, dachte Sri, handelte es sich um eine der Nebenwirkungen der extrem konservativen Natur der Gehirnevolution. Trotz enormer Unterschiede in der körperlichen Gestalt besaßen alle Wirbeltiere die gleiche Grundstruktur – Vorderhirn, Mittelhirn und Kleinhirn –, welche die gleichen Funktionen besaß. Während der Neokortex bei Säugetieren (und vor allem beim Menschen) 
     überproportional gewachsen war, wurde er von einem limbischen System unterstützt, das dem von Reptilien, Amphibien und Fischen glich. Und die Mechanismen, die Grundgefühle wie Freude, Schmerz, Wut, Angst, Überraschung und Empörung regulierten, waren allesamt Teil des limbischen Systems.


    Diese Gefühle und die damit verbundenen typischen Gesichtsausdrücke wurden in jeder menschlichen Kultur verstanden. Sie waren im Gehirn fest verankert und wurden häufig innerhalb weniger Millisekunden, nachdem sie ausgelöst worden waren, zum Ausdruck gebracht. Ausgelöst wurden sie durch die Stimulation des Thalamus, ohne das Eingreifen höherer Funktionen im Neokortex, so dass Menschen also in Zustände von Furcht oder Zorn versetzt wurden, ohne zuvor eine bewusste, logische Analyse des Auslösers vorzunehmen. In evolutionärer Hinsicht war diese Abkürzung eine ausgesprochen nützliche Überlebenstechnik. Wurde man von einem Löwen angegriffen, musste man sofort davonrennen. Würde man sich die Zeit nehmen, darüber nachzudenken, ob man rennen sollte oder nicht, würde man getötet und verspeist werden. Aber weil die Menschen nicht mehr in der afrikanischen Savanne lebten, hatten viele Situationen, die diese Grundgefühle auslösten, nichts mehr mit dem unmittelbaren Überleben zu tun, was bedeutete, dass viele Kulturen und Individuen verstärkte Reaktionen auf Situationen zeigten, die dieser gar nicht bedurften. Und das zeigte sich am deutlichsten bei männlichen Jugendlichen – sie kamen ohne Zwischenstufe von null auf hundert, und es gab keine Möglichkeit, mit ihnen vernünftig zu reden, weil ihr Verhalten nicht vernunftgesteuert war: Das Bewusstsein wurde erst später eingeschaltet und produzierte im Nachhinein Rechtfertigungen für das irrationale Verhalten.


    Eine zweite Gruppe universaler Emotionen – das Erröten wegen Verliebtheit, Schuld oder Scham; der Stachel von Stolz, Neid und Eifersucht; das angenehme Gefühl von Akzeptanz durch andere, das von den Japanern amae genannt wurde – waren mit den höheren Funktionen des Kortex verknüpft und brauchten länger, um zu entstehen und wieder abzuklingen als die Grundemotionen. Manche, wie Eifersucht oder Scham, wurden von anderen Primaten geteilt und sogar von anderen Säugetieren. Andere, wie Neid oder Schuld, kamen offenbar ausschließlich beim Menschen vor. Es gab zahlreiche Spekulationen über Situationen, in denen Primaten oder Säugetiere Letztere angeblich an den Tag gelegt hätten, doch Sris Ansicht nach war bisher noch kein zweifelsfreier Beweis erbracht worden. Alle diese Emotionen waren im Grunde sozial bedingt und wurden durch Interaktion mit Artgenossen ausgelöst und weniger durch Umwelteinflüsse. Und weil es im Vergleich zu den Grundemotionen länger dauerte, bis sie sich entwickelten, spielte der allgemeine Grundzustand oder die im Gehirn vorherrschende Stimmung dabei eine größere Rolle. Außerdem hatten die Erfahrungen, die ein Individuum machte, einen Einfluss darauf. Grundemotionen wie der Fluchtreflex unterschieden sich von Kultur zu Kultur nur minimal, doch höhere kognitive Emotionen zeigten eine größere Variationsbreite.


    Wenn man Menschen also rationaler machen wollte, dachte Sri, müsste man die Grundemotionen unterdrücken, vielleicht indem man die Schwelle der Auslöser anhob, und Emotionen verstärken, die mit höheren kognitiven Funktionen verknüpft waren. Von diesen war amae die interessanteste. Auch wenn es dafür kein Wort im Portugiesischen, Englischen oder einer der anderen wichtigen Sprachen lateinischen Ursprungs gab, war diese Emotion auf jeden Fall 
     universell. Sri kannte sie als das Gefühl, das sie nach einer erfolgreichen Präsentation vor anderen Fachleuten hatte. Anerkennung, Zugehörigkeit, Wertschätzung.


    Die Evolutionspsychologie lieferte eine treffende Erklärung: Amae hatte sich bei Hominiden durchgesetzt, die auf den afrikanischen Ebenen ums Überleben kämpften, weil es Teil des sozialen Haftstoffs war, der die Individuen in einer Sippe zusammenhielt. Die Sippe wurde dadurch stärker, weniger anfällig dafür, sich zu zerstreiten, und eher bereit zu Kooperation und schneller Einigung. Doch Sri war nicht an Spekulationen interessiert, egal wie glaubhaft sie waren. Sie war an Nützlichkeit interessiert. Und sie war vor allem an einem Beweis dafür interessiert, dass amae die Schwelle für die Auslöser von Grundemotionen anheben konnte, indem Emotionen unterdrückt wurden, die zwar die Überlebenschancen des Individuums erhöhten, aber potenziell gefährdend für den Gruppenzusammenhalt waren. Wenn sie eine Möglichkeit finden könnte, amae auszulösen oder zu verstärken, könnte sie vielleicht Berry dazu bringen, sich als Teil eines Ganzen zu betrachten, sich gemocht, umsorgt und anerkannt zu fühlen. Dann würden vielleicht auch seine Wutausbrüche und seine schlechte Laune nachlassen. Er wäre wieder in der Lage, sie zu lieben.


    Die Außenweltler hatten viel über amae geforscht, es war ein wichtiger Teil ihrer diversen Versuche, wissenschaftliche Utopien zu erschaffen. Und Sri hatte mit einer der führenden Forscherinnen, Umm Said, im Gefangenenlager der Neuen Stadt mehrere interessante Gespräche darüber geführt.


    Die Neue Stadt, die von der brasilianischen Besatzungsmacht zwanzig Kilometer nördlich von Paris, Dione, errichtet worden war, war der lebende Beweis für die Vorteile von Kooperation und gemeinschaftlichen Handelns, die 
     amae beförderte und belohnte. Obwohl das schmale Zelt bis zum Rand mit hoffnungslos überfüllten und schlecht konstruierten Wohnblocks vollgebaut war, war es beileibe kein Slum. Überall blühten kleine Gärten. An den Gebäuden ragten seitlich Plattformen heraus, und Fasernetze zogen sich über die restlichen Wände und verwandelten sie in zweckmäßige Konstruktionen mit Vorsprüngen und Terrassen für das Heranziehen von Nutzpflanzen und Kräutern. Spielplätze, kleine Cafés und andere Treffpunkte waren auf den Dächern entstanden, die durch Rutschen und Seilbahnen miteinander verbunden waren. Wie mit den öffentlichen Räumen stand es auch mit den privaten. Obwohl Umm Said mit ihrem Partner und ihren vier Kindern in einer kleinen Einzimmerwohnung lebte, war alles sauber, hell und sehr gepflegt. Ihre wenigen Besitztümer waren in ein paar Körben verstaut oder hingen an Haken. Bambusmatten bedeckten den Fußboden, und Kissen lagen um einen niedrigen Tisch herum, das einzige Möbelstück – die Familie schlief auf dünnen Matratzen, die sie jeden Abend ausrollten.


    Umm Said war eine große, elegante, dunkelhäutige Frau mit einem scharfen Verstand, und wie alle Außenweltler war sie offen und unvoreingenommen, wenn es darum ging, ihre Ideen mitzuteilen. Sie und Sri tranken grünen Tee, knabberten Sushi aus Algen, Reis und fermentierte Bohnen oder kleine Teigtaschen und Frühlingsrollen, die auf einer winzigen Kochplatte frittiert worden waren, und verbrachten Stunden damit, höhere emotionale Zustände zu diskutieren.


    Umm Said vertrat die Ansicht, dass die Neigung der Außenweltler zu einem Verhalten, welches das Empfinden von amae beförderte, von allen möglichen Umgebungsreizen bestimmt war, von der Stadtplanung bis zu kleinen Veränderungen 
     im gesellschaftlichen Miteinander. Außerdem wurde es durch positives Feedback verstärkt. Individuen, deren Verhalten das amae bei anderen verstärkte, waren selbst empfänglicher für Auslösereize, die ihr eigenes amae vergrößerten. Die Außenweltler besaßen eine kulturell spezifische Emotion, Wanderjahr genannt, die in ihren Zehner – und Zwanzigerjahren am stärksten ausgeprägt war – eine sehnsüchtige Rastlosigkeit, die sie von zu Hause forttrieb und von Mond zu Mond reisen ließ. Während sie sich mit Aushilfsjobs über Wasser hielten, erkundeten sie ihre eigenen Interessen, machten Erfahrungen mit allen möglichen Facetten der Außenweltlerkultur und lernten, mit den unterschiedlichsten Menschen klarzukommen. Und weil sie dadurch Unvoreingenommenheit und Toleranz lernten und sie nicht mehr das Gefühl hatten, einer bestimmten sozialen Gruppe oder Stadt anzugehören, sondern dem gesamten Außensystem, waren sie bereit, amae als ihren wichtigsten oder eigentlichen emotionalen Grundzustand anzunehmen.


    Sri, eine gewohnheitsmäßige Querdenkerin, wies darauf hin, dass die Kehrseite eines Gefühls, das die Zugehörigkeit zu einem Stamm oder einer Kohorte verstärkte, eine erhöhte Aufmerksamkeit gegenüber Signalen und Zeichen von Unterschiedlichkeit und Andersartigkeit war. In Stresssituationen konnte diese Aufmerksamkeit zu Feindseligkeit und Intoleranz gegenüber Fremden führen, und das positive Feedback innerhalb der Gruppe könnte aus vereinzelt auftretender Ablehnung ein Massenverhalten machen.


    Umm Said sagte, dass diese Annahme den Außenweltlern sehr vertraut war. »Genau aus diesem Grund besitzen wir ein sorgsam austariertes Kontroll – und Ausgleichssystem. Eine Art hydraulischen Mechanismus, der kollektive Emotionen in Nebenkanäle umleitet, bevor sie sich zu einer unkontrollierbaren Flut türmen.«


    »In Paris hat es nicht besonders gut funktioniert. Zu Kriegsbeginn regierte dort der Mob. Ihr ›hydraulischer‹ Mechanismus war wohl überfordert.«


    »Das lag daran, dass unser Bürgermeister zu viele der üblichen Kontrollen und Ausgleichsmaßnahmen abgeschafft hat. Er war auch erst eine Generation von der Erde entfernt«, sagte Umm Said. »Sein Vater war ein Diplomat der Europäischen Union, der sich im Außensystem niedergelassen hatte.«


    »Marisa Bassi war also ein Außenseiter, dem nicht der Mief des Mobs anhaftete. Ein schwarzes Schaf, das die Bedeutung von amae nicht verstand.«


    »Vielleicht hat er sie zu gut verstanden und zu seinen eigenen Zwecken benutzt«, sagte Umm Said. »Dieser Punkt wurde ausführlich diskutiert, wie Sie sich vorstellen können. Unglücklicherweise wurde er während der Schlacht um Paris getötet, also werden wir die Wahrheit nie erfahren. «


    »Sein Leichnam wurde nie gefunden, und es gibt Gerüchte, er sei gar nicht gestorben. Er sei der Anführer der Hoffnungslosen – wie der Widerstand genannt wird«, sagte Sri.


    »Deren Methoden sind gewiss genauso sinnlos wie die von Marisa Bassi. Und viel weniger wirkungsvoll als die kollektive Ausübung gewaltfreien Widerstands.«


    »Ich begreife nicht, wieso das eine besser sein sollte als das andere«, sagte Sri. »Sie haben alle Spielarten gewaltlosen Vorgehens ausprobiert, von Boykotten bis hin zu Sitz – und Hungerstreiks. Und jetzt sind Sie alle hier, in dem Gefangenenlager. «


    »Durch vorurteilsfreie Gespräche Überzeugungsarbeit zu leisten, ist ebenfalls eine Form des gewaltfreien Widerstands«, sagte Umm Said und füllte mit ruhiger Hand Sris Schale mit grünem Tee.


    Noch war Sri weit von ihrem ursprünglichen Ziel entfernt, eine Möglichkeit zu finden, Berrys Wutanfälle und Trotzreaktionen zu unterdrücken. Das Projekt war zur Obsession geworden, zum Selbstzweck, wie es bei ihrer Arbeit so häufig geschah. Sie glaubte, dass sich Umm Said irrte. Als Außenweltler geboren und aufgewachsen zu sein, war nicht der einzige Weg, einen ausgeprägten Hang zu amae zu entwickeln. Vielleicht war es möglich, das Gehirn umzuprogrammieren, um es weniger anfällig für Verhalten zu machen, das von den Grundemotionen des limbischen Systems gesteuert wurde. Wenn ein Gefühl kulturell beeinflusst oder verstärkt werden konnte, dann konnte man die entsprechenden Bahnen, die sich während dieses Prozesses im Gehirn bildeten, auch kartieren. Und wenn sie kartiert werden konnten, dann konnten sie auch künstlich erzeugt werden. Sie schrieb ein Thesenpapier, präsentierte einen Teil ihrer Arbeit unter Pseudonym bei verschiedenen Kongressen von Verhaltenspsychologen und Neurowissenschaftlern in Großbrasilien und erhielt positive Resonanz. Ihre Recherchen hatten seit dem Überfall auf die Forschungseinrichtung in der Antarktis viel Zeit verschlungen, doch sie rechtfertigte sie vor der Aufsichtskommission, indem sie die Einsichten, die sie in das Verhalten und die gesellschaftliche Regulation der Außenweltler erlangt hatte, übertrieb und über praktische Anwendungen wie Massenkontrolle und Medienmanipulation nachdachte. Sie hatte Jahre damit zugebracht, auf die Launen der verschiedenen Lager innerhalb der Familie Peixoto einzugehen, und sie wusste genau, wie sie das Eigeninteresse von Staatsbeamten und Politikern wecken konnte.


    Einhundertdreiundsechzig Tage nach Alders Verschwinden förderte einer von Sris Datenmaulwürfen einen nichtssagenden 
     Satz in einem Wissenschaftsforum zutage: Ich hoffe, Sie werden uns auch weiterhin mit Ihrer großartigen und gewinnbringenden Arbeit bereichern. Es war eine der verschlüsselten Nachrichten, die sie und Alder für Notfälle vereinbart hatten. Sie bedeutete, dass er am Leben und in Sicherheit war.


    Sri verbrachte den Rest des Tages wie im Rausch. Alder war also bei dem Überfall auf die Forschungsstation nicht getötet worden. Sie wusste nicht, wo er war, mit wem er zusammen war oder was er vorhatte, doch sie wusste, dass er lebte, dass er aus der Antarktis entkommen war und sich anscheinend sicher genug fühlte, um die Nachricht abzusetzen. Sie hütete sich, eine Antwort oder Bestätigung über den Erhalt der Nachricht zu schicken. Wenn er so weit wäre, würde er sich erneut mit ihr in Verbindung setzen. Er war mutig und intelligent und kompetent. Er würde einen Weg finden, der es ihm erlauben würde, sich aus dem Versteck zu wagen, ohne verhaftet zu werden. Er würde es schaffen, seine Machtbasis wiederherzustellen.


    In der Zwischenzeit zog Berry von Paris nach Camelot, Mimas, um und eröffnete dort einen anderen Club, diesmal in Partnerschaft mit einer Gruppe junger Außenweltler. Es schien, dass Außenweltler, die nach dem Krieg aufgewachsen waren und wegen der Reiseeinschränkungen, die die DMB erlassen hatte, nicht auf Wanderjahre gehen konnten, ruheloser waren als Zugvögel in einem Käfig, die zur entsprechenden Jahreszeit ihre Reise nicht antreten konnten. Ihre Frustration brach sich in zunehmenden Krawallen Bahn, von kleinen Akten des Vandalismus und der Weigerung, ihren Bürgerpflichten nachzukommen, bis hin zu wachsendem Missbrauch von Psychopharmaka und Kunstwerken und Texten, die sich gegen das gesellschaftliche System richteten. Ein paar versuchten, ihr rebellisches 
     Verhalten zu rechtfertigen, indem sie sich eine nihilistische Philosophie zusammenzimmerten, die auf dem Situationismus und verschiedenen anarchistischen Strömungen des 20. Jahrhunderts beruhte. Berry und seine Freunde betrieben den Club in der freien Zone von Camelot. Er wurde Club Blank genannt, und dort versammelten sich die Initiatoren der Bewegung und hielten Hof. Sie glaubten an die völlige Auslöschung von Hierarchien und daran, alles nur nach seinem Kontext und nicht nach grundlegenden Prinzipien zu bewerten. Außerdem wollten sie alles, von der Sprache bis zur kulturellen Identität, einer metaphorischen Analyse unterziehen und bedienten sich dabei einer Reihe erfundener mathematischer und pädagogischer Sprachen. Das Ganze hatte einen verspielten und albernen Zug. Wenn alles frei flotierte und nur nach seiner Brauchbarkeit im gegenwärtigen Kontext beurteilt wurde, hatte es keine besondere Bedeutung: Alles, die Bewegung eingeschlossen, war somit eine Art ausgeklügelter Insiderwitz. Doch Berry nahm das Ganze ziemlich ernst, und er glaubte, dass die Rituale des Clubs – die hämmernden Rhythmen der Musik und das wilde Tanzen seiner Stammgäste, seine ausgetüftelten Lichtshows, die Psychopharmaka, die die Serotoninproduktion ankurbelten und Analogien zu dem sogenannten ozeanischen Gefühl erzeugten, bei dem sich das Selbst mit seiner Umgebung verband – viel mehr waren als ein Weg, für eine Weile der banalen Alltagswelt zu entfliehen. Nein, seiner Meinung nach handelte es sich um eine religiöse Erfahrung; eine transformierende Ekstase, die ihn Gott näher brachte.


    Sri hatte einen furchtbaren Krach mit Berry, nachdem sie ihm vorgeschlagen hatte, ihm dabei zu helfen, den gleichen emotionalen Zustand zu erlangen, indem er ein künstliches Magnetresonanz-Feedback benutzte, maßgeschneiderte 
     Viren und andere sorgfältig kontrollierte Maßnahmen, um die Verbindungen im Gehirn zu manipulieren. Sie sagte ihm, dass es ihm helfen würde, seine Stimmungsschwankungen zu beherrschen. Er erwiderte, dass sie versuchte, aus ihm einen gefügigen Zombie zu machen. Sie führten ein erbittertes und verletzendes Wortgefecht, und Berry nahm zu diesem Zeitpunkt bereits eine eindrucksvolle Anzahl Psychopharmaka. Eine Weile herrschte vollkommene Funkstille zwischen ihnen.


    Sri arbeitete. Sie tat nichts anderes. Ihre Arbeit war ihr Leben. Und dann, etwas über ein Jahr nach dem Überfall auf die Einrichtung in der Antarktis und noch immer ohne eine weitere Nachricht von Alder, teilte ihr ein mitfühlender Offizier von der Basis auf dem Titan mit, dass eins von Avernus’ Schlupflöchern gefunden worden sei.


     



    Sri machte sich noch am selben Tag auf den Weg von Dione zum Titan, ohne um die Erlaubnis von Euclides Peixoto oder des Militärtransportbüros zu bitten. Sie stahl ein Shuttle, flog damit direkt zum Titan und landete außerhalb von Tank Town in der brasilianischen Basis, am Ufer des Luninischen Meeres. Vier Tage später befand sie sich an Bord eines Luftschiffs, das den nördlichen Rand von Xanadu ansteuerte, die Provinz von der Größe eines Kontinents, die sich an Titans Äquator befand.


    Die raue, felsige Landschaft ähnelte den Gebirgsausläufern des Himalaja – zerklüftete Bergketten, die von tektonischen Verschiebungen und verschlungenen Flussläufen durchzogen waren –, und wie der Himalaja war sie durch das Aufeinandertreffen zweier Landmassen entstanden, obwohl diese auf dem Titan auf einem unterirdischen Meer von ammoniakhaltigem Wasser schwammen und nicht auf teilweise geschmolzenem Gestein. Avernus’ Versteck befand 
     sich am Rand eines Tals, das zwischen schroffen Bergen lag. Bevor tektonische Bewegungen die Gegend angehoben hatten, war es Teil eines Flusssystems gewesen, das durch Blitzfluten flüssigen Methans und Ethans während der seltenen, dafür aber umso heftigeren Regengüsse am Äquator des Titan entstanden war. Jetzt war es eine trockene Ebene, bedeckt von Kohlenwasserstoffsand und umgeben von schroffen Hängen aus gefrorenem Ammoniakwasser, das hart wie Stein war. Es war durchzogen von tiefen Schluchten und Spalten, die sich von den Bergkämmen abwärts schlängelten, bis sie in Fächern aus Geröll endeten.


    Sri bestand darauf, sich persönlich umzusehen. Sie wollte eine Vorstellung von dem Ort bekommen, wo sich Avernus versteckt hatte. Sie wollte seine Beschaffenheit ergründen.


    Hohe Steilwände ragten über ihr auf, durchzogen von jähen Schluchten, die so zahlreich waren, dass die Geröllhalden an ihrem Fuß sich in eine einzige sanft absteigende Rampe verwandelt hatten, die zu einer ausgedehnten Talebene führte, die von Kanälen durchzogen und mit schwarzem Kohlenwasserstoffsand überzogen war. Ein Großteil des Sands hatte längliche Dünen gebildet. Das Luftschiff kauerte wie ein riesiger Mantarochen auf einer dieser Dünen und vibrierte im heftigen Wind. Dahinter, auf der anderen Seite des Tals, erhoben sich gezackte Hügel in den allgegenwärtigen orangefarbenen Dunstschleier.


    Schwarzer Kies knirschte wie Popcorn unter den Profilen von Sris Isolierstiefeln, als sie einen sanft ansteigenden Hang aus verfestigtem Geröll in Richtung der Steilhänge hinaufstapfte. Sie hatte sich daran gewöhnt, auf Dione leicht wie ein Vogel zu leben: Titans Anziehungskraft von 0,2 Ge gab ihr das Gefühl, ihre Knochen hätten sich in Stein verwandelt, und eine rachsüchtige alte Frau würde sich an ihren Rücken klammern. Sie war völlig außer Atem 
     und schwitzte stark in ihrem Druckanzug, als sie den Rand eines Geländes von der Größe eines Fußballfeldes erreichte, das eingeebnet worden war und sich vor einem Überhang erstreckte, unter dem Avernus’ kleines Flugzeug geparkt war.


    Der ursprüngliche Suchtrupp hatte die Fullerenplane, unter der es versteckt gewesen war, abgenommen. Es war knallrot, mit einem großen Propeller, kurzen Tragflächen und einem geschlossenen Cockpit. Es wäre auf der Erde nicht fehl am Platz gewesen.


    Sri hatte es schon einmal gesehen. Damals war es über sie hinweggeflogen, als sie auf der Spitze einer Vulkankuppel gelegen hatte, unbeweglich gemacht von einem Gewirr von Drähten, die eins von Avernus’ Geschöpfen auf sie abgefeuert hatte. Damals hatte sie beschlossen, dass sie die Suche nach Avernus nie aufgeben würde, und obwohl sie nun kurz davor stand, eines der Verstecke der Genzauberin zu betreten, spürte sie weder Triumph noch Aufregung. Nach über vier Jahren war ihr Zielobjekt genauso unfassbar und geheimnisvoll wie zuvor.


    Sie kletterte einen steilen Pfad am Rand einer Schlucht hinauf, schleppte sich grob gehauene Stufen hinauf, mit brennenden Muskeln und pochendem Herzschlag und musste alle paar Minuten stehen bleiben, um Luft zu schöpfen. Nahe dem Rand des Abhangs machte der Pfad eine Biegung und führte in eine so schmale Auskehlung, dass die Schultern ihres Druckanzugs die glatten Wände streiften, als sie auf eine Luftschleuse zuging. Sie trat hindurch und kam auf der obersten Stufe einer Treppe in einem hohlen, spiralförmigen Raum heraus, der dem Innern einer Nautilusmuschel ähnelte. Licht, welches an das warme Sonnenlicht auf der Erde erinnerte, wurde von einer Wandblende abgegeben, die sich von der Decke bis zum Boden erstreckte und von einem unregelmäßigen Muster aus Kreisen 
     und Ovalen umgeben war. Parallel zur Treppe floss ein Bächlein zwischen Gemüse – und Kräuterbeeten zu einer Fläche aus echtem Rasen und einer kleinen Pflanzung aus knorrigen und niedrigen Obstbäumen hinab.


    Sri nahm ihren Helm ab, schloss die Augen und sog die kühle Luft ein, die nach feuchter Erde und grünen Pflanzen roch. Dann ging sie die weit geschwungene Treppe hinunter. Eine Hängematte hing zwischen zwei Apfelbäumen. In einer Nische unter der Treppe befanden sich eine Dusche und eine Toilette; in einer anderen ein Nahrungssynthetisierer. Anscheinend hatte Avernus von synthetischer Nahrung gelebt, ergänzt mit dem, was sie in ihrem kleinen Garten angebaut hatte. Strom lieferten Windturbinen, die draußen an der Oberfläche in einer Schlucht versteckt waren, und Thermogeneratoren, welche die Restwärme tief unter dem Eis anzapften. Sri versuchte sich vorzustellen, allein in dieser Erdhöhle zu leben, begraben unter Titans ewigem Eis, ohne ein anderes Wesen in einem Umkreis von zweitausend Kilometern, nichts als die Gesellschaft der eigenen Gedanken. Gemüse züchten. Die einfachen lebenserhaltenden Maßnahmen für den Garten ausführen. Gelegentlich einen Ausflug ins Tal oder auf die Hügel hinter den zerklüfteten Bergkämmen unternehmen.


    Es war, als versuchte sie sich die alltäglichen Gewohnheiten eines Gespenstes vorzustellen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie sich die alte Frau von ihr abwandte und durch eine düstere Landschaft ging, bis sie in der Dunkelheit verschwand.


    Nachdem Sri das Habitat genau erkundet hatte, kehrte sie nach draußen zurück, stieg den Weg hinunter und überquerte die hügeligen Dünen bis zum Luftschiff. Der Leutnant, der den Suchtrupp geleitet hatte, steuerte das Schiff zwei Kilometer in das Tal hinab, bis zu der Stelle, wo Avernus 
     ihr Schiff geparkt hatte: ein isolierter Landeplatz auf einem Feld voller riesiger Eisblöcke auf einer linsenförmigen Insel, die sich über die schwarzen Dünen erhob, die den Talboden bedeckten.


    Die Landefläche war von einer von Sris Drohnen entdeckt worden, und bei einer hochauflösenden Tiefenradaruntersuchung der Umgebung war Avernus’ kleines Habitat gefunden worden. Größe und Form der Abdeckung, die in der Nähe entdeckt worden war, legten nahe, dass es sich bei Avernus’ Schiff um eine der Hitzeschildkapseln handelte, die die Außenweltler vor dem Krieg benutzt hatten, um Menschen und Waren durch die Atmosphäre des Titan zu transportieren. Niemand wusste, wann oder mit welchem Ziel das Schiff losgeflogen war. Auf dem Titan gab es weder Radar noch eine Flugleitzentrale, und das Schiff war wahrscheinlich getarnt gewesen und, nachdem es den Mond verlassen hatte, auf einer Flugbahn mit minimalem Energieaufwand geflogen, die nur kurze Brennphasen des Antriebs erforderte.


    Sri war überzeugt davon, dass Avernus sich nicht mehr innerhalb des Saturnsystems aufhielt. Warum sollte sie das Risiko eingehen, entdeckt zu werden, indem sie von einem Mond zum anderen reiste? Nein, sie musste sich mit einem Schiff getroffen haben, das sie fortgebracht hatte. Vielleicht zum Neptun. Es gab Berichte über wachsende Aktivität auf Neptuns Monden. Euclides Peixoto redete darüber, eine Strafexpedition dorthin zu schicken. Es gab Gerüchte, dass die Pazifische Gemeinschaft heimlich in Kontakt mit Rebellen der Außenweltler stand.


    Das Luftschiff sank nach unten und warf seine Anker. Sri kletterte hinaus und ging über die Landeplattform. Die haushohen Eisblöcke waren vom Kohlenwasserstoffsand wie Eier glattgeschmirgelt worden. Ein paar standen auf erodierten 
     Sockeln. Ein riesiger Skulpturengarten auf gewelltem schwarzem Sand.


    Sie konnte keine Fußabdrücke entdecken – zweifellos hatte der stete Wind sie verweht. Sie trat aus dem Schatten des Luftschiffs heraus und ging zur Spitze der Insel. Eine Reihe schwarzer Dünen erstreckte sich zwischen abgeschmirgelten Steilwänden. Der Wind pfiff unablässig über die Helmkugel ihres Druckanzugs hinweg. Sri hatte beschlossen, die Suche nach Avernus nie aufzugeben, hatte davon geträumt, sie von einer langen und fruchtbaren Zusammenarbeit mit ihr zu überzeugen, doch der Gedanke, der Genzauberin hinaus in die Dunkelheit der Außenwelt am Rand des Sonnensystems zu folgen, erfüllte sie mit Schrecken.


    Genug, dachte sie. Sie würde Gunter Lasky befragen – sie war sicher, dass der alte Pirat dieses Versteck die ganze Zeit gekannt hatte –, und sie würde empfehlen, Tank Town so bald wie möglich dichtzumachen. Und dann würde sie die Jagd aufgeben. Sie besaß Einzelheiten von Avernus’ Gärten, Gespräche mit ihren Partnern und eine umfassende Datenbank ihrer Arbeit. Genug. Es war Zeit, weiterzumachen. Zeit, von dem Gebrauch zu machen, was sie wusste.


    In letzter Zeit hatte sie viel über den Phänotypendschungel auf Janus nachgedacht. Im Augenblick gab es ein politisches Problem mit dem kleinen koorbitalen Mond. Die Pazifische Gemeinschaft hatte ihn offenbar als einen der Orte vorgesehen, den sie sich sichern wollte, indem sie ihn mit zähen Pionieren besiedelte, und hatte deutlich gemacht, dass sie auch ohne die Zustimmung von Großbrasilien und der Europäischen Gemeinschaft damit fortfahren würde. Euclides Peixoto war wütend darüber. Als Sri ihn das letzte Mal getroffen hatte, hatte er die Hälfte der Zeit damit verbracht, über die Rücksichtslosigkeit der Pazifischen Gemeinschaft 
     zu schimpfen. Na gut. Sie konnte vorschlagen, den Plänen der PG zuvorzukommen, indem er ihr erlaubte, ihr Labor dorthin zu verlegen. Anfangs würde sie in dem Phänotypendschungel leben und einen eigenen Garten anlegen. Es war an der Zeit, ihr gesammeltes Wissen zur Anwendung zu bringen, und sie konnte Euclides versprechen, ihn reich zu machen, indem sie ihn an ihren Entdeckungen beteiligte …


    Auf dem diamantharten Eis unter dem orangefarbenen Himmel des Titan begann Professor Doktor Sri Hong-Owen erneut, ihre Zukunft zu planen.
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    › 1


    In den fünf Jahren seit seiner Verurteilung wegen Mordes hatte Felice Gottschalk als Vertrauensmann gearbeitet – ein Gefangener, der andere Gefangene beaufsichtigte. Vor dem Krieg wären normale Kriminelle, die wegen Mängeln und Störungen ihrer Gehirnchemie Gewaltverbrechen verübt hatten, einer Reihe von Therapien und Eingriffen zu deren Behebung unterzogen worden. Jetzt wachten sie über Hunderte von Anhängern des gewaltfreien Widerstands, Verweigerer und ehemalige Politiker und Anführer der Friedens – und Versöhnungsbewegung, die in die stinkenden Tunnel des Hochsicherheitsgefängnisses gepfercht waren, das von den Europäern außerhalb von Xamba auf der Rhea erbaut worden war. Bis auf ein paar Selbstmordversuche und gelegentliche Sitzstreiks war die Arbeit nicht weiter schwierig. Flucht war unmöglich: Sämtlichen Gefangenen hatte man in ihren dritten Halswirbel eine winzige Kapsel injiziert, die nicht nur ständig ihren Aufenthaltsort übermittelte, sondern auch pseudoaxonale Fasern wachsen ließ, die sich mit ihrem Spinalganglion verwoben und lähmende Migränen und Muskelkrämpfe auslösten, wenn sie nur einen Schritt über die Gefängnisgrenzen hinaus machten. Was den Gefängnisalltag betraf, hatten die Gefangenen eine durch und durch demokratische Gemeinschaft gebildet, die im Kleinen dem Leben der Stadt vor dem Krieg entsprach. Die meisten lehnten es aus Prinzip ab, mit ihren Besatzern zu kooperieren und in ihren Fabriken, auf ihren Farmen oder den Feldern mit Vakuumorganismen zu arbeiten, doch sie waren keineswegs untätig. 
     Gruppen freiwilliger Helfer putzten Schlafsäle und Gemeinschaftsräume und kümmerten sich um die Versorgungssysteme. Andere schrieben Opern, Chorwerke und Theaterstücke und führten sie auf; es gab Madrasas und Diskussionsgruppen in sämtlichen wissenschaftlichen und künstlerischen Disziplinen, endlose Debatten über die unerschöpflichen Themen der Ethik und Moral.


    Felice Gottschalk schloss keine Freundschaften, und weil er das seltene und abscheuliche Verbrechen eines Mordes begangen hatte, ging man ihm aus dem Weg. Er nahm nicht an den schrecklichen Grausamkeiten teil, die die anderen Vertrauensleute den Gefangenen antaten, doch tat er auch nichts, um sie zu verhindern. Und während die meisten Vertrauensleute ständig darüber nachdachten, was sie tun würden, wenn sie aus dem Gefängnis entlassen waren – aufwendige Rachepläne, Hirngespinste über das Vermögen, das man als Bürgerpolizist im Dienst der Dreimächtebehörde verdienen könnte, oder die Paradiese, die man in einer der verlassenen Oasen oder in einem der Habitate errichten könnte, die die DMB ihnen als Lohn für ihre Arbeit bestimmt zuweisen würde – hatten Gottschalks Tagträume über die Zukunft geendet, als der Auftrag, Zi Lei zu finden, schiefgegangen war. Es war ein voller Misserfolg gewesen, und jetzt musste er dafür büßen. Für den Tod seines Bruders, ja, für seine Anmaßung und seine Torheit und die schweren Sünden der Selbstsucht und des Stolzes.


    Er arbeitete abwechselnd eine Woche Tagschicht und eine Nachtschicht. Das war sein Lebensrhythmus, seit fünf Jahren. Und dann wurde er eines Tages in den Verwaltungstrakt bestellt, wo man ihm mitteilte, dass er entweder in Xamba bleiben und seine Arbeit als Vertrauensmann für den Rest seines Lebens fortsetzen konnte, oder als Freiwilliger auf den Mond, den Mond der Erde, gehen und in 
     einer neuen, experimentellen Gefängniseinrichtung arbeiten konnte, die von der europäischen Regierung und ihren Verbündeten in Großbrasilien, den Familien Peixoto und Nabuco, eingerichtet worden war. Nach zehn Jahren würde man ihm dann die Freiheit schenken, und er könnte ein Bürger der Europäischen Union werden.


    Er fragte den Hauptmann, wo er nach seiner Freilassung hingehen könnte; die Frau zuckte die Achseln und sagte, wohin er wolle.


    »Könnte ich zur Erde gehen?«


    »Wenn Sie glauben, dass Sie dort überleben könnten, warum nicht?«


    Zum ersten Mal seit seiner Verhaftung spürte Felice Gottschalk einen kleinen Funken Hoffnung. Er hatte immer davon geträumt, die Luft der Erde zu atmen, unter ihrem blauen Himmel spazieren zu gehen und mit eigenen Augen ihre Wälder und Seen zu betrachten. Sicher würde er diese Gelegenheit erst bekommen, wenn er sie verdient hatte. Sein ermordeter Bruder, Dave #27, hatte einmal zu ihm gesagt, dass aus Bösem Gutes entstehen könnte, so wie Blumen auf Unrat wuchsen. Er hatte bereits fünf Jahre damit zugebracht, für seine Schlechtigkeit zu büßen. Vielleicht hätte er in zehn Jahren genug Buße getan und könnte ein neues Leben beginnen. Vielleicht könnte er ja einen Weg finden, sich wieder in den Dienst von Gott und Gaia zu stellen.


    Also entschied er sich, zum Mond zu gehen.


    Er reiste mit drei anderen Vertrauensleuten und einigen Dutzend von den Europäern ausgewählten Gefangenen: abgesetzte Vertreter aus Xambas Senat, Mitglieder der früheren Regierung von Bagdad, Enceladus, die bei Kriegsausbruch nach Xamba geflohen waren, und einige Anführer des gewaltfreien Widerstands. Vertrauensleute und Gefangene verbrachten die Reise in Kältesärgen, die im Frachtraum 
     eines Flugzeugs gestapelt waren, und nachdem dieses die Umlaufbahn um die Erde erreicht hatte, wurden sie in ein Shuttle umgeladen und weiter zum Mond und dem Gefängnis geflogen, wo man sie wieder zum Leben erweckte.


    Felice Gottschalk erwachte im Gefängniskrankenhaus. Er fühlte sich schwach und durcheinander, und seine Haut brannte überall wie Feuer. Er brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er während der Wiederbelebung ungewöhnlich starke Nebenwirkungen gehabt hatte. Dass er beinahe gestorben wäre. Am nächsten Tag, als er bei klarerem Verstand war, erfuhr er von der Medizintechnikerin, einer kleinen, vogelähnlichen Frau mit einer glatten roten Helmfrisur, die ihr blasses Gesicht umrahmte, und einer forschen, jedoch freundlichen Art, die restlichen schlechten Neuigkeiten: Er litt an den ersten Stadien einer Autoimmunerkrankung, die systemischem Lupus glich.


    »Ihr Immunsystem greift das Bindegewebe in Ihren Gelenken und Ihrer Lunge an, und auch das Ihrer Haut«, sagte sie. »Haben Sie jemals an Hautausschlag gelitten, bevor Sie hierhergebracht wurden?«


    »Jeder im Gefängnis hatte irgendein Hautproblem. Die Luft war nicht sehr sauber, und wir haben hauptsächlich synthetische Nahrungsmittel gegessen.«


    »Sie leiden gerade an einer ausgeprägten Reaktion, die um die achtzig Prozent Ihres Körpers betrifft. Ich habe Ihnen Steroide gegen die Entzündung verabreicht. Sie haben auch eine leichte Lungenfunktionsstörung aufgrund von Narbenbildung, die von leichten Entzündungen herrührt. Die Entzündungen werden im Laufe der Zeit schlimmer werden. Sie werden mehr Mühe mit dem Atmen haben, und das wird Ihr Herz angreifen, weil Ihr Blut nicht genügend Sauerstoff transportiert und Ihr Herz deshalb stärker pumpen muss, um Sie am Leben zu erhalten. Und Sie 
     haben Leukämie im Anfangsstadium, weil Ihr Immunsystem die Knochenmarkzellen angreift, die neue Blutkörperchen produzieren – die Zellen, die den Sauerstoff transportieren. Ich kann das mit Transfusionen von Vollblut behandeln. Vielleicht kann ich es sogar mit einer Knochenmarkspende heilen, wenn ich einen Spender finde, dessen Gewebetyp Ihrem gleicht. Aber das wird nicht einfach sein«, sagte die Medizintechnikerin, während sie Felice Gottschalk direkt anblickte. »Wissen Sie, ich habe Ihre DNA durch einen Sequencer gejagt und ein paar ungewöhnliche genetische Veränderungen entdeckt.«


    Der Spion versuchte sich aufzusetzen, doch er war zu schwach – die Schwerkraft auf dem Mond war viel stärker als auf der Rhea –, und der Impuls, die alte Frau zu töten, war rasch wieder verschwunden. Mit pochendem Schädel sank er auf das Bett zurück und fragte sie, was sie nun tun würde.


    »Wenn Sie glauben, dass ich Sie den Leuten, die diesen Laden hier betreiben, preisgeben werde, dann irren Sie sich. Meiner Ansicht nach sitzen wir alle im selben Boot. Sogar die Vertrauensleute. Sogar Vertrauensleute, die auf ungewöhnliche Weise genetisch verändert wurden. Muskelstränge zum Beispiel, die extrem schnell kontrahieren und ungewöhnlich lange Fasern besitzen. Motorische Nerven, die viel schneller reagieren als normal. Netzhautstäbchen, die Infrarotlicht wahrnehmen und fast bis in den ultravioletten Bereich sehen können. Und so weiter und so fort. Ich frage mich, ob derjenige, der Sie mit diesen Genveränderungen ausgestattet hat, aus Ihnen einen Soldaten machen wollte.«


    Er wandte seine Augen von ihrem scharfsinnigen Blick ab.


    »Es gibt Gerüchte, dass die Geister vor dem Krieg die Grenzen der menschlichen Gentechnologie ausgeweitet haben«, sagte sie.


    »Ich hatte eine ungewöhnliche Kindheit, aber ich bin kein Geist.«


    »Sie müssen mir nichts erzählen, wenn Sie nicht wollen. Ich werde nicht herumschnüffeln. Aber alles, was Sie mir sagen können, hilft mir bei Ihrer Behandlung«, sagte die alte Frau und erklärte, dass sie ihn nicht heilen konnte, weil sie keinen Zugang zu der nötigen Behandlung mit Retroviren hatte. Er konnte sich den Brasilianern oder Europäern anvertrauen, die das Gefängnis betrieben, doch wenn sie einer Behandlung zustimmten, würden bei routinemäßigen Genomscans seine Genveränderungen zutage treten, und er wäre enttarnt.


    »Ich kann die Symptome mit Bluttransfusionen und hohen Dosen von Steroiden und anderen Behandlungen lindern. Lichttherapie zum Beispiel kann auch helfen. Aber ich kann nichts gegen die Ursache der Symptome tun, und sie werden mit der Zeit schlimmer und komplizierter werden.«


    »Wenn es keine Heilungschancen gibt …«, sagte der Spion.


    »Sie wollen wissen, ob Sie daran sterben werden. Ich fürchte, ja. Aber nicht sofort.«


    »Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


    »Die Wahrheit ist, ich weiß es nicht«, sagte die alte Frau. »Die Gene, die für Ihren Zustand verantwortlich sind, sind an verschiedenen Stellen und variantenreich, und sie können von einer großen Zahl von Umweltfaktoren beeinflusst werden. Einfach gesagt, ist Ihr Zustand das Ergebnis einer komplizierten und nicht vorhersagbaren Interaktion zwischen Ihrer genetischen Beschaffenheit und Ihrer Umgebung. Vielleicht wussten die Leute, die Sie genetisch verändert haben, nichts davon. Oder vielleicht doch, und sie dachten, es wäre eine unwahrscheinliche Nebenwirkung der Veränderungen, die sie vornehmen mussten. Obwohl Ihre Krankheit 
     eine gewisse Ähnlichkeit mit Lupus hat, ist die Ursache doch eine andere und der Verlauf wird anders sein. Sicher ist nur, dass Sie schon eine Weile darunter leiden und das Erwachen aus dem Kälteschlaf die Symptome verschlimmert hat.«


    »Sind es zehn Jahre?«


    »Sie wollen wissen, ob Sie lange genug leben werden, um Ihre Strafe abzusitzen.«


    »Ich will die Wahrheit wissen.«


    »Es ist unwahrscheinlich. Tut mir leid.«


    Lachen tat weh. Etwas Scharfes und Schweres stach ihm in die Lungen. Die entzündete Haut im Gesicht riss wie hundert Papierschnitte. Tränen traten ihm in die Augen und brannten, als sie ihm über die Wangen liefen – sogar Tränen taten weh. Doch das Lachen löste etwas, das lange in ihm geschlummert hatte. Er spürte, wie es verschwand.


    »Ich dachte, ich würde dafür bestraft, etwas sein zu wollen, was ich nicht war«, sagte er zu der alten Frau. »Aber daran lag es nicht. Es war nicht Gott oder das Schicksal, sondern etwas viel Einfacheres. Es waren die Leute, die mich geschaffen haben – sie haben ihren Job nicht richtig gemacht.«

  


  
    

    › 2


    Wenn Macy Minnot die Zwillinge ins Bett brachte, drehte sie das Licht in der Schlafecke zu einem schwachen Leuchten herunter, das an Sternenlicht erinnerte, und erzählte ihnen eine Geschichte von der Erde. Sie hatte festgestellt, dass sie eine gute Geschichtenerzählerin war. Es war eine natürliche Begabung, so einfach, wie von einem Baumstamm zu fallen. So hatte sie jedenfalls eine der Gutenachtgeschichten begonnen – eine der Geschichten über ihr eigenes Leben.


    »Ich saß auf einem gefällten Baumstamm in den Wäldern, aß mein Mittagessen, und da bin ich heruntergefallen«, erzählte sie den Zwillingen. Han und Hannah, sechs Jahre alt, zwei Blondschöpfe, die den gleichen ernsten und schläfrigen Blick hatten. »Warum? Weil ich einen Blitz gesehen hatte, und ich fiel rückwärts vom Stamm, als ein Pfeil über meinen Kopf durch die Luft schoss und sich in eine Kiefer bohrte. Der Pfeil war mit schwarzen Federn besetzt, und Harz rann aus der Rinde um den Schaft herum. Es sah aus, als würde der Baum bluten …«


    Natürlich dauerte das eigentliche Erzählen viel länger, weil Macy wirklich alles erklären musste. Han und Hannah wussten, was Kiefern waren, sie hatten Macy geholfen, künstlich gezüchtete Setzlinge in der Parklandschaft des Habitats zu pflanzen, doch sie hatten noch keine ausgewachsene Kiefer gesehen. Und obwohl sie prinzipiell von Wäldern wussten, hatten sie Probleme damit, sich einen baumbestandenen Park vorzustellen, der so groß war, dass man einen Tag lang darin herumlaufen konnte, ohne sein 
     Ende zu erreichen. Und was Pfeil und Bogen betraf … Doch das war ein Teil des Vergnügens, die Geschichten zu nutzen, um ihnen etwas über das Leben auf der Erde beizubringen, von der Macy kam; wo alle vor langer Zeit hergekommen waren.


    Newt hatte seine eigene Vorstellung von guten Geschichten, in denen meistens Piraten und wilde Abenteurer in unterirdischen Höhlen vorkamen, oder riesige Ballonstädte, die durch den azurblauen Ozean der Neptunatmosphäre schwebten. Bunte Szenerien ohne klare Struktur. Ein Ereignis jagte das nächste.


    »Du musst einfach ein paar gute Figuren erfinden«, sagte Macy, »und schauen, wo sie dich hinführen. Die Geschichte entwickelt sich aus dem, was sie sind und wollen, und den Problemen, die sie überwinden müssen. Es ist nicht irgendein Haufen Zeug, das ihnen passiert.«


    »Die Kinder mögen meine Geschichten sehr, vielen Dank«, sagte Newt.


    Sie liebte es, wie sein Lächeln einen seiner Mundwinkel hochzog und seine Augen sich herausfordernd verengten. Sie liebte es sogar, wenn sie sich darüber ärgerte. Newt konnte jede Menge Kritik wegstecken, weil er sie einfach nicht ernst nahm.


    »Meine Mutter hat mir immer Geschichten aus der Bibel erzählt – die echte christliche Version«, sagte Macy. »Ein paar aus dem Alten Testament sind wirklich gut. Du solltest dich mal schlau machen.«


    »Hab ich schon«, sagte Newt. »Nachdem du mir das erste Mal davon erzählt hast. Ein paar sind ganz in Ordnung, das stimmt, aber die meisten sind ziemlich gewalttätig.«


    »Deine Piratengeschichten enden auch immer im Kampf.«


    »Das sind keine echten Kämpfe, und die Piraten sind keine richtigen Piraten. Niemand wird getötet, wie dieser 
     Riesensoldat, der von einem Kind mit einem Kieselstein niedergestreckt wird. Oder der Kerl, dem zwei Frauen aus Rache den Kopf abschneiden. Ich habe das gelesen und gedacht: Macys Mutter hat ihr also solche Sachen erzählt, als sie noch ein Kind war? Alle versuchen ständig, andere Menschen zu unterjochen, schlachten ihre Feinde ab oder versklaven sie? Kein Wunder, dass du so hart im Nehmen bist.«


    »Das Leben auf der Erde ist hart. Und es geht ziemlich blutig zu.«


    »Vermisst du sie manchmal? Deine Mutter? Du erwähnst sie kaum, deshalb frage ich mich.«


    »Ich denke kaum an sie. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«


    Newt zuckte die Achseln.


    »Sie ist nicht wirklich für mich dagewesen«, sagte Macy. »Damals, bevor ich weggelaufen bin. Sie ist sehr religiös geworden und hat achtzehn Stunden am Tag in einer Scheinwelt gelebt und die Landschaften von Pi nach den Fingerabdrücken Gottes abgesucht … Meine schönsten Erinnerungen an sie reichen weit in die Kindheit zurück, bevor sie Mitglied der Kirche der göttlichen Regression wurde. Damals hat sie mit mir gespielt oder mir vorgelesen. Aber nachdem sie sich verpflichtet hatte, eine heilige Mathenautin zu werden, musste ich mit all den anderen Kindern der Kirche zusammenleben. Sicher, zuerst habe ich sie vermisst, aber inzwischen bin ich wohl darüber hinweg.«


    »Mein starkes Mädchen«, sagte Newt zärtlich, »von dem rauen und harten Planeten Erde. Du hast es ganz schön weit gebracht.«


    »Stimmt. Aber wie es aussieht, holt mich meine Vergangenheit immer wieder ein, egal wie weit ich reise. Und nicht nur die Vergangenheit.«


    Als die Freien Außenweltler im Neptunsystem angekommen waren, hatten sie entdeckt, dass der größte Mond des Eisriesen, Triton, von den Geistern besetzt und besiedelt worden war, jener Sekte, deren einsiedlerischer Anführer behauptete, von Mitteilungen geleitet zu werden, die ihm sein zukünftiges Ich von einem erdähnlichen Planeten sendet, der um den Stern Beta Hydri kreist. Macy war früher schon mit den Geistern aneinandergeraten. Ein Mitglied ihrer kleinen Bande hatte sie kurz vor dem Krieg entführt, weil sie eine der Galionsfiguren der Friedensbewegung geworden war. Es war ein ziemlicher Schock festzustellen, dass sie die ganze Zeit hier draußen gewohnt hatten, in einer Stadt, die sie unter der vereisten Oberfläche von Triton erbaut hatten. Sie boten an, den Flüchtlingen vom Uranus zu helfen, doch nur, wenn die Freien Außenweltler sich ihrem sogenannten großen Vorhaben anschlossen. Zuerst waren es nur ein paar, die ihrer Aufforderung Folge leisteten. Der Rest ließ sich auf Proteus nieder, dem nächstgelegenen Mond.


    Obwohl Proteus der zweitgrößte von Neptuns Monden ist, ist er lediglich ein kleiner Klumpen mit einer Masse von nur einem Viertel eines Prozents der von Triton, einem Durchmesser von etwas über vierhundert Kilometern und einer bewegten Vergangenheit. Vor vier Milliarden Jahren waren Triton und ein binärer Begleiter vom Kuipergürtel nach innen gewandert und mit dem Neptun zusammengetroffen. Nachdem das Paar den Eisriesen umrundet hatte, war der Begleiter davongeschleudert worden und Triton wurde vom Neptun eingefangen. Die bereits vorhandenen inneren Monde wurden aus ihrer Umlaufbahn katapultiert, taumelten planlos umher und krachten ineinander. Durch die Zusammenstöße verwandelten sie sich in eine Trümmerscheibe, und nachdem Tritons Umlaufbahn sich stabilisiert 
     hatte, fügten sich einige der Trümmer wieder zusammen und bildeten mehrere neue Monde, darunter auch Proteus.


    Als die Freien Außenweltler anfangs auf Proteus gelandet waren, hatten sie sich in einigen eilig ausgehobenen Tagebautunneln niedergelassen, da sie nur über wenig Baumaterial und andere Mittel verfügten und vom Verlust vier ihrer Schiffe und sechzehn ihrer Freunde und dem Überlaufen einiger ihrer Mitglieder zu den Geistern demoralisiert waren. Doch sie waren jung und belastbar und entwickelten bald Pläne für eine anspruchsvollere Siedlung. Sie errichteten eine Bergbauanlage auf Sao, einem irregulären äußeren Mond, der reich an kohlenstoffhaltigem Material war, und benutzten ihren übrig gebliebenen Trupp an Baurobotern, um in der Nähe von Proteus’ Äquator einen Krater zu vertiefen, seine Hänge terrassenförmig zu gestalten und ihn mit einer Kuppel aus Baudiamantscheiben und Fullerenstreben zu überdachen. Anfangs war es eine harte und schwierige Arbeit. Alle waren auf kleine Rationen gesetzt worden und arbeiteten lange Schichten. Idriss Barr, der stets gut gelaunt war und unter schlechten Bedingungen regelrecht aufzublühen schien, wurde automatisch ihr Anführer. Er schaffte es sogar, ein paar Leuten auszureden, zu den Geistern überzulaufen, obwohl ungefähr ein Drittel von ihnen abtrünnig wurde.


    Es gab noch weitere Verluste. Galileo Alomar starb, als eine provisorische Kabine in der Bergbauanlage auf Sao Druck verlor. Heideki Suso wurde zwischen zwei Platten Baudiamant zerquetscht, während er die Schlussphase der Kuppelkonstruktion überwachte. Und bei der Installation der Lüster rutschte Anya Azimova ab, der Karabinerhaken ihres Sicherheitsharnischs gab nach, und sie fiel über fünfhundert Meter tief, ein Fall, der selbst bei Proteus’ geringer Schwerkraft tödlich war.


    Der Verlust von Anya Azimova war besonders tragisch. Ihr Partner, Tor Hertz, hatte eins der Schiffe gesteuert, die nicht mit dem neuen Fusionsantrieb ausgerüstet gewesen waren. Das Schiff war während des Flugs vom Uranus von den brasilianischen Drohnen angegriffen und zerstört worden, und Azimovas Tod hatte ihre Zwillinge Han und Hannah, die damals zwei Jahre alt gewesen waren, zu Waisen gemacht. Nach zahlreichen gemeinschaftlichen Diskussionen, hatten sich Newt und Macy bereiterklärt, die beiden zu adoptieren. Ein ernstes Unterfangen, das ihren Entschluss beschleunigte, ihre Beziehung offiziell zu machen. Ein paar der Außenweltler heirateten den Dogmen ihrer verschiedenen Glaubensrichtungen und Philosophien entsprechend, doch Macy hatte schon lange den Glauben an das verloren, was man ihr während ihrer Kindheit in der Kirche der göttlichen Regression beigebracht hatte, und Newt war, was Religion anging, völlig unbeleckt, also schworen sie einander Liebe und Treue in einer bürgerlichen Partnerschaft – eine kurze und einfache Zeremonie, bei der sämtliche Freien Außenweltler anwesend waren – und feierten danach eine große Party.


    Eigene Kinder zu bekommen, hatte sich als problematisch erwiesen. Macys Genom war der unveränderte Grundbestand, während Newt, wie alle Außenweltler, eine Reihe künstlicher Gene in seinen Chromosomen hatte. Ein paar dieser Veränderungen waren Anpassungen an die geringe Schwerkraft – die einkammerigen Herzen in den Hauptschlagadern seiner Arme und Beine sorgten dafür, dass sich das Blut nicht in den Extremitäten sammelte, und eine veränderte Kalziumresorption verhinderte, dass seine Knochen brüchig wurden. Außerdem besaß er eine verbesserte räumliche Wahrnehmung. Andere Gene setzten Zellmechanismen in Gang, die Strahlungsschäden an Chromosomen reparierten, 
     erhöhten die Anzahl der Zapfen in seiner Retina, so dass er bei einem Licht, das in etwa dem Mondlicht auf der Erde entsprach, Farben erkennen konnte. Darüber hinaus besaß er die Fähigkeit, Winterschlaf zu halten. Er hatte außerdem keinen Blinddarm und keine Weisheitszähne, besaß dafür aber ein zusätzliches Gebiss unter seinen zweiten Zähnen. Kurz gesagt, er und Macy waren genetisch nicht kompatibel. Und obwohl es möglich war, neue Gene in die Chromosomen von Macys Eizellen einzupflanzen, war der einzige Genzauberer der Freien Außenweltler zu den Geistern übergelaufen, und niemand sonst verfügte über die notwendigen Fähigkeiten. Macy und Newt hatten In-vitro-Fertilisation versucht, die jedoch mehrmals gescheitert war. Solange sie also nicht selbst zu den Geistern überliefen, kamen sie nicht weiter.


    Macy fragte sich, ob sie ein schlechter Mensch war, weil sie sich manchmal erleichtert fühlte, dass ihr die Entscheidung, Kinder zu bekommen, für eine Weile aus den Händen genommen worden war. Denn sie hatte sich noch immer nicht mit ihrem Leben in der Dunkelheit der Außenwelt abgefunden. Obwohl die Freien Außenweltler auf Proteus eine Art Heimat geschaffen hatten, waren sie noch immer mit allen möglichen Unwägbarkeiten konfrontiert, bedroht nicht nur von den eigenen Nachbarn, sondern auch von der Möglichkeit, dass die DMB sie verfolgte.


    Und jetzt, etwa vier Jahre nach ihrer Ankunft im Neptunsystem, war ihnen ihre Verwundbarkeit noch einmal schonungslos vorgeführt worden, als sie erfuhren, dass eine Gruppe von Diplomaten der Pazifischen Gemeinschaft auf dem Weg vom Saturnsystem zum Neptun war. Die Geister machten kein Geheimnis daraus, dass sie mit der Pazifischen Gemeinschaft in Kontakt standen, so wie sie auch nicht verheimlichten, dass sie die technischen Daten des 
     Schnellfusionsantriebs von den Freien Außenweltlern erhalten hatten, die zu ihnen übergelaufen waren. Sie betrachteten sich als die unumstrittenen Herren des Neptunsystems; die Siedler auf Proteus hatten nichts zu sagen, und wenn sie es wagen sollten, aufzubegehren oder zu widersprechen, dann sollten sie darauf gefasst sein, dafür büßen zu müssen.


    Viele Freie Außenweltler begrüßten die Neuigkeiten. Jedes Mal, wenn bei einem gemeinsamen Treffen die Sprache darauf kam, machte Macy deutlich, dass sie es für wahrscheinlicher hielt, dass die Diplomaten der PG kamen, um die Stärken und Schwächen der Geister auszuloten oder irgendein Ultimatum zu stellen, doch die Mehrheit glaubte, dass dies vielleicht der erste Schritt dazu sein könnte, eine Art Bündnis mit der Pazifischen Gemeinschaft auszuhandeln und Frieden mit der Dreimächtebehörde zu schließen. Sie hatten in den letzten sieben Jahren so wenig Hoffnung gehabt, dass sie sich an jeden Strohhalm klammerten.


    Und so war wieder alles in der Schwebe. Mehr als je zuvor kam es Macy so vor, als ob die Kinder, die sie und Newt vielleicht zusammen haben könnten, Gefangene einer trostlosen und unsicheren Zukunft wären. Doch was die Zwillinge betraf, bereute sie es keinen Moment, die Verantwortung für sie übernommen zu haben.


    Han und Hannah hatten einen Punkt in ihrem jungen Leben erreicht, wo sie sich sprunghaft fortentwickelten, über Nacht zehn IQ-Punkte zulegten und Macy und Newt andauernd mit neuen Erkenntnissen und Interessen überraschten. Wie sämtliche Kinder der Gemeinschaft der Freien Außenweltler waren die Zwillinge gezwungen gewesen, schnell erwachsen zu werden. Sie waren nur sporadisch zur Schule gegangen, und die Ausbildung war stark auf praktische 
     Fähigkeiten ausgerichtet gewesen. Es gab immer etwas zu tun, und jetzt waren sie alt genug, um wie alle anderen mit anzupacken.


    Inzwischen war das Habitat der Freien Außenweltler überdacht und versiegelt, auf eine bewohnbare Temperatur gebracht und mit einer Atmosphäre gefüllt worden. Der Boden der Grube war geflutet worden, und den kreisförmigen See, der dadurch entstanden war, hatte man mit einer monomolekularen halblebendigen Haut überzogen, um hohe Wellen zu vermeiden, die in der niedrigen Schwerkraft des Proteus sonst hin und her schwappen würden. Der See war mit genetisch verändertem Seetang bepflanzt, der rasch Unterwasserwälder bildete, deren Wedel sich an der unruhigen Oberfläche bewegten. Die Bauroboter hatten die Seiten des Habitats mit breiten Terrassen in verschiedenen organischen Formen gestaltet und Gruppen kleiner Druckzelte errichtet – Unterkünfte, die bei Versagen der Kuppel luftdicht versiegelt werden konnten. Unterirdische Notunterkünfte waren ebenfalls eingerichtet worden, und Tunnel führten zu den Landeplattformen östlich und westlich des Habitats.


    An der Oberfläche waren Farmen mit Vakuumorganismen angelegt worden, in flachen Mulden, die in die Mondoberfläche gegraben waren. Sie wurden von Spiegeln bestrahlt und erwärmt, die das schwache Sonnenlicht einfingen. Im Augenblick wurden die oberen Terrassen mit hügeligen Wiesen und Gruppen von Weiß-Fichten, Lärchen, Douglasien, Nusskiefern und Weißkiefern bepflanzt, die alle kleinwüchsig und genmanipuliert waren, so dass sie in niedriger Schwerkraft wuchsen. Dadurch entstand eine Landschaft, die an die Bergwälder und alpinen Tundren erinnerte, wie man sie in großer Höhe auf den Bergketten an der Westküste Nordamerikas fand.


    Die Freien Außenweltler hatten ihr Habitat Endeavour getauft. Es würde wunderschön sein, wenn es fertiggestellt war, doch viele glaubten, dass es nur ein vorübergehendes Zuhause sein würde. Newt und andere Mitglieder des Antriebsentwicklungsteams gehörten zu einer Gruppe, die Pläne schmiedeten, den inneren Rand des Kuipergürtels zu erkunden. Sie arbeiteten genaue Strategien aus, wie sich dort Habitate errichten ließen. Macy hatte sich einer kleinen Gruppe angeschlossen, die in den Archiven der Gemeinschaftsbibliothek Pläne für Blasenhabitate entdeckt hatte. Sie besaßen eine Hülle aus halblebendigen Polymeren und Aerogelisolierung, die von dem im Innern herrschenden Druck und einem Netz aus in der Mitte verankerten Fullerenstreben zusammengehalten wurden. Unter Verwendung von Materialien, die seit der Entwicklung dieser Pläne erfunden worden waren, war es vielleicht möglich, Habitate in der Größe von Proteus zu bauen, Inseln und Archipele, die irgendwo in der Umlaufbahn um die Sonne positioniert werden könnten. Während andere Mitglieder der Gruppe Entwürfe für alle Arten von Architektur für die Schwerelosigkeit erstellten, ersann Macy eine Reihe einfacher und stabiler Ökosysteme. Sie sagte sich, dass das nur zum Spaß sei, eine reizvolle theoretische Übung, doch sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie damit eines Tages vielleicht ins Innere des Sonnensystems zurückkehren könnten. Indem sie tausend schwebende Gärten in der Nähe der wärmenden Sonne schufen.


    Währenddessen hatten die Freien Außenweltler in ihrem Zuhause auf Proteus noch immer eine Menge zu tun. Eines Tages arbeitete Macy mit einer Gruppe Kindern auf einer Terrasse auf der Westseite des Habitats und zeigte ihnen, wie man Baumsetzlinge pflanzt. Die Kinder sprangen hin und her, gekleidet in Polsterjacken und Hosen, und aufgeregtes 
     Geschnatter und Lachen stieg in die kalte Luft auf, während sie Setzlinge und Gießkannen von Pflanzstelle zu Pflanzstelle schleppten, Löcher gruben und sie mit Düngergranulat bestreuten, die Löcher mit den Setzlingen wieder mit Erde füllten und sie großzügig wässerten. Wie immer ließ sich Macy von der ungezwungenen Begeisterung der Kinder anstecken und empfand es als unterhaltsam und tröstlich, mit welcher unschuldigen und selbstverständlichen Art sie die bizarren Lebensumstände und die Andersartigkeit des Ortes, den sie Heimat nannten, akzeptierten. Sie machten das Ungewöhnliche zur Normalität, und die Normalität ungewöhnlich, gaben einem eine neue Perspektive auf die relative Bedeutung der eigenen Probleme.


    Die Erdfabrik, die Macy konzipiert und eingerichtet hatte, arbeitete in der Zwischenzeit sehr effizient. Die große, nierenförmige Terrasse war über einem Bett aus zermahlenem Eisenspat und Fullerenkies mit einem halben Meter Mutterboden bedeckt. Auf der Erde waren schnellwachsendes Gras und Klee ausgesät worden, ein dichter grüner Teppich, der im Licht der Deckenlüster schimmerte. Als Idriss Barr anrief, zeigte Macy Han und Hannah gerade eine Bodenprobe, die sie unter einen Vergrößerungsschirm gelegt hatte. Han war völlig versunken in die Betrachtung der sich windenden Nematoden, der Springschwänze, die wie winzige mechanische Pferde aussahen, der zarten Netze aus pilzartigen Hyphen und juwelenartigen Ketten aus Cyanobakterien. Hannah dagegen plapperte munter drauflos und versuchte die Winzlinge bei ihrem Namen zu nennen, wobei sie ungefähr bei der Hälfte richtig lag.


    Macys Spex vibrierte in ihrer Tasche. Als sie sie aufsetzte, sagte Idriss Barr: »Ich glaube, Sie nennen so etwas eine Vorwarnung. Sada Selene möchte mit Ihnen sprechen.«


    »Ich bin sicher, Sie finden einen Weg, ihr freundlich zu sagen, dass ich beschäftigt bin.«


    »Dazu ist es zu spät, fürchte ich. Sie ist schon unterwegs. «


    Macy drehte sich um und sah zwei Gestalten an einer der Seilrutschen über die Kluft hinter der hohen durchsichtigen Trennwand am Terrassenrand gleiten.


    »Sie möchte Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte Idriss.


    »Was für einen Vorschlag?«.


    »Sie möchte, dass Sie die Vertreter der Pazifischen Gemeinschaft bei ihrer Ankunft treffen.«


    »Sie machen Scherze.«


    Die beiden Gestalten auf der Seilrutsche glitten über den Rand der Barriere und sprangen am Endpunkt geschickt hinter einer Stelle mit jungen Fichten ab.


    »Ich habe ihr von Ihren Vorbehalten erzählt, Macy. Sie sagt, Sie müssten Ihre Vorurteile hintanstellen, weil Ihre Erfahrung für eine erfolgreiche Verhandlung entscheidend sein könnte.«


    »Meine Erfahrung? Ich habe nie jemanden von der Pazifischen Gemeinschaft getroffen.«


    »Sie meint damit die Tatsache, dass Sie von der Erde stammen. «


    »Ich und zehn Milliarden andere auch.«


    »Hören Sie sich an, was sie zu sagen hat, Macy. Wir alle können Ihnen danach helfen, eine Entscheidung zu treffen.«


    In diesem Moment kamen die beiden hinter den Bäumen hervor und schritten über die Lichtung. Sada Selene und ihr Partner, Phoenix Lyle. Sie besuchten Endeavour drei – oder viermal im Jahr, nahmen an Handelsgesprächen und politischen Treffen teil, doch bisher war es Macy gelungen, ihnen aus dem Weg zu gehen. Sie traute den Geistern 
     grundsätzlich nicht, und Sada Selene schon gar nicht. Sada und sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Kurz nachdem Macy zu den Außenweltlern übergelaufen war, war sie in der Stadt East of Eden auf Ganymed ins Gefängnis gesteckt worden. Sada und Newt hatten ihr geholfen zu fliehen. Macy war schließlich auf Dione gelandet und hatte im Habitat von Newts Familie gewohnt; Sada hatte sich den Geistern angeschlossen und war ein paar Jahre später Mitglied einer kleinen Bande gewesen, die Macy entführt hatte.


    Sada unterschied sich in ihrem Aussehen kaum von anderen Außenweltlern. Eine große, dünne junge Frau, gekleidet in einen enganliegenden Anzugoverall, das helle Haar kurz geschnitten, eine Tätowierung des Sternbilds der Kleinen Wasserschlange auf der rechten Wange. Ihr Partner war allerdings eine ungewöhnliche Erscheinung, die aus der virtuellen Landschaft einer Fantasy-Saga oder aus einer von Newts verrückten Piraten – oder Monstergeschichten hätte stammen können: ein großer, kräftig gebauter Mann mit schwarzen Spiegeln anstelle der Augen und einer kupferfarbenen Haut, die glatt wie Kunststoff und vollkommen unbehaart war (er besaß nicht einmal Wimpern). Er trug ebenfalls einen weißen Anzugoverall, der sich an seinen Oberkörper schmiegte und am Rücken ausgeschnitten war, um Platz für seinen Schwanz zu lassen, der sich am unteren Ende seines Rückgrats befand. Der Schwanz war lang und muskulös und fächerte sich an der Spitze wie eine fleischige Orchidee blätterartig auf. Trotz seiner imposanten Erscheinung diente er lediglich als Eskorte und hielt sich im Hintergrund, während Sada Selene mit selbstsicherer Gelassenheit auf Macy zutrat.


    »Hier bist du also«, sagte sie. »Beim Sandkuchenbacken wie üblich.«


    »Beim Aufbau eines Zuhauses«, erwiderte Macy.


    Sie trug einen Papieroverall mit einer aufgerissenen Schulternaht, die mit Klebeband geflickt war, und hatte ihr kastanienbraunes Haar mit einem Kunststoffband zurückgebunden. Unter ihren Fingernägeln hatte sich Schmutz gesammelt, und ihre Wange war mit Schlamm beschmiert. Sada überragte sie um beinahe einen Meter, und sie war rein wie frisches Porzellan in ihrem makellosen weißen Anzugoverall.


    »Ich denke, es ist sehr hübsch, auf eine unterentwickelte Art«, sagte Sada. »Weißt du, woran es mich erinnert? Diese in den Boden gegrabene Kammer und die armselige Nachahmung der Erde? An East of Eden. Ein Ort, der von Leuten konzipiert wurde, die gerne so tun, als wären sie Künstler und Wissenschaftler und als führten sie ein kultiviertes Leben, doch in Wirklichkeit sind sie nur Bauern, die an einem kollektiven Mangel an Vorstellungskraft leiden. Dir mag das ausreichen, Macy. Aber für diejenigen von uns, die neue Arten des menschlichen Daseins erproben wollen, ist es nicht genug. Diese Niedrigschwerkraft-Architektur ähnelt den afrikanischen Wäldern, die unsere Urahnen verlassen haben, um in die Savannen und an die Meeresküsten zu ziehen. Sie zwingt uns dazu, unsere Affenmuskeln zu gebrauchen, wenn wir uns darin bewegen, und Affengedanken zu denken. Nein, wenn wir völlig neue Lebensweisen erforschen wollen, dann müssen unsere Siedlungen und Städte ebenfalls völlig neu sein: Frei von Erinnerungen an die Erde.«


    »Und das von jemandem, dessen Freund einen Schwanz besitzt«, sagte Macy.


    »Steht ihm gut, nicht wahr?«


    Zum Vergnügen der Kinder, die um sie herumstanden, bewegte Phoenix Lyle das fleischige Ende seines Schwanzes hin und her.


    »Das sind also deine Schutzbefohlenen«, sagte Sada. »Der blonde Junge und das Mädchen, die sich an den Händen halten. Hannah und Ham.«


    »Han.«


    »Sie sind sehr niedlich. Auf eine altmodische Weise«, sagte Sada. »Idriss hat dir wahrscheinlich gesagt, weswegen ich hier bin. Ich hoffe, wir können unsere Meinungsverschiedenheiten außen vor lassen und vernünftig darüber reden.«


    »Jeder hält mich für eine Expertin für alles, was mit der Erde zu tun hat, weil ich dort geboren wurde«, sagte Macy. »Ich bin aber nicht einmal eine Expertin für Großbrasilien, geschweige denn für die Pazifische Gemeinschaft.«


    »Das habe ich auch nicht gedacht. Aber du könntest vielleicht ein paar brauchbare Ideen beitragen.«


    »Du hast das wahrscheinlich bereits mit Idriss besprochen. «


    »Lang und breit. Am Ende musste er mir zustimmen.«


    »Er hätte dir sagen sollen, dass ich kaum etwas über die Pazifische Gemeinschaft weiß und dass ein Großteil meines Wissens aus Propaganda und Schmähkampagnen der Regierung von Großbrasilien besteht, aus der Zeit als Großbrasilien und die Pazifische Gemeinschaft beinahe einen Krieg gegeneinander angefangen hätten. Ich habe das Land selbst nie besucht. Und auch noch niemanden von dort kennengelernt.«


    »Noch nicht. Aber das wirst du.«


    »Kommen sie hierher? Nach Endeavour?«


    »Warum sollten sie? Sie wollen mit uns sprechen«, sagte Sada mit ätzender Geduld, »weil wir die wichtigste Macht im Neptunsystem sind. Aber ich habe Idriss erlaubt, an den Treffen im Vorfeld teilzunehmen. Sofern du ihn begleitest. «


    »Weil du glaubst, dass ich vielleicht ein paar wertvolle Ideen beisteuern kann. Eine kann ich dir gleich geben«, sagte Macy. »Du versuchst, die Pazifische Gemeinschaft gegen ihre Partner in der DMB auszuspielen. Hast du dich schon einmal gefragt, ob nicht vielleicht die Pazifische Gemeinschaft dich benutzt?«


    Sie hätte noch mehr gesagt und Sada erklärt, dass sie und die anderen Geister und die Mehrheit der Freien Außenweltler auf die guten Absichten der Pazifischen Gemeinschaft bauten, die diese aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hatten. Eine kleine Gruppe von Flüchtlingen, die eine günstige Vereinbarung mit dem politischen Riesen – China, Japan, Indien, Südostasien, Australien und Teile Afrikas: fünf Milliarden Menschen – treffen wollte, war ungefähr so, als hoffte man den Mond aus seiner Umlaufbahn hebeln zu können, wenn man nur einen Hebel besäße, der lang genug wäre, und eine Stelle, wo man ihn ansetzen könnte. Doch sie wurde vom Kreischen und Schreien der Kinder abgelenkt. Sie hatten die Spitze von Phoenix Lyles Schwanz gejagt, den dieser hatte hin und her zucken lassen, und dann hatte er den muskulösen Körperfortsatz um die Taille eines kleinen Jungen geschlungen, der ihm zu nahe gekommen war, und hatte ihn in die Luft gehoben.


    Macy trat hinzu, sagte Phoenix Lyle, dass er sich lieber einen Gegner suchen sollte, der ihm auch gewachsen war, und befreite den zappelnden Jungen. Der fing augenblicklich an zu weinen, vergrub sein nasses, heißes Gesicht an ihrer Schulter und gab tiefe Schluchzer von sich. Phoenix Lyle lächelte sanft und erwiderte, dass er und die Kinder doch nur ein wenig Spaß gemacht hatten.


    »Sie sind zu weit gegangen«, sagte Macy. Sie war wütend, sowohl wegen Phoenix Lyles Grobheit als auch wegen Sadas Arroganz. »Leute wie Sie gehen immer zu weit.«


    Sada sagte, dass Phoenix niemandem hatte schaden wollen. »Das Angebot ist ehrlich gemeint. Du kannst uns allen damit helfen, Macy. Und irgendwie freue ich mich sogar darauf, mit dir zusammenzuarbeiten. Wir hatten trotz allem unseren Spaß in East of Eden, nicht wahr? Haben die alten Fossile hinters Licht geführt, die den Ort für eine Art Shangri-La hielten.«


    »Soweit ich mich erinnere, hast du mir damals nicht erzählt, was du vorhattest«, sagte Macy. »Das wird nicht noch einmal passieren.«


    »Sprich mit deinem Partner, dem heldenhaften Flieger, darüber. Sprich mit wem du willst. Du hast genügend Zeit. Das Schiff der PG wird die Umlaufbahn des Neptuns erst in dreißig Tagen erreichen. Aber ich hoffe für jeden in eurem lustigen kleinen Habitat«, sagte Sada, »dass du die richtige Entscheidung triffst, und zwar besser früher als später.«
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    Die beiden Männer saßen auf ausgewaschenen Segeltuchstühlen im Schatten eines großen kastenförmigen Hangars neben einer Rollbahn, die in einen malerischen texanischen Sonnenuntergang getaucht war. Cash Baker war bei seinem dritten Antarctica-Bier; Oberst Luiz Schwarcz trank Eistee. Sie hatten sich gegenseitig auf den Stand der Dinge gebracht, doch nachdem Cash seinem alten Freund erzählt hatte, wie sich sein Leben verändert hatte, seit er dem Rückgewinnungs – und Sanierungskorps beigetreten war, hatte eine Weile Schweigen geherrscht. Schließlich sagte Luiz: »Mann, eins der Dinge, die ich auf dem Mond am meisten vermisse, sind Sonnenuntergänge. «


    »Wir haben hier ganz schöne«, sagte Cash. »Besonders wenn der Wind aus Nordwesten bläst und Wüstensand in der Luft schwebt, so wie jetzt. Und im Moment gibt es eine Menge Sand, weil wir mitten in einer Trockenperiode sind. Aber ich denke, von solchen Dingen bekommst du auf dem Mond nicht viel mit.«


    »Vielleicht kümmern wir uns ja zu wenig um solche Dinge«, sagte Luiz.


    »Ich mach dir keinen Vorwurf, Alter. Du hast deine Arbeit und deine Familie.«


    »Ich weiß, ich habe Glück gehabt.«


    »Hej, das ist schon in Ordnung«, sagte Cash. »Ich will keinen blöden Wettstreit. Ich hab’s versaut, stimmt schon. Aber ich bin drüber hinweg.«


    Sie schwiegen erneut.


    »Ich finde immer noch, dass die besten Sonnenuntergänge die in der Umgebung des Saturn sind. Die Sonne sinkt durch die Ringe und geht hinter dem Saturnrand unter.«


    »Ein phantastischer Anblick«, sagte Luiz.


    »Wie tausend Wasserstoffbomben, die explodieren.«


    »Erinnerst du dich noch an viel aus der Zeit?«


    »Du meinst, bevor ich ins Gras gebissen habe? Ich weiß wirklich nichts mehr. Vera Jackson und ich sind zu einem Einsatz in der Saturnatmosphäre geflogen, so viel weiß ich. Operation Tiefensondierung. Ich weiß, dass diese Piraten – wie hießen die doch gleich? Geister? – Drohnen auf unsere Einmannjäger angesetzt haben und wir einem Zusammenstoß lediglich entkommen sind, weil wir direkt in den Weltraum hinaufgeflogen sind. Aber auch nur, weil ich mir das Video immer und immer wieder angeschaut habe, in der Hoffnung, dass es ein paar Erinnerungen wachrufen würde. Bis ich eines Tages feststellen musste, dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, ob ich das nun auf dem Video gesehen hatte oder mich wirklich daran erinnerte …«


    »Du warst dort. Ganz sicher.«


    »Triffst du sie manchmal?«


    »Vera? Ich glaube, sie ist nach Europa zurückgegangen. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch fliegt.« Luiz nahm einen Schluck von seinem Eistee und sagte: »Bist du ihr jemals nähergekommen?«


    »Das wäre was, woran ich mich wirklich gerne erinnern würde«, sagte Cash.


    »Ich wette, du hast es versucht«, erwiderte Luiz. »Ich weiß, dass alle anderen es versucht haben. Sie war ein Prachtweib. Schön, wenn auch grausam. Ein echter Profi.«


    »Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, war sie auf jeden Fall eine gute Fliegerin.«


    »Das war sie. Wie viele von uns hatte ich erst so meine Zweifel, ob es klug war, Europäer in das Programm aufzunehmen. Es war ein politischer Schachzug, was bedeutete, dass es aus einer Art Kompromiss heraus zustande gekommen war. Keine Seite bekommt, was sie wirklich will, und die Vereinbarung war am Ende weder das eine noch das andere. Das mag ja in der Politik eine feine Sache sein, aber es bringt nichts, wenn man draußen in der wirklichen Welt Kampfflugzeuge fliegen muss – wir alle wissen nur zu gut, dass es keine Grauzone gibt, wenn man an seine Grenzen gehen muss. Aber obwohl ich das damals niemals zugegeben hätte, muss ich jetzt sagen, dass ein paar von den Europäern ganz gute Flieger waren. Und Vera Jackson war besser als alle anderen. Fast so gut wie wir.«


    »Und wir waren damals ziemlich gut. Daran erinnere ich mich.«


    »Und jetzt bist du hier, noch immer im Einsatz.«


    »Es ist kein J-2, aber es fliegt dahin, wo du es hinsteuerst, und es ist leicht und schnell – konstruiert aus diesen neuen Verbundstoffen, die wir den Außenweltlern gestohlen haben. Als wäre es aus Spinnenseide. Der Nachteil ist, dass es ohne Ladung so leicht ist, dass man bei starkem Gegenwind nicht starten kann. Und die maximale Flughöhe ist ziemlich niedrig, um die viertausend Meter. Was bedeutet, dass die Thermik einen herumschleudert, wenn man über Berge hinwegfliegt, und wenn man in ein Gewitter gerät, muss man darunter durchfliegen und hoffen, dass man nicht von einer schweren Fallbö getroffen wird, die einen zu Boden schleudert. Aber ja, ich fliege noch.«


    Cash leerte sein Bier, warf die langhalsige Flasche in Richtung des Mülleimers und lächelte, als sie den Rand traf und hineinpolterte. Er gab sich entspannt und versuchte sich einzureden, dass es sich hier nur um einen netten Besuch 
     handelte, wie ein Abend in der Kneipe, bei dem man ausspannt und ein bisschen Spaß hat.


    »Die Versorgungsflüge sind meistens Routine, aber hier und da gibt es ein bisschen Action. Wie vor ein paar Wochen, als ich ein Lager an der Frontlinie besucht habe. Draußen am Wüstenrand, sieht aus wie alle anderen auch. Wohnwagen und Zelte, aufgeschlagen im Niemandsland. Etliche Morgen Ödland, überzogen mit diesem halblebendigen Polymer, das verhindern soll, dass die Erde weggeweht wird, mit Bäumen, die gepflanzt werden sollen, Taufängern und neuen Bewässerungsrinnen … Man muss auf der Zufahrtsstraße landen, weil es keine Rollbahn gibt. Noch ein Grund, weshalb das Abrisskorps die kleinen Kurierflugzeuge benutzt. Damit kann man einfach überall landen. Der Wind wehte ausnahmsweise in Richtung Wüste, also habe ich beigedreht, um gegen den Wind zu landen. Und während ich den Flieger herumziehe, sehe ich in kaum hundert Metern Entfernung diese Leute unter mir, und jetzt pass auf, auf Pferden. Wie in der guten alten Zeit. Und sie zielen auf mich und fangen an zu schießen.«


    »Waren das die berühmten Rebellen, die ihr hier habt?«


    »Die Freiheitsreiter? Nein, die interessieren sich nicht für das Abrisskorps. Für die sind die Männer und Frauen des Korps Malocher wie die meisten anderen auch. Sie leisten gute Arbeit, verwandeln die Wüste in fruchtbares Land und machen Texas und den Rest von dem, was wir einmal die Vereinigten Staaten von Amerika genannt haben, wieder zu dem, was es einmal war. Nein, mit uns legen die sich nicht an.« Cash wurde bewusst, dass er über etwas sprach, von dem er Howard versprochen hatte, dass er es für sich behalten würde. Deshalb sagte er rasch: »Um zu meiner Geschichte zurückzukommen, diese Reiter, die da auf mich geschossen haben, waren ganz einfach Banditen. Ich bekam 
     erst mit, was sie vorhatten, als eine Kugel das Seitenfenster durchschlug, direkt neben meinem Kopf. Ein paar trafen auch die Tragfläche an Steuerbord, und ich wurde so sauer, dass ich zurückflog und auf die Mistkerle schoss. Ich trage eine Pistole bei mir, für den Fall, dass ich irgendwo am Arsch der Welt landen muss. Es sind ja nicht nur Banditen, vor denen man sich draußen in der Wildnis in Acht nehmen muss. Ein Typ, den ich kannte, musste in den Hügeln südlich von hier notlanden. Er flog ein Kippflügelflugzeug wie deines, und der Antrieb gab den Geist auf. Anstatt bei seinem Flieger zu bleiben und sich abholen zu lassen, machte er sich zu Fuß auf den Weg und wurde von einem Bären gefressen.«


    »Ziemlich ironisch«, sagte Luiz. »Man bringt die Natur zurück, und sie beißt einen in den Hintern.«


    »Ich bezweifle, dass der Typ, der gefressen wurde, das auch so lustig gefunden hätte«, sagte Cash. »Wie auch immer, ich hab das Funkgerät genommen und den Jungs im Lager gesagt, sie sollen ihre Gewehre aus dem Schrank holen, dass Banditen in der Gegend seien, und dann hab ich die Reiter wieder aufs Korn genommen. Ich war so tief, dass ich in meinem eigenen Sandsturm geflogen bin. Ich habe den Steuerknüppel mit den Knien festgehalten und das Magazin meiner Pistole durch das zerschossene Fenster geleert. Ich wusste, dass ich nicht treffen würde, aber ich wollte ihnen zeigen, dass ich diesen Blödsinn nicht einfach so hinnehmen würde. Einige Leute aus dem Lager haben dann ebenfalls das Feuer eröffnet. Sie haben einen getötet und den Rest verjagt. Der, den sie getötet hatten, war noch ein Kind. Vierzehn, fünfzehn. Die Zähne spitz gefeilt, Striemen auf dem Rücken, Tätowierungen überall im Gesicht. Außerdem trug er eine Kette aus Menschenohren um den Hals und stank wie ein Iltis.«


    Cash fischte eine weitere Flasche aus dem Eiswasser der Kühlbox. Seine vierte – und wenn schon, er unterhielt sich mit einem alten Kumpel, den er sechs, sieben Jahre nicht gesehen hatte. Es war eine Ausnahmesituation.


    »Du hast noch immer die Nase vorn«, sagte Luiz. »Das ist gut.«


    »Es war ziemlich bescheuert, aber zu der Zeit schien es das Richtige zu sein«, sagte Cash.


    Das kalte Bier rann ihm angenehm durch die Kehle und war herrlich erfrischend in der Hitze und dem Wind, die seinen Körper austrockneten.


    »Als ich dich gesehen habe, habe ich zuerst gedacht, du hättest aufgegeben«, sagte Luiz.


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine deine Klamotten.«


    »Meine Klamotten? So laufen wir hier herum, wenn wir nicht im Dienst sind. R & S #669 ist eine ziemlich entspannte Truppe.«


    Cash trug Jeans und T-Shirt und handgefertigte rote Lederstiefel – die Stiefel waren das Teuerste, was er besaß. Luiz Schwarcz, der stets ein geschniegelter kleiner Scheißer gewesen war, trug schwarze Seidenhosen und eine weiße Jacke mit rundem Kragen über seinem Exoskelett. Er hatte die letzten sechs Jahre beinahe vollständig auf dem Mond verbracht, und trotz Gentherapie und Gymnastik wurden seine Muskeln mit der Schwerkraft auf der Erde nicht fertig. Ein blassgelber Seidenschal war um seinen Hals gewickelt; sein Schnurrbart war gewachst und zu spitzen Enden gezwirbelt und sein Haar zu kurzen Stoppeln rasiert; in seiner verspiegelten Sonnenbrille waren Cash und der Sonnenuntergang im Hintergrund zu sehen.


    »Wenn ich in deinem Aufzug zu irgendeinem Lager am Arsch der Welt fliegen würde«, sagte Cash, »würden mich 
     die Raubeine wahrscheinlich erschießen. Nachdem sie ihren Lachanfall überwunden hätten.«


    Luiz lächelte. »Ich hatte befürchtet, du hättest dich vielleicht gehenlassen. Aber anscheinend hast du dich nur deiner Umgebung angepasst.«


    Cash stellte die Bierflasche auf den Campingtisch und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Er spürte das Stechen eines beginnenden Kopfschmerzes. In letzter Zeit hatte er häufig Kopfschmerzen, und er schien nichts dagegen tun zu können.


    »Ich bin ein Arbeiter, Luiz«, sagte er. »Ich trage im Job eine Uniform, und danach mache ich es mir mit den anderen gemütlich. Außerdem bin ich hier geboren. Das hier ist, was ich bin und was ich tue.«


    »Du bist noch immer Pilot. Vera Jackson war gut, aber du bist besser. Ich sollte es wissen, schließlich bin ich mit euch beiden geflogen.«


    Das war es also, worum sie herumgeschlichen waren, seit Luiz gelandet war. Verdammt, sogar schon seit sie vor zwei Wochen das erste Mal wieder Kontakt aufgenommen hatten. Luiz hatte Cash erzählt, dass er wegen des Begräbnisses seines Vaters zur Erde zurückgekommen sei und in Bastrop vorbeischauen könne, um über alte Zeiten zu reden …


    »Vera wurde nicht getroffen«, sagte Cash. »Und du auch nicht. Aber ich. Ihr hattet beide, was ich nicht hatte: Glück. Und man braucht eine Menge Glück, wenn man der Beste sein will.«


    »Manche Leute sagen, dass jeder seines eigenen Glückes Schmied ist«, sagte Luiz. »Aber ich denke, Glück ist einfach das, was dir da draußen in der Welt passiert. Und keiner kann die Welt beherrschen. Wer das glaubt, ist verrückt.«


    »Ich war immer schon der Meinung, dass du alles ganz gut auf die Reihe gekriegt hast«, sagte Cash. »Ich meine, 
     hier sitze ich mit meinem lächerlichen kleinen Flieger aus Spinnweben, und du fliegst immer noch Einmannjäger.«


    »In letzter Zeit bin ich eher Schreibtischtäter. Ich wollte dir sagen, dass das alles Schwachsinn war«, fuhr Luiz fort. »Die Anklagen, die gegen dich erhoben wurden, dass du ein Schiff entgegen den Befehlen angegriffen hast und all das. Du warst weg, Mann. Vera und du, ihr habt euch um das automatische Abwehrsystem gekümmert, das da auf dem Eisbrocken installiert gewesen war, während ich zurückgeblieben bin und darauf gewartet habe, mein Ei zu legen. Ich habe alles gesehen. Du wurdest von Drohnen angegriffen und hast sie abgeschossen, aber eine ist ganz in der Nähe deines Fliegers hochgegangen. Du wurdest getroffen, hast die Kontrolle über dein Schiff verloren, und die Verbindung wurde unterbrochen. Du bist abgedriftet. Ich konnte dich über Funk nicht erreichen und auch nicht hinter dir her fliegen, weil Vera zu diesem Zeitpunkt die Abwehr ausgeschaltet hatte. Ich musste dicht an den Brocken ran, um die Wasserstoffbombe abzuwerfen. Und nachdem die Bombe explodiert war, waren Vera und ich damit beschäftigt, Trümmer zu jagen und zu sprengen, bevor sie Phoebe treffen konnten. Und du bist immer noch mit etwa vier Prozent der maximalen Schubkraft abgedriftet. Ich hab einen Notruf abgesetzt, hab ihnen dein Delta v und deinen Vektor durchgegeben. Deshalb wussten sie wohl auch, wo sie dich aufgabeln mussten. All das steht in der eidesstattlichen Aussage, die ich gemacht habe, als man dich angeklagt hat.«


    »Ich wünschte, ich könnte mich daran erinnern«, sagte Cash. »Man hat mir gesagt, dass die retrograde Amnesie vielleicht irgendwann nachlässt. Hat sie aber nicht. So ist das wohl, wenn einem ein Loch durch den Kopf gebohrt wird.«


    Er hatte das im Spaß gesagt, aber es kam irgendwie nicht so heraus. Er kniff sich erneut in den Nasenrücken, um das Pochen des Kopfschmerzes zu vertreiben.


    »Ich weiß, dass du vom Schrapnell einer Drohne getroffen wurdest«, sagte Luis. »Ich hab’s gesehen. Und es heißt, du hättest deinen Flieger repariert gekriegt und hättest dich wieder in die Schlacht gestürzt. Und dann wirst du von einem Staubkörnchen aus dem Ring getroffen? Das klingt für mich nicht sehr glaubwürdig.«


    »Ich hatte wohl einen miesen Tag.«


    »Na ja, immerhin hast du ihn überlebt«, sagte Luiz. »Richtig Pech hattest du erst, als sie es auf General Peixoto abgesehen hatten und dich vor ihren Karren spannen wollten. «


    »Sie hatten eine Aufzeichnung von den Nachrichten, die er mir geschickt hatte, Luiz. In denen er mir befahl, das Feuer auf den Schlepper der Außenweltler einzustellen. Sie hatten auch den Flugschreiber von meinem Flieger, der ihnen verraten hat, dass ich vom Rand des Saturnsystems wieder ins Innere geflogen bin. Und das Basaltstück, das sie sichergestellt haben, war definitiv nicht Teil irgendeiner Drohne. Natürlich hätten sie das einschmuggeln können. Das ganze Ding erfinden können. Aber bevor man jemandem so etwas unterstellt, muss man sich eine einfache Frage stellen: Warum sollten sie sich die Mühe machen? Sie hatten eine Menge anderer Dinge, die sie gegen den General ins Feld führen konnten. Sie mussten nichts erfinden. Sie mussten nicht irgendeinen Schwachsinn vortäuschen, um zu beweisen, dass ich nicht der Held war, zu dem der General mich gemacht hatte. Dass er die Wahrheit darüber, wie ich getötet und wieder zum Leben erweckt wurde, verschwiegen hat. Nein, es ist einfacher zu glauben, dass es wirklich so passiert ist.«


    »Ich weiß nur, was ich gesehen habe«, sagte Luiz. »Und wenn der Einsatz gegen diesen Eisbrocken dich nicht zu einem Helden macht, weiß ich auch nicht. Ich war bereit, ein gutes Wort für dich einzulegen. Ich hätte es getan. Und Vera ebenfalls.«


    »Ich danke euch dafür«, sagte Cash. »Aber da wir gerade von Glück reden: Sie haben von meiner Aussage nie Gebrauch gemacht, weil sich der General für den ehrenhaften Weg entschieden hat. Eine verschlossene Tür, eine Flasche Brandy, ein Revolver. Er wusste, dass seine Familie alles verlieren würde, wenn er vor einem Kriegsgericht in Ungnade fiel, also hat er sich umgebracht, um sie zu retten. Und nach seinem Selbstmord hat sich alles in Wohlgefallen aufgelöst. Sie hatten mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen wollen, und plötzlich spielte es keine Rolle mehr. Also ließen sie mich nach einer Weile einfach gehen.«


    »Er war ein guter Mann«, sagte Luiz. »Und ein guter Soldat. «


    »Ja. Außerdem hat er den Krieg gewonnen. Das können sie ihm niemals wegnehmen.«


    »Es heißt, ein neuer Krieg steht bevor. Vielleicht gegen die PG. Ein richtiger, und nicht wie beim letzten Mal.«


    Cash und Luiz unterhielten sich eine Weile darüber, während sie dabei zusahen, wie die Sonne langsam versank. Venus folgte der Sonne in Richtung Westen; die Mondsichel erschien im Osten; die ersten Sterne begannen zu blinken, während die Nacht hereinbrach. Cash entdeckte den gelben Stern des Saturn und fragte Luiz, ob er glaubte, dass er jemals wieder dorthin zurückkehren würde.


    »Ich glaube nicht. Wir haben sie geschlagen, oder?«


    » Ja.«


    »Der nächste Krieg wird hier auf der Erde stattfinden. Das Außensystem ist Geschichte«, sagte Luiz. »Derzeit bauen wir 
     auf der anderen Seite des Mondes ein Gefängnis für die schlimmsten Außenweltler – diejenigen, die sich gewehrt haben. Es heißt, dass es Pläne gibt, alle auf den Mond zu verfrachten. Nein, sie sind bedeutungslos geworden. Wichtig ist im Moment, dass sich die Pazifische Gemeinschaft mit Macht Geltung verschaffen will. Wie ich gehört habe, werden diese Freiheitsreiter und all die anderen Rebellengruppen insgeheim von Spionen der PG unterstützt. Mit Waffen, Geld, allem Möglichen. Früher oder später müssen wir uns zur Wehr setzen. Dann haben wir einen richtigen Krieg.«


    »Ich bin bereit«, sagte Cash. »Glaubst du, sie wollen mich dann wiederhaben?«


    »Wenn sie noch einen Funken Verstand besitzen, schon. Ich werde mich dann mal lieber auf den Weg machen. Ich habe noch ein paar Kilometerchen vor mir.«


    Sie gingen zu Luiz’ Kippflügelflugzeug, die kleinen Apparate in Luiz’ Exoskelett klickten und Cashs Stiefelabsätze klackten auf den Betonplatten. Sie umarmten sich und baten den jeweils anderen, auf sich aufzupassen.


    »Ich kann dir in Monterey eine Rundumuntersuchung organisieren, wenn du willst«, sagte Luiz. »Das sind sie dir schuldig.«


    »Es geht mir gut«, sagte Cash. »Lass von dir hören!«


    Luiz kletterte steif in das Kippflügelflugzeug. Die Luftwirbel der kreuzförmigen Rotorblätter trafen Cash, als es abhob, dann senkte es seine Nase und schwirrte in südlicher Richtung davon.


    Cash sah ihm nach, bis das Blinken der roten und grünen Lichter in der Dämmerung verschwand, und kehrte dann zum Hangar zurück, trat durch das halbgeöffnete Tor ins kühle Innere und sagte: »Das war’s also.«


    Zwei Männer traten aus der Dunkelheit. Cashs Cousin Billy Dupree und sein Onkel Howard Baker. Billy riss ein 
     Streichholz an seinem Daumennagel an, machte eine hohle Hand um die kleine Flamme und führte sie zum Gesicht, um sich einen Joint anzuzünden, dessen Ende hell glühte. Er sog den Rauch ein und sagte mit näselnder Stimme: »Ich wusste nicht, ob ich mir in die Hosen machen oder davonlaufen soll, als du von den Reitern anfingst.«


    »Er hat sie Banditen genannt. Ich dachte, ich sollte das relativieren.«


    »Das war nicht klug«, sagte Howard Baker.


    Er war Ende sechzig, aber noch immer muskulös und hielt sich kerzengerade. Er trug Jeans und abgewetzte Arbeitsstiefel und eine Lederweste über einer breiten, weiß behaarten Brust. Er hatte Cash unter seine Fittiche genommen, nachdem dieser die Schmugglerbande verlassen hatte, und hatte ihn auf schnellstem Wege in das R & S-Korps #669 eingeschleust, eine kleine Transporteinheit, deren Basis außerhalb ihrer Heimatstadt Bastrop lag. Seine halbe Familie arbeitete inzwischen für die Einheit, und Sergeant Howard Baker leitete einen Anteil der Gewinne aus seinen verschiedenen Geschäften an den Kommandanten der Basis weiter, um dafür zu sorgen, dass der Mann in die andere Richtung blickte.


    Cash hielt eine Bierflasche in der Hand, es war seine fünfte. Er nahm einen tiefen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Es war so, wie ich gesagt habe – er wollte wissen, wie’s mir geht und über alte Zeiten quatschen. Nicht mehr und nicht weniger.«


    »Oberst Schwarcz mag ja dein Freund sein, und vielleicht ist er auch nur hierhergekommen, um über alte Zeiten zu reden«, sagte Howard. »Aber du darfst ihm niemals trauen. Nicht ganz jedenfalls. Nicht weil er beim Militär ist, sondern weil er nicht zur Familie gehört. Das ist das, was wir mit den bedeutenden Familien gemeinsam haben. Die Gewissheit, dass Blut dicker ist als Wasser.«


    »Wenn jemand herausfinden will, ob ich in irgendwas verwickelt bin«, sagte Cash, »würden sie nicht Luiz schicken. Das ist nicht die Art von Botengang, mit dem sie jemanden von seinem Rang beauftragen. Nein, sie würden mich mitnehmen und mich einer direkten Befragung unterziehen. «


    Howard schüttelte den Kopf. »Es ist nie von Nachteil, davon auszugehen, dass dein Feind mindestens so schlau ist wie du selbst. Man sollte sich immer in seine Lage versetzen und sich fragen, was man an seiner Stelle tun würde, und dann annehmen, dass er auch genau das machen wird. Und wenn ich sie wäre, dann würde ich dich nicht verhaften. Wenn ich das täte, wäre es nicht sicher, ob ich tatsächlich etwas aus dir herausbekomme. Ich würde bestimmt eine Menge mehr in Erfahrung bringen, wenn du frei herumläufst und ich beobachten kann, mit wem du dich triffst und worüber du dich unterhältst.«


    »Wenn das mehr als der Besuch eines alten Kampfgefährten war, würde ich dir zustimmen«, sagte Cash.


    »Selbst wenn wir sicher sein könnten, dass es nur das war, müssten wir immer noch davon ausgehen, dass mehr dahintersteckt«, sagte Howard. »Wie machen wir ordentlich Profit, ohne in Schwierigkeiten zu geraten? Wir sind den Schwierigkeiten stets einen Schritt voraus. In diesem Fall hast du wohl alles richtig gemacht. Bis auf den kleinen Ausrutscher, die Reiter ins Gespräch zu bringen, warst du sehr gut.«


    Cash nahm erneut einen Schluck Bier. »Hast du gehört, was er über die Reiter und die Spione der PG gesagt hat?«


    »Das erzählen sie jetzt so«, sagte Howard. »Sie verbreiten das Gerücht, dass die Reiter mit dem Feind unter einer Decke stecken. Damit das Militär sich nicht dagegen sträubt, Bürger des eigenen Landes anzugreifen, wenn es den Befehl dazu erhalten sollte.«


    Billy atmete eine große Wolke beißenden Rauchs aus. »Das gilt auch für deinen Kampfkumpan, den Oberst.«


    »Das Militär ist nicht der eigentliche Feind«, sagte Cash. »Die meisten Leute bei den Streitkräften sind genau wie du und ich, kommen aus den gleichen Verhältnissen. Ich sollte es wissen. Nein, das Problem sind die Politiker, die ihnen Lügen auftischen.«


    »Hör dir deinen Cousin an«, sagte Howard zu Billy. »So langsam kapiert er, wie die Dinge laufen.«


    »Ich finde noch immer, wir hätten ihn uns schnappen sollen«, sagte Billy. »Ein richtiger Oberst? Zuständig für ein geheimes Ausbildungsprogramm auf dem Mond? Wir hätten jeden Preis verlangen können.«


    »Das ist überhaupt nicht witzig«, sagte Cash.


    »Gut zu wissen, denn ich meine es ernst.« Billy zog an seinem Joint und sagte: »Ich muss dich was fragen, Cash. Wart ihr mal zusammen? So wie er sich kleidet und wie ihr miteinander geredet habt … und ich weiß, dass man da draußen im Weltraum ziemlich einsam sein kann.«


    »Du denkst an deine Zeit im Knast«, sagte Cash.


    Billy grinste durch Rauchschwaden hindurch, und Howard befahl ihnen, damit aufzuhören. »So wie ihr zwei euch herumstreitet, müsst ihr im früheren Leben miteinander verheiratet gewesen sein. Wie wär’s, wenn du noch etwas anderes bewegtest als deine Kiefermuskeln, Billy? Wir müssen das Zeug an Bord schaffen, damit Cash bei Tagesanbruch starten kann.«


    Cash leerte sein Bier und warf die Flasche weg, Billy drückte den Joint am Türpfosten aus, und die beiden Cousins folgten Howard. Der alte Mann schaltete die Lichter im Hangar ein, und der grelle Schein fiel auf den stumpfen grünen Rumpf von Cashs T-20 Kurierflugzeug. Auf der einen Seite stapelten sich Paletten mit Pappschachteln und 
     Holzkisten, auf die mit einer Schablone rote Kreuze gemalt waren. Ein paar enthielten tatsächlich medizinische Ausrüstung; andere waren mit Kriegsmaterial gefüllt. Gewehre und Munition, zwei Sorten Plastiksprengstoff und Minen – schlaue, tödliche kleine Dinger, die so programmiert werden konnten, dass sie einen bestimmten Ort oder das Wärmesignal oder die Geruchssignatur einer Person anpeilen konnten.


    Früh am nächsten Morgen, wenn Cash einen Routineflug zu einer der R & S-Pflanzungen unternehmen würde, würde er einen ungeplanten Zwischenstopp ein paar Kilometer westlich von den Ruinen der Stadt Odessa einlegen. Im 20. Jahrhundert hatte man im Permschiefer um Odessa herum Öl gefördert. Lange nach dem Umsturz und dem Bürgerkrieg, der damit geendet hatte, dass sich Großbrasilien die Reste der Vereinigten Staaten von Amerika einverleibt hatte, lebten die Nachfahren der Ölbohrer immer noch dort draußen. Wildsider. Einfache Männer und Frauen, die an ihrem Geburtsrecht festhielten und die sich den Freiheitsreitern angeschlossen hatten, weil sie ihr Recht und ihre Würde, die man ihnen genommen hatte, zurückhaben wollten. Cash hätte es Luiz gern erklärt, doch sie standen auf verschiedenen Seiten, und jetzt war Luiz auf dem Rückweg zum Mond. Er würde seinen alten Freund wahrscheinlich nie wiedersehen, dachte Cash, und ein kurzer Anfall von Bedauern bemächtigte sich seiner. Dieser Teil seines Lebens war endgültig vorbei.

  


  
    

    › 4


    Das tote Mädchen befand sich mitten in der Einzimmerwohnung, in der Nähe der tiefen, gepolsterten Schlafkoje. Sie lag auf dem Rücken auf gelbbraunem halblebendigem Gras, die Arme von sich gestreckt. Sie war nackt, und ihre Brüste, ihr Bauch und ihre Flanken waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Ihre starren Augen blickten an Loc Ifrahim vorbei, als er sich über sie beugte. Die Totenstarre war eingetreten und hatte bereits wieder nachgelassen. Sie hatte sich im Tod entspannt. Ihr konnte niemand mehr helfen. Sie hatte alle menschlichen Nöte hinter sich gelassen.


    »Der Junge hat mir gesagt, dass sonst niemand da gewesen sei«, sagte Hauptmann Neves. »Eine reine Privatparty. Ich habe den Raum von einer Polizeidrohne sorgfältig untersuchen lassen, und anscheinend sagt er die Wahrheit. Was es einfacher machen sollte, den Fall aufzuklären, meinst du nicht?«


    »Hat er dir gesagt, weshalb er sie umgebracht hat?«


    Sie standen zu beiden Seiten des toten Mädchens, in lange, gefütterte Mäntel gehüllt, die Hände in den Taschen vergraben. Ihr Atem dampfte. Hauptmann Neves hatte die Temperatur in der Wohnung heruntergeregelt, um die Spuren am Tatort zu sichern.


    Hauptmann Neves schüttelte den Kopf. »Zuerst hat er gesagt, dass er nicht wisse, was passiert sei. Dass er das Bewusstsein verloren und sie beim Aufwachen so vorgefunden habe. Dann hat er gesagt, es sei ein Unfall gewesen. Dass sie mit dem Messer herumgespielt hätten und sie irgendwie hineingefallen sei.«


    Loc zählte die kleinen blutigen Einstiche am Körper des Mädchens. Er hatte sich zwei Pflaster mit Pandorph verpasst, bevor er hierhergekommen war, und alles schien heller und klarer zu sein und in weiter Ferne zu schweben. »Mehrere Unfälle. Sieht so aus, als sei sie elf Mal in das Messer gefallen.«


    »Noch öfter. Er hat auch ihren Rücken ziemlich übel zugerichtet. Man nennt das Perseveration«, sagte Hauptmann Neves. »Nachdem er einmal angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören. Ich habe nur seine Fingerabdrücke auf dem Messer gefunden, und obwohl er sich danach gewaschen hat, waren noch immer Blutspuren unter seinen Fingernägeln. Und Hautpartikel von ihm unter ihren Fingernägeln, zweifellos von den Kratzern auf seinen Unterarmen. Sieht so aus, als hätte sie sich gewehrt. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass noch eine weitere Person in den Vorfall verwickelt gewesen wäre, kein Hinweis, dass man ihm eine Falle gestellt hätte.«


    »Gibt es irgendwelche Kameras?«


    »Hier drin? Nein. Der Typ, den er bezahlt, damit er sich um sein Sicherheitssystem kümmert, versteht was von seinem Job. Die Wohnung ist sauber. Aber ich habe ein Video aus dem städtischen Netz und habe die beiden bis zu dem Club zurückverfolgt, den er betreibt. Sie haben ihn um zwei Uhr sechzehn verlassen und dieses Gebäude rund eine halbe Stunde später betreten. Nur die beiden.«


    »Wo ist er jetzt?«


    »Sicher verwahrt. Niemand kann zu ihm, und er kann sich selbst nichts antun.«


    »Jetzt hat er es also doch getan.« Loc sah seinen Gedanken dabei zu, wie sie hin und her wanderten. »Bist du dir ganz sicher, dass kein Einheimischer etwas von der Sache weiß?«


    »Außer dir und mir und der Soldatin, die sich um ihn kümmert, weiß niemand davon«, sagte Hauptmann Neves. »Der Junge hat mich angerufen. Ich bin hergekommen und habe den Tatort gesichert. Und dann habe ich dich angerufen. «


    » Was ist mit Cândidos Leuten?«


    Joel Cândido, ein äußerst erfahrener und tüchtiger Karrieresoldat hatte den glücklosen und kaum betrauerten Faustino Malarte als Gouverneur von Camelot abgelöst. Er war ganz versessen auf Versammlungen, ausgetüftelte Protokolle und Verordnungen, und er überließ das Tagesgeschäft der Stadt einem Kader von Beamten und der Sicherheitsbehörde von Hauptmann Neves.


    »Ich wollte Oberstleutnant Cândido mit einem albernen kleinen Zwischenfall wie diesem nicht behelligen«, sagte Hauptmann Neves.


    »Du hast einen Plan«, sagte Loc. »Es hat keinen Zweck, es zu leugnen. Ich sehe doch, dass du darauf brennst, mir davon zu erzählen, seit ich angekommen bin.«


    »Und ich kann sehen, dass du wieder dieses Zeug nimmst.«


    » Was mich so hellsichtig macht, dass ich beinahe deine Gedanken lesen kann. Allerdings nur beinahe. Sag mir also, was du vorhast.«


    »Es ist ganz einfach. Wir helfen dem Jungen, aus der Sache herauszukommen, und finden dann heraus, was es Sri Hong-Owen wert ist«, sagte Hauptmann Neves. »Deshalb habe ich weder Cândido noch sonst jemandem davon erzählt.«


    »Bis auf diese Soldatin. Kann man sich darauf verlassen, dass sie den Mund hält?«


    »Ihr vertraue ich mehr als dir«, sagte Hauptmann Neves.


    »Du solltest lächeln, wenn du so etwas sagst. Dann wäre es beinahe amüsant.«


    »Es ist amüsant, wenn ich nicht lächle.«


    »Es ist kein schlechter Plan, und er könnte funktionieren. Wenn auch nicht so, wie du dir das vorstellst. Wer ist sie?«


    »Das Mädchen? Niemand Besonderes. Ein Flüchtling aus Paris, Dione, die hier mit ihren beiden Vätern lebt. Aber sie hat einen interessanten Kontakt«, sagte Hauptmann Neves. »Einen, von dem wir Gebrauch machen können, wenn wir dem Jungen helfen wollen.«


    »Zum sogenannten Widerstand«, sagte Loc. »Sag mir nicht, dass du bereits Bescheid weißt.«


    »Sie ist im passenden Alter, und sie kommt aus Paris. Wahrscheinlich war sie verärgert darüber, was wir getan haben, und weil sie mit ihren netten Papas nicht nach Hause kann … War sie aktiv oder einfach nur eine Reisende?«


    »Sie ist nie verhaftet worden, aber ich habe Akten mehrerer Freunde von ihr, also hat sie auch eine.«


    »Man kann sich problemlos ausmalen, was hier vorgefallen sein könnte«, sagte Loc. »Sie ist gemeinsam mit dem Jungen zurückgekommen. Ein Freund vom Widerstand hat auf sie gewartet, sie haben angefangen zu streiten. Vielleicht hatte sie vor, das Richtige zu tun und zur Polizei zu gehen und alles zu erzählen. Ihr Freund hat es herausgefunden, hat versucht, sie davon abzuhalten und geriet in eine mörderische Wut, als sie sich weigerte. Er hat den Jungen außer Gefecht gesetzt und das Mädchen getötet.«


    »So ähnlich«, sagte Hauptmann Neves.


    »Ganz genau so. Alles, was wir jetzt brauchen, um unsere Geschichte zu vervollständigen, ist ein Sündenbock.«


    »Oh, ich hab da schon eine Idee«, sagte Hauptmann Neves.


    »Du Miststück«, sagte Loc liebevoll. »Du genießt das ja richtig.«


    »Erzähl mir nicht, dir würde es keinen Spaß machen«, sagte Hauptmann Neves, beugte sich über das tote Mädchen hinweg Loc entgegen, um ihn zu küssen und biss ihn so fest in die Lippe, dass es wehtat.


     



    Der junge Mann, den Hauptmann Neves als Sündenbock ausersehen hatte, war der jüngste von den kämpferischen Freunden des toten Mädchens und wie dieses ein Flüchtling aus Paris, Dione. Hauptmann Neves müsste ihn sich lediglich schnappen und ihn unter Drogen setzen. Dann würde er mit einem üblen Kater in dem Zimmer aufwachen, Blut auf seinen Klamotten, das tote Mädchen am Boden und Soldaten, die gegen die Tür schlugen und verlangten, hereingelassen zu werden … Es wäre ein Fall für den Sicherheitsdienst, weil der Junge mit dem Widerstand in Verbindung stand (genauer gesagt, war er ein Möchtegern-Mitglied, das an ein paar Treffen teilgenommen und ein paar Wände beschmiert hatte, doch Hauptmann Neves hatte vor, ihm diverse Sabotageaktionen anzuhängen), also würde es Einheimischen nicht erlaubt sein, sich dem Tatort oder dem Verdächtigen zu nähern. Es war wirklich ganz einfach, sagte Hauptmann Neves. Als würde man Fische in einem Fass erlegen. Während sie alles vorbereitete, sprach Loc mit dem reuigen Mörder.


    Hauptmann Neves hatte ihn in die Wohnkapsel gesteckt, die sie für ihre privaten Verhöre benutzte. Sie hing von einem hohen Ast an einem Feigenbaum am Westrand des Waldes, der das Zelt ausfüllte, das von der Übergangsregierung in Beschlag genommen worden war. Loc entließ die Soldatin, die den Gefangenen bewacht hatte, und trat ein. Der Boden der Kapsel war von dem üblichen halblebendigen Gras bedeckt. Eine Reihe Fullerenstangen war an einer Wand befestigt; ein Paar stählerner Handschellen hing an 
     der obersten Stange. Das einzige Möbelstück war ein verschrammter Kunststofftisch. Die Gerätschaften, die sonst dort lagen, waren weggeräumt worden, ersetzt durch Flaschen mit Tee, Kaffee und Eiswasser, ein Tablett mit kandierten Früchten und schmackhaftem Gebäck.


    Berry Hong-Owen saß vor dem Fenster am anderen Ende der Kapsel auf dem Boden. Er trug einen Papieroverall und hatte eine Decke wie einen Schal um die Schultern gelegt. Er starrte auf den Fußboden zwischen seinen nackten Füßen, ein Vorhang aus strähnigem Haar verdeckte zur Hälfte sein Gesicht. Das Fenster war vollständig polarisiert, und das Innere der Kapsel spiegelte sich auf der dunklen Fläche. Loc konnte sein Spiegelbild darin sehen, eine elegante, durchtrainierte Erscheinung in dunkelgrauen Hosen und passendem Waffenrock, während er zu dem Jungen ging. Dieser zuckte zusammen, als er sich über ihn beugte und ihn fragte, wie es ihm ginge.


    »Ich war’s«, sagte er. »Okay? Ich hab der Polizistin gesagt, ich sei’s nicht gewesen, aber ich war’s.«


    Hauptmann Neves hatte ihn mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt. Seine Stimme klang monoton, wie die einer einfachen KI.


    »Du musst dir darüber keine Sorgen mehr machen, Berry«, sagte Loc. »Es ist vorbei. Als wär’s nie passiert.«


    »Weiß meine Mutter davon? Hat sie Sie dafür bezahlt, dass Sie mir helfen?«


    »Sie hat keine Ahnung«, sagte Loc. »Das ist unser Geheimnis. Du und ich gegen den Rest der Welt.«


    »Wenn sie Sie dafür bezahlt hätte, damit Sie sich um mich kümmern, würden Sie genau das sagen«, stellte Berry fest. »Sie spioniert mir hinterher. Wussten Sie das? Nicht, weil sie sich um mich sorgt. Sie will nur nicht, dass ich Spaß habe.«


    »Hattest du denn Spaß, mit dem Mädchen?« Die Worte waren ihm plötzlich entschlüpft, und Loc beeilte sich weiterzusprechen: »Du bist nicht der Einzige, der in solche Schwierigkeiten gerät, Berry. Wir stehen alle unter enormem Stress. Wir sind hier an einem fremden und gefährlichen Ort, und die Einheimischen sind beileibe nicht so nett, wie sie scheinen. Außerdem hat das Mädchen zum Widerstand gehört. Sie hat sich nicht an dich herangemacht, weil sie dich mochte. Sie hat es getan, weil sie herausfinden wollte, was du weißt, und weil ihre Freunde dachten, dass du vielleicht nützlich sein könntest. Sie hat dich benutzt. Du musst dich also nicht schuldig fühlen für das, was du getan hast. Darüber solltest du dir im Klaren sein. Sie war ein Niemand. Eine Spionin. Eine Hure. Und sie ist tot.«


    »Sie war nett zu mir.«


    »Natürlich war sie das. Das war ihr Job.« Bei Jesus und Gaia, das war Schwerstarbeit. Als spräche man mit jemandem am Grund eines Brunnens.


    »Ich kann mich an nichts erinnern. Ich muss es getan haben, aber ich erinnere mich nicht daran«, sagte Berry und blickte Loc unter seinem fettigen Haar hervor an.


    Er hatte stark zugenommen, seit Loc ihn zuletzt gesehen hatte. Er hatte mit anderen verwöhnten Kids mit dieser gerade angesagten nihilistischen Haltung Party gemacht, die bei ihm schmarotzten, weil er über Geld und einen gewissen Einfluss bei der Besatzungsmacht verfügte. Er schmiss auch eine Menge Designerdrogen ein, mehr als genug, um einen Elefanten psychotisch zu machen. Dazu trank er übermäßig und war nach Aussage von Hauptmann Neves fresssüchtig, schlang einen ganzen Liter Eiscreme auf einmal hinunter und erbrach sich dann. Seine Augen waren in dicke Fleischkissen gebettet, blutunterlaufene Austern, die 
     von unvergossenen Tränen schimmerten. Er roch nach Angst: ranzige Butter mit einer metallischen Note.


    »Wahrscheinlich hat sie dich unter Drogen gesetzt«, sagte Loc. »So etwas machen die. Geben dir Drogen, um dich zum Reden zu bringen. Sie hat dich unter Drogen gesetzt, um dir deine Geheimnisse zu entlocken, und du hast dich gewehrt. Was da passiert ist, war reine Selbstverteidigung, Berry.«


    »Ich hab sie gemocht«, sagte Berry nach einer langen Pause.


    »Du kommst schon darüber hinweg«, sagte Loc.


    Berry drehte den Kopf weg. »Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie mich zu meiner Mutter bringen? Ihr erzählen, was ich getan habe?«


    »Willst du das denn?«


    Berry zuckte die Achseln. »Ich bin ihr egal. Sie wird jemanden für mich abkommandieren, mir dann noch mehr Kredit geben und mich woandershin schicken. Wo ich wieder einen Haufen neuer Freunde gewinnen muss.«


    Der Junge verspürte Gewissensbisse, allerdings nicht wegen dem, was er getan hatte. Nicht wegen des Mädchens. Nein, er suhlte sich in Selbstmitleid, besorgt darüber, dass er in alle möglichen Schwierigkeiten geraten könnte, die ihn davon abhalten könnten, sein Leben zu genießen.


    »Wenn du hier bei deinen Freunden bleiben möchtest, kann ich dir dabei helfen«, sagte Loc. »Ich kann dir helfen, mit diesem kleinen Problem fertigzuwerden und dein Leben weiterzuleben. Und dann irgendwann kannst du mir vielleicht helfen.«


    Er sprach immer weiter, Variationen eines Themas, um sicherzugehen, dass die Idee in den Brei in Berrys Hirn einsank, empfahl ihm, darüber nachzudenken und ließ den Knaben in Hauptmann Neves’ Obhut. Dann forderte er einen 
     Schlepper an und machte sich auf den Weg zum Janus, um Professor Doktor Sri Hong-Owen in ihrem Schlupfwinkel aufzusuchen. Nicht um irgendeine Bezahlung für seine Dienste einzufordern. Wie er Hauptmann Neves erklärt hatte, war eine Gegenleistung etwas, das man nur einmal fordern konnte. Es wäre viel besser, Frau Professor Doktor mitzuteilen, dass man den Schlamassel ihres Sohns aus reiner Höflichkeit beseitigt hätte. Vielleicht wäre sie dadurch geneigter, sich irgendwann einmal erkenntlich zu zeigen, vielleicht aber auch nicht. Doch zumindest würde Loc dadurch die Chance erhalten, einmal mit eigenen Augen zu sehen, womit sie beschäftigt war, seit sie sich zurückgezogen hatte.


    Ihre Labors, die von einem kleinen Team von fanatisch loyalen Assistenten geleitet wurden, brachten genug Wunder hervor, um Euclides Peixoto und die Aufsichtskommission zu besänftigen, doch nur ihre Assistenten wussten genau, was sie auf Janus trieb. Loc hatte in jeder Stadt des Saturnsystems seine Informanten – Männer und Frauen, die sich seine Freunde nannten, solange er sie mit Schmiergeld bei Laune hielt. Allerdings waren sie nicht dazu in der Lage gewesen, die vielen Gerüchte, die sich um Professor Doktor Sri Hong-Owen rankten, zu entwirren. Er war sich ziemlich sicher, dass Euclides Peixoto nicht mehr wusste als er. Und vielleicht war es Euclides auch egal, solange die Gewinne aus den Entdeckungen und Erfindungen der Genzauberin seine Kassen füllten. Aber Loc war es nicht egal. Information bedeutete Macht; die einzige Macht, die er derzeit besaß.


    Euclides Peixoto hatte Locs Aufrichtigkeit, was Arvam Peixotos Verbrechen anbelangte, damit belohnt, dass er ihn zum Leiter des Büros für besondere Angelegenheiten gemacht hatte – einer kleinen Gruppe von Vermittlern, die sich 
     um alle Arten von Problemen zwischen der DMB und den Außenweltlern kümmerten, kompromittierende oder peinliche Situationen klärten und ganz allgemein dafür sorgten, dass kein Skandal ans Licht kam. Es war eine notwendige Arbeit, und sie hatte Loc die Möglichkeit gegeben, seine Nase in alle möglichen Dinge zu stecken. Er unterstand Euclides Peixoto direkt und konnte auf den Monden, die von Großbrasilien regiert wurden, uneingeschränkt reisen. Dennoch war er damit nicht zufrieden, weil er wusste, dass er nur ein Werkzeug im Dienste von Euclides Peixoto war. Ein brauchbarer, aber unbedeutender Diener.


    Er wollte so viel mehr sein als das.


    Fünfhundert Kilometer vom Janus entfernt fing eine Sicherheitsdrohne den Schlepper ab und überprüfte ihn. Loc beantwortete die unverschämten Fragen und befahl dem Piloten des Schleppers, der Drohne die Steuerung zu übergeben. Sie brachte den Schlepper zu der saturnabgewandten Seite des Mondes. Während sie über eine hügelige Ebene glitten, wo auf Parzellen Vakuumorganismen wuchsen, entdeckte Loc einen Fächer eines hellen Materials, wahrscheinlich Geröll von einer Bohrung untertage, konnte aber ansonsten keinen Hinweis auf die Biome und Biofabriken finden, die die Genzauberin angeblich tief unter der Eisschicht des Janus errichtete.


    Der Schlepper setzte präzise und sanft auf einer Plattform auf, die sich am inneren Rand eines großen Einschlagkraters befand. Loc verschloss seinen Druckanzug und kletterte hinaus, bewegte sich mit größter Vorsicht in der geringen Schwerkraft, und einer von Sri Hong-Owens Assistenten begleitete ihn über eine Seilbahn zu einer Kuppel, die mit dschungelartigem Grün angefüllt war – diese war nicht von Sri Hong-Owen geschaffen worden, sondern enthielt einen von Avernus’ seltsamen Gärten, die lange vor dem Krieg 
     verlassen worden waren. Im Innern erwartete ihn ein zweiter Assistent, das androgyne Neutrum Raphael, das ihm mitteilte, dass Frau Professor Doktor zu beschäftigt sei, um ihn zu empfangen.


    »Was auch immer Sie ihr mitteilen wollten, Mr. Ifrahim, können Sie auch mir sagen. Oder vielleicht wollen Sie lieber einen Termin vereinbaren. Ich muss Sie allerdings warnen, das könnte eine Weile dauern.«


    »Ich muss mit ihr in einer äußerst vertraulichen Angelegenheit, die ihren Sohn betrifft, unter vier Augen sprechen«, sagte Loc. »Richten Sie ihr das bitte aus, dann werden wir ja sehen, was passiert.«


    Raphael war sehr groß und dünn, mit einer honigfarbenen Haut, einem Haarschopf wie gesponnene Goldfäden, und einem Gesicht, das an optische Täuschungen erinnerte, die zwischen zwei Perspektiven wechseln. Nicht ganz männlich, nicht ganz weiblich, ein bisschen von beidem, was zusammen etwas völlig Anderes und Undefinierbares ergab. Jo betrachtete Loc mit etwas, das man heimliches Vergnügen nennen könnte oder Berechnung oder kunstvoll verschleierte Abneigung. Sie saßen auf dick gepolsterten Sitzen in einer Art Wintergarten mit Blick über ein grünes Meer aus üppigen Baumwipfeln, die von blühenden Weinranken überwuchert waren, und die Lüster an der Spitze des Kuppelzelts schimmerten wie ein zerschmetterter Stern mit dem schwarzen Himmel im Hintergrund. Die Luft stand vor Hitze und Feuchtigkeit. Loc schwitzte in seinem Anzugoverall, doch sein Kopf, der von einem frischen Pandorphpflaster freigemacht worden war, fühlte sich klar und kühl an. Er nahm alles um sich herum mit teilnahmsloser Genauigkeit wahr und speicherte es dann für eine spätere Analyse ab. Er war nicht einmal zusammengezuckt, als er auf dem Weg zum Büro etwas im 
     üppigen Unterholz hatte verschwinden sehen, das wie die abgetrennte Hand eines längst verwesten Leichnams ausgesehen hatte.


    »Berry ist volljährig«, sagte Raphael. »Er ist für seine Taten selbst verantwortlich. In Ausnahmefällen bin ich autorisiert, an Stelle seiner Eltern Entscheidungen zu treffen. Wenn Sie das Problem also mit mir besprechen wollen, kann ich dabei behilflich sein, es aus der Welt zu schaffen. «


    »Ich habe es bereits aus der Welt geschafft«, sagte Loc. »Aus diesem Grund muss ich weiter darauf bestehen, mit seiner Mutter zu sprechen. Wir wissen beide, dass Professor Doktor Hong-Owen viele Feinde hat. Dass sie einen Skandal überlebt hat, einen weiteren aber vielleicht nicht überleben wird. Es ist deshalb unerlässlich, dass ich so bald wie möglich mit ihr spreche.«


    »Wenn es um die Erstattung Ihrer Auslagen geht …«


    »Es geht nicht um Geld«, unterbrach ihn Loc. »Das möchte ich ein für alle Mal klarstellen. Es geht hier überhaupt nicht um Geld. Es geht darum, einem verwirrten und aus der Spur geratenen jungen Mann zu helfen. Ich habe ihn gerettet, nachdem er sich mit ein paar gefährlichen Leuten eingelassen hatte. Er hat zwar keinen körperlichen Schaden genommen, dafür aber geistigen … Er ist völlig verzweifelt. Verängstigt. Ich habe mein Bestes getan, um ihm zu helfen, aber er braucht jetzt seine Mutter«, sagte Loc. Doch er wusste mit einem schummrigen Gefühl im Magen, das nichts mit der geringen Schwerkraft zu tun hatte, dass er nichts erreichen würde. Das Neutrum schüttelte den Kopf, sein Ausdruck distanziert und unerschütterlich, während er ihm mitteilte, dass Sri Hong-Owen derzeit mit niemandem zu sprechen gedachte.


    »Sie hat viel Arbeit und will nicht gestört werden.«


    Loc gab sich empört. »Ich bin sicher, eine Menge Leute wären schockiert darüber, dass sie ihre Arbeit über das Wohlbefinden ihres Sohns stellt.«


    »Sagen Sie mal, Mr. Ifrahim, würden Sie genauso schockiert tun, wenn wir über Berrys Vater sprechen würden?«


    »Der Vater ist schon vor langem gestorben, auf der Erde.«


    »Trotzdem, ich glaube, es gibt hier so eine Art Doppelmoral«, sagte Raphael. »Ein Symptom einer bedauernswerten Unausgewogenheit in Ihrer Kultur. Was Berry betrifft, will ich nur das eine sagen. Professor Doktor Hong-Owen hat mehrmals versucht, ihm einen anständigen Job zu besorgen. Er hat ihre Hilfe stets abgelehnt. Ich bin gerne bereit, ihm unter die Arme zu greifen, aber ich bezweifle, dass Berry eher auf mich hören wird als auf seine Mutter.«


    »Wie ist das, zu wissen, dass man nie wieder Sex haben wird?«, fragte Loc.


    Der Gedanke war seinem fieberhaft arbeitenden Kopf entschlüpft und schwebte nun in der heißen, feuchten Luft. Zum Glück nahm Raphael ihn ernst.


    »Es ist beruhigend. Es gibt einem erhellende Einblicke in die menschliche Torheit. Sie würden es vielleicht zu schätzen wissen, Mr. Ifrahim. Nochmals vielen Dank für Ihre Fürsorge. Und viel Glück mit Berry. Ich hoffe, Sie können das Richtige für ihn tun.«

  


  
    

    › 5


    Eine Mehrheit der Freien Außenweltler war damit einverstanden, dass Idriss Barr und Macy Minnot Sada Selenes Einladung annahmen – die Teilnahme an den Verhandlungen zwischen den Geistern und den Diplomaten der Pazifischen Gemeinschaft war für ihre Sicherheit und ihr Überleben entscheidend. Doch es gab eine lange und komplizierte Diskussion darüber, wie Idriss und Macy auftreten und was sie sagen sollten. Keiner war zufrieden mit den diversen Kompromissen, die Idriss sich zurechtgelegt hatte. Alle möglichen Schwachstellen der kleinen Gemeinschaft wurden sichtbar. Hinterher fing Mary Jeanrenaud Macy ab und verlangte von ihr, ihren Hass auf die Geister im Allgemeinen und auf Sada Selene im Besonderen hintanzustellen. »Denken Sie stets daran, dass es hier nicht um Sie geht. Es geht um das Überleben unserer gesamten Gemeinschaft.«


    »Ganz Ihrer Meinung«, sagte Macy zu der alten Frau. »Alles, was mit den Geistern zu tun hat, nehme ich überaus ernst.«


    Mary Jeanrenaud, die eindeutig auf einen Streit aus war, schlug einen Tonfall kühler Herablassung an. »Sie glauben vielleicht, dass Sie uns verstehen, Macy, aber das wird Ihnen nie gelingen. Nicht ganz jedenfalls. Doch wenn Sie freiwillig bereit sind, sich dieser Sache zum Wohle der Allgemeinheit anzunehmen, besteht vielleicht eine gewisse Hoffnung, dass Sie sich an unsere Lebensweise gewöhnen.«


    »Oh, ich lerne ständig hinzu«, sagte Macy. »Zum Beispiel habe ich, glaube ich, endlich begriffen, wie diese ganze 
     Demokratie funktioniert. Lange Zeit dachte ich, es ginge darum, die besten Entscheidungen zu treffen, mit denen die Mehrheit der Leute einverstanden ist. Doch jetzt habe ich erkannt, dass es darum geht, mit Leuten klarzukommen, mit denen man irgendwie klarkommen muss, um zu überleben. Selbst wenn man sie nicht mag.«


    Achtundzwanzig Tage später schwenkte ein Schiff der Pazifischen Gemeinschaft in einen abgelegenen Quarantäneorbit ein, ungefähr zwei Millionen Kilometer vom Neptun entfernt. Ein Shuttle der Geister wurde ausgesandt, um die Diplomaten der PG abzuholen, und Macy und Idriss Barr gingen an Bord eines Schleppers, der sie von Proteus zur Kolonie der Geister auf Triton brachte, die diese großspurig Stadt des Neuen Horizonts getauft hatten.


    Die Geister hatten vor über einem Jahrzehnt heimlich begonnen, Triton zu besiedeln. Laut ihres unsichtbaren Gurus Levi waren sie das auserwählte Volk. Er behauptete, Nachrichten aus der Zukunft erhalten zu haben: den Beweis dafür, dass seine Anhänger die Fesseln der Erde abschütteln und eine Technologie entwickeln würden, die schneller als Lichtgeschwindigkeit war, mit deren Hilfe sie die Planeten anderer Sterne erreichen konnten.


    Sie bereiteten sich bereits seit einiger Zeit darauf vor, dieses Vorhaben umzusetzen, indem sie aus sämtlichen Städten und Siedlungen in den Systemen von Jupiter und Saturn junge Leute rekrutierten und Vorräte anhäuften, die sie mit Roboterfrachtschiffen zu ihrem Stützpunkt auf Triton brachten. Außerdem hatten sie vor dem stillen Krieg den Grad an Aggression und Feindseligkeit zwischen der Erde und den Außenweltlern erhöht, indem sie zwei Einmannjäger der brasilianisch-europäischen Gemeinschaftsexpedition angegriffen hatten, als diese aus propagandistischen Zwecken tief in die Saturnatmosphäre eingedrungen waren. 
     Sie hatten die Drohungen des abtrünnigen Bürgermeisters von Paris, Marisa Bassi, unterstützt, jeden Angriff auf seine Stadt umgehend mit tödlicher Gewalt abzuwehren, und einen Eisbrocken auf die Basis der Pazifischen Gemeinschaft auf einem der äußeren Saturnmonde geschleudert.


    Die Kriegswirren hatten den Geistern die Möglichkeit gegeben, Schiffe zu stehlen, um zu einem Massenexodus von den Monden des Jupiter und Saturn aufzubrechen und zur nächsten Stufe ihres langfristigen Plans überzugehen, um Levis Prophezeiungen zu erfüllen. Die Stadt des Neuen Horizonts erstreckte sich über ein großes Areal auf dem unebenen Terrain am Äquator des Triton. Mit Hilfe von ausgebauten Fusionsantrieben waren eine Reihe von Höhlen gegraben und mit eingleisigen Schienensträngen verbunden worden, die durch Röhren führten, die von starken und unermüdlichen Baurobotern gebohrt worden waren. Die Stadt war ziemlich unverwundbar, wenn man sie nicht gerade mit mehreren schweren Wasserstoffbomben angriff. Die Geister benutzten Vakuumorganismen, um Ablagerungen von komplexem organischem Material abzubauen, das sie überall unter dem Stickstoff – und Methaneis auf der Mondoberfläche fanden, und sie hatten vierzig Kilometer tiefe Bohrlöcher gebohrt, um den Ozean zu erreichen, der den Gesteinskern des Triton umhüllte. Roboterraffinerien hatten damit begonnen, Mineralien und Metalle aus dem ammoniakhaltigen Wasser zu extrahieren, und die Geister hatten großartige Pläne, Elektrolysepflanzen zu züchten, um die oberen Schichten des Ozeans mit Sauerstoff zu versorgen und dort ein eigenes Ökosystem zu etablieren. Sie hatten außerdem vor, schwebende Städte in der Atmosphäre des Neptun zu schaffen. Sie prahlten damit, dass das Neptunsystem in ungefähr hundert Jahren von Stämmen posthumaner Wesen bewohnt sein würde, die an alle möglichen 
     Lebensräume angepasst wären, eine blühende Gemeinschaft, welche die Zukunft der Menschheit voranbringen und neu gestalten würde.


    Das Verhandlungsteam der Stadt des Neuen Horizonts und die Diplomaten der Pazifischen Gemeinschaft trafen sich in einer erst kürzlich fertiggestellten Höhle, über einhundert Kilometer nördlich vom Stadtzentrum. Es war ein Versteck aus großen, kugelförmigen Räumen, die von einer Zentralachse ausgingen und von unregelmäßig geformten Terrassen erfüllt waren, die durch die üblichen Fallschächte, Seil – und Rutschbahnen verbunden waren. Alles war in das helle Weiß von frisch gefallenem Schnee getaucht, ohne Schmuck oder irgendeine Gestaltung, bis auf die Ansammlungen von Bromeliengewächsen, die hier und da an den Wänden wuchsen und mögliche schädliche Gase aus der Luft aufnahmen, und die halblebendigen Moose in den Toilettenblocks, die Urin und Fäkalien aufnahmen und recycelten.


    Die Geister schliefen in Schlafsälen, aßen in Speisesälen und arbeiteten dort, wo sie gebraucht wurden. Es gab Flächen auf den unteren Ebenen, die für Fabriken und Werkstätten vorgesehen waren. Alle Räume konnten jedoch je nach Bedarf umgestaltet werden, um von Kindergärten bis zu Krankenhäusern sämtliche Bedürfnisse zu erfüllen. Die Lebens – und Arbeitsräume besaßen die kühle Eleganz schmuckloser Funktionalität, und der kollektive Wille der Stadtbewohner war von einer bewundernswerten Klarheit. Doch Macy fand die Stadt so anheimelnd wie einen Ameisenhaufen. Es gab dort keinerlei Privatsphäre, stattdessen war sie vierundzwanzig Stunden am Tag mit Geschäftigkeit erfüllt. Dabei waren die Geister keine gefühl – und humorlosen Fanatiker. Die meisten waren unter vierzehn, das Alter, in dem man in den meisten Außenweltlergemeinschaften 
     als volljährig galt, in ektogenetischen Tanks geboren, und genetisch verändert, so dass sie rasch heranreiften, mit zehn in die Pubertät kamen und in wenigen Jahren ihre Jugend durchlebten. Das schien auch nicht zu ihrem Nachteil zu sein, außer dass sie lediglich ihre Stadt kannten und die Lehren von Levi und seinen verrückten und ruhmreichen Träumen. Sie waren fröhlich und energiegeladen, widmeten sich allen möglichen Sportarten, nahmen an Musical- und Theateraufführungen und langen philosophischen Debatten teil, und sangen während der Arbeit üblicherweise mitreißende Hymnen auf die großartige Zukunft, an der sie arbeiteten, und auf die bedeutenden Siege, die sie erringen würden. Sie nannten sich gegenseitig Bruder oder Schwester und hielten sich häufig an den Händen, während sie redeten oder gemeinsam herumliefen. Sie waren nicht in Familien zusammengeschlossen (sie ehrten ihre Eltern, lebten jedoch nicht mit ihnen zusammen und mussten ihnen auch nicht gehorchen), sondern in Kadern, und die Mitglieder jedes Kaders arbeiteten und lernten und verbrachten ihre knappe Freizeit zusammen, hielten Gruppensitzungen ab, in denen sie sich reihum zu ihren sogenannten Gedankenverbrechen bekannten, wurden von den anderen sanft gerügt und nahmen kleine Bestrafungen dankbar an.


    Macy hatte erwartet, eine Parade grotesker Gestalten anzutreffen, doch wie sich herausstellte, unterschieden sich die meisten Geister nicht von den anderen Außenweltlern. Phoenix Lyle mit seinen schwarzen Augen, seiner kupferfarbenen Haut und seinem schlangenartigen Schwanz und noch ein paar andere hatten ihre körperlichen Veränderungen vorgenommen, bevor sie sich den Geistern angeschlossen hatten. Nach Levis Auffassung waren Genveränderungen, die die körperliche Erscheinung betrafen, nur dann nützlich, wenn es um die Anpassung an eine neue Umgebung 
     ging. Alles andere waren sinnlose Allüren, weder originell noch besonders radikal. Kurz gesagt, ging es um den alten Außenweltlerwitz über Hände statt Füße und gewisse falsche Vorstellungen, was die Anpassung an die Mikroschwerkraft betraf. Zuerst tauschte man die Füße durch ein weiteres Paar Hände aus. Und dann musste man sich einen zweiten Kopf aus dem Hintern wachsen lassen, weil man nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Nein, Levi und die Geister glaubten, dass die eigentliche Grenze der menschlichen Evolution nicht der Körper, sondern der Geist war. Die menschliche Spezies wurde durch ihr großes Gehirn bestimmt, doch wie alle evolutionären Schöpfungen basierte das menschliche Gehirn auf älteren Strukturen, so dass die Grenzen des menschlichen Geistes und der menschlichen Vorstellungskraft von willkürlichen Rahmenbedingungen bestimmt waren. Um wirklich herauszufinden, was es bedeutete, ein Mensch zu sein, mussten menschliche Wesen, wie Levi meinte, das Organ auf Vordermann bringen, das sie als Spezies definierte: das Gedächtnis verbessern, die neuronale Übertragung steigern und die Bitfrequenz der Gedanken erhöhen, überflüssige Emotionen abkoppeln oder verändern und Dutzende anderer genetischer Veränderungen vornehmen.


    Von Levi selbst fand sich keine Spur. Macy Minnot, Idriss Barr und den diplomatischen Vertretern der Pazifischen Gemeinschaft hatte man mitgeteilt, dass er das Zusammentreffen mit großem Interesse verfolge, jedoch an den Verhandlungen nicht direkt teilnehmen würde. Wie bei Gott wurde häufig auf ihn Bezug genommen, ohne dass man ihn je zu Gesicht bekam. Niemand, der nicht ein Geist war, hatte ihn je gesehen. Niemand wusste irgendetwas über seinen Werdegang oder kannte seinen wahren Namen, bevor er der Anführer der Sekte geworden war. Ein Gerücht besagte, 
     dass er schon vor Jahren gestorben sei und nur noch als Expertensystem existierte. Ein anderes lautete, dass er eine echte Künstliche Intelligenz sei, ein übermenschlich intelligentes digitales Bewusstsein, hervorgegangen aus den Phantasien und Alpträumen längst vergangener Zeiten. Oder dass er an einer ungewöhnlichen Form von Krebs litt, durch den er so aufgedunsen war, dass er auf lebenserhaltende Systeme angewiesen war. Oder dass er sich der Kryokonservierung unterzogen hatte, nachdem er eine Reihe von Prophezeiungen hinterlassen hatte, und erst wieder nach dem Ende der sogenannten Krisenjahre aufgetaut würde, wenn der Überlichtgeschwindigkeitsantrieb endlich fertiggestellt wäre und er seine Jünger in ihr gelobtes Land inmitten der Sterne führen konnte.


    Macy war sich ziemlich sicher, dass die Diplomaten der PG wie die Geister gentechnisch verändert waren, eine größere Intelligenz besaßen und schnell gereift waren, denn die meisten von ihnen waren jung, klug und von überschäumender Begeisterung. Chinesen, Inder, Philippinos, Malaien … eine bunt gemischte Gruppe jugendlicher Botschafter, angeführt von einem betagten Australier, Tommy Tabagee. Abgesehen von einer Wehrübung, die in den Kammern und eingleisigen Röhren der Stadt abgehalten wurde, um den Willen der Geister zu zeigen, ihre Heimat mit ihrem Leben zu verteidigen, und einer Führung durch die Bergbaueinrichtung, die das Meer anzapfte, und über die großen Farmen für Vakuumorganismen an der Oberfläche gab es wenig formelle Zusammenkünfte. Die Diplomaten der PG erklärten, dass sie die Wünsche und Ziele der Geister bestens verstanden, nachdem sie an ihrem Alltagsleben teilgenommen hatten, und die Geister überraschten Macy, indem sie völlig offen über ihre Philosophie und ihr Vorhaben sprachen.


    Diese Offenheit war schön und gut, doch es war ihr nicht möglich, bei dem unstrukturierten und zwanglosen Umgang der Geister mit ihren Gästen den Überblick zu bewahren. Die Diplomaten der PG streiften frei durch die Kammern, sprachen mit allen und jedem, arbeiteten an der Seite ihrer Gastgeber in Fabriken und Werkstätten, nahmen an den Diskussions – und Selbstkritikgruppen und an Musical – und Theaterproben teil. Drohnen zeichneten alles auf, was sie sagten und taten, doch Sada Selene weigerte sich, Macy Zugang zu den Überwachungsdaten zu geben.


    »Ich kann meine Arbeit nicht machen, wenn du mich nicht lässt«, sagte Macy.


    »Mach es wie sie«, sagte Sada. »Sprich mit ihnen. Arbeite mit ihnen. Spiel mit ihnen. Wie sie auf die berühmte Überläuferin aus Großbrasilien reagieren und mit ihr interagieren, wird uns mehr verraten als ein paar subjektive Meinungen. «


    So war das also. Die Geister brauchten Macy als Beobachterin im Grunde gar nicht; sie war nur ein Strohmann. Die Entdeckung machte sie nicht besonders ärgerlich oder wütend, weil sie bereits mit irgendeinem Schwindel gerechnet hatte, doch ihre Frustration wuchs, als die Tage vergingen, und sie immer noch nicht sagen konnte, was hinter dem unerschöpflichen Enthusiasmus der Diplomaten der PG steckte und ob sie tatsächlich hofften, zu irgendeiner Versöhnung zwischen der DMB und den Außenweltlern zu gelangen. Und während sie Hinweise darauf erhielt, dass die Diplomaten und die Geister über einen Austausch von Geheiminformationen über den brasilianischen Fusionsantrieb gegen Edelmetalle und andere Rohstoffe sprachen, die im Neptunsystem knapp waren, wurde sie von beiden Seiten im Dunkeln gelassen, und Idriss Barr ebenfalls.


    Idriss war optimistisch und sagte zu Macy, dass damit zu rechnen sei. »Die Geister haben hart gearbeitet, um die Pazifische Gemeinschaft hierherzulocken«, sagte er. »Wir sollten keinen Freifahrtschein erwarten. Aber wenn sie irgendeinen Vertrag mit den Geistern eingehen, dann werden wir von dieser Verbindung profitieren. Und ich habe ein paar nützliche Gespräche mit den Vertretern der PG geführt. Es ist noch zu früh, ihnen zu vertrauen, doch die Zeichen lassen hoffen. Wir werden eine Menge zu bereden haben, wenn das hier vorbei ist. Und alle werden wissen wollen, wie Sie darüber denken.«


    Das Problem war, dass Macy nicht wusste, was sie darüber denken sollte. Sie wusste lediglich, dass sie für Diplomatie nicht geschaffen war. Mit zwei Personengruppen zu tun zu haben, die ständig eine falsche Freundlichkeit zur Schau trugen und so taten, als wären sie ehrlich und unvoreingenommen, während sie hinter ihrem Lächeln die Messer wetzten, war ermüdend und deprimierend.


    Beinahe der einzige Mensch, mit dem sie näher ins Gespräch kam, war der Leiter der Delegation der PG, Tommy Tabagee. Er war ein großväterlicher Mann, würdevoll und geistreich, mit dunkler Haut und einem Schopf von Rastalocken. Er benahm sich, als wären die Verhandlungen ein unterhaltsames Spektakel, das zu seinen Gunsten veranstaltet wurde. Er unterhielt Macy mit einem unerschöpflichen Fundus an Anekdoten und abschreckenden Beispielen über die Renaturierung von Australien und fragte sie über ihre Abenteuer im Außensystem aus. Er sagte ihr, dass die Pazifische Gemeinschaft nur deshalb am stillen Krieg teilgenommen hatte, weil es für die Erde ebenso desaströse Folgen gehabt hätte wie für das Außensystem, Großbrasilien und der Europäischen Union in den Systemen von Jupiter und Saturn freie Hand zu lassen. Und er erklärte, dass seine 
     Leute sehr schnell zu einer Einigung mit den Bewohnern von Iapetus gelangt seien, indem sie nur geringe Steuern erhoben und lediglich einen kleinen Teil des Mondes besetzt hatten und ihnen ansonsten erlaubten, so weiterzuleben wie bisher.


    »Natürlich wollen wir dasselbe, was auch die Brasilianer und Europäer wollen, nämlich den Zugang zu der Technologie und dem Fachwissen des Volkes, zu dem Sie übergelaufen sind. Aber anders als die Brasilianer und Europäer handeln und kooperieren wir lieber in großem Stil. Sicherlich ist das teurer, aber der Nutzen überwiegt die Investitionen um ein Vielfaches. Wissen Sie, wir sind ein pragmatisches und anwendungsorientiertes Volk. Wir teilen mit den Brasilianern und Europäern den Wunsch, den Schaden, der Gaia durch das industrielle Zeitalter zugefügt wurde, zu beheben und schonend mit dem Land umzugehen. Wir haben unser Bestes getan, am Beispiel von Australien zu zeigen, was unsere Absichten sind, und das Land der Traumzeit zurückzugeben. Ein ernstes und kostspieliges Unterfangen! Und das, obwohl wir von radikalen Grünen in der Europäischen Union und Großbrasilien beschuldigt werden, Gaia gegenüber nicht ehrlich zu sein, weil wir uns einer Technologie bedienen, die sie aufgrund eines fehlgeleiteten Fanatismus am liebsten verbieten würden. Wenn dieser Unverstand und das böse Blut vielleicht eines Tages verschwunden sind, könnten Sie Australien besuchen, und ich werde mit Ihnen einen der Traumpfade meines Volkes entlanggehen und Ihnen genau zeigen, was ich meine.«


    Macy dankte ihm für die Einladung und sagte ihm, dass sie gerne darauf zurückkommen würde, sich aber wahrscheinlich eher noch weiter von der Erde entfernen, als zu ihr zurückkehren werde.


    »Dann kann ich Sie vielleicht besuchen, auf Pluto oder Charon oder wo auch immer Sie sich niederlassen werden«, sagte Tommy Tabagee. » Wissen Sie, jede Welt hat ihre eigenen Traumpfade. Das ist eines der Dinge, die wir von den braven Menschen auf Iapetus gelernt haben. Ein gutes Beispiel dafür, wie beide Seiten von einer Kooperation profitieren können.«


    »Ist es wirklich Kooperation? Ich meine, die Iapetaner haben Sie nicht gebeten, ihren Mond zu besetzen.«


    »Das haben wir auch nicht. Nun, jedenfalls nur einen kleinen Teil. Ein kleiner Fußabdruck in einer riesigen Wildnis. Wie auf der Erde, so auch hier. Und wenn Sie mit den Iapetanern reden würden, würden die Ihnen bestimmt erzählen, dass sie uns gerne dort haben, lieber jedenfalls als die Brasilianer oder Europäer. Die Sache ist doch die, Macy, dass es viel wichtiger für uns ist, Frieden zu schließen als einen Krieg zu gewinnen. Und das versuchen wir. Deshalb sind wir hier.«


    Macy war klar, dass er eine hübsche kleine Propagandanummer abspulte, doch es machte ihr nichts aus, weil sie wusste, dass er wusste, dass ihr das klar war. Es gehörte zum Spiel.


    Einmal, als sie besonders gekränkt gewesen war, weil Sada Selene sich ihr im Speisesaal in den Weg gestellt und sie gebeten hatte, woanders zu essen, weil die Geister und die Diplomaten der PG mit einer vertraulichen Angelegenheit beschäftigt waren, hatte Tommy Tabagee sie allein in einer Nische einer der großen kugelförmigen Kammern vorgefunden. Unter ihr breiteten sich stufenförmig die anderen Ebenen aus. Arbeitsräume, Schlafzimmer, Gemeinschaftsbereiche, alle weiß und hell und sauber und angeordnet wie in einem Architekturmodell. Stimmengewirr und andere Geräusche stiegen in die kalte Luft empor. Tommy 
     Tabagee hatte sich neben Macy gesetzt, die Füße ins Leere baumeln lassen und gesagt, dass sie, wäre es nach ihm gegangen, bei den Gesprächen willkommen gewesen wäre. »Schließlich sind wir alle davon betroffen und wollen doch mehr oder weniger das Gleiche.«


    »Wirklich? Und das wäre?«


    »Natürlich eine Art Versöhnung. Einen Weg, die Differenzen zwischen Erde und Außensystem beizulegen.«


    »Es geht also nicht nur darum, hinter die Geheimnisse des Schnellfusionsantriebs zu kommen. Das ist es doch, worüber Sie sprechen, oder nicht?«


    Macy hatte ihn schon lange danach fragen wollen. Ihre Wut brachte sie dazu, ihre Zurückhaltung aufzugeben und einfach direkt zu fragen.


    Tommy Tabagees Lächeln veränderte sich nicht. »Ich habe mir gedacht, dass Sie bereits davon gehört haben. Und ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie wütend sind. Ich weiß, dass Sie ein ureigenes Interesse daran haben, weil Sie und Ihr Partner ursprünglich die Pläne von den Brasilianern gestohlen haben. Ich habe mitbekommen, dass Sie auch Avernus gerettet und Professor Doktor Sri Hong-Owen an der Nase herumgeführt haben. Habe ich Ihnen erzählt, dass ich sie getroffen habe? Eine interessante Frau. Beängstigend intelligent, aber nicht besonders menschlich, wenn Sie mich fragen. Eine seltsam verwundbare Mischung aus Arroganz und Naivität.«


    »Wechseln Sie gerade das Thema, Mr. Tabagee?«


    »Ich neige dazu, abzuschweifen, nicht wahr? In Ordnung, ich versuche, so direkt wie möglich zu sein: Natürlich wollen wir diesen verdammten Fusionsantrieb. Ohne ihn sind wir hier draußen schwer im Nachteil. Ich muss es wissen, schließlich habe ich auf meiner Reise vom Saturn zum Neptun ganz schön lange im Kälteschlaf zugebracht. 
     Wenn wir die gleichen Fähigkeiten hätten wie unsere Verbündeten, hätten wir auch mehr Einfluss. Vielleicht wären wir dazu in der Lage, die Geschichte in die richtige Richtung zu lenken. Nämlich hin zu Frieden und Versöhnung. Andernfalls liegen womöglich ein paar sorgenvolle Tage vor uns.« Tommy Tabagee sagte das mit einer gewissen Inbrunst. Er war ausnahmsweise einmal sehr ernst. »Und abgesehen davon sollten Informationen frei verfügbar sein. Wie ich unseren Gastgebern bereits gesagt habe, ist es meine Aufgabe, das Unvermeidbare zu beschleunigen. Wenn sie uns nicht geben wollen, was wir brauchen, bekommen wir es auch auf anderem Wege.«


    Macy blickte ihn an. »Machen Sie mir ein Angebot? Falls ja, sollten Sie wissen, dass uns die Geister belauschen. Sie hören alles.«


    »Ich hoffe, ich gebe Ihnen Stoff zum Nachdenken. Denen auch, wenn sie uns belauschen.« Tommy Tabagee hob seine Stimme, als er sagte: »Ich habe nichts zu verbergen.«


    »Und ich habe Ihnen nichts zu geben, Mr. Tabagee.«


    »Unterschätzen Sie sich nicht, Macy. Ich mag Sie noch nicht lange kennen, aber ich bin sicher, Sie wissen mit der Verantwortung umzugehen, eine so schwere Entscheidung zu treffen.«


    »Es ist nicht meine Entscheidung.«


    »Ich wüsste nicht, weshalb wir noch jemanden mit einbeziehen sollten. Sie haben doch im Grunde genommen die Pläne gestohlen. Ich gehe davon aus, dass Sie das berechtigt, eine eigene Vereinbarung zu treffen.«


    »Mein Partner und ich haben die Pläne gestohlen. Und wir haben sie unseren Freunden gegeben. Bevor wir also überhaupt erwägen, sie Ihnen zu geben oder zu verkaufen, müssten wir das mit unseren Freunden besprechen. Und ich hoffe sehr, dass sie sich dagegen entscheiden werden.« 
    


    »Weil Sie Angst vor dem haben, was die Geister vielleicht tun würden?«


    »Sie sind uns zahlenmäßig und waffentechnisch überlegen, das gilt es eindeutig zu bedenken. Außerdem können wir ihnen nicht trauen.«


    »Natürlich nicht. Trotzdem können Sie über dieses kleine Gespräch nachdenken. Und mit Ihren Freunden darüber sprechen.«


    »Sie werden ablehnen, Mr. Tabagee. Egal, wie viel Überzeugungsarbeit Sie leisten.«


    »Was schadet es dann, wenn wir uns darüber unterhalten?«


     



    Zwei Tage später endeten die Verhandlungen ohne konkrete Vereinbarungen. Die Diplomaten der Pazifischen Gemeinschaft kehrten zu ihrem Schiff zurück, und es verließ den Orbit um Triton, um seine lange, langsame Rückreise zum Saturn anzutreten. Macy und Idriss kehrten zum Proteus zurück. Macy trug eine Datennadel bei sich, die ihr Tommy Tabagee beim Abschied gegeben hatte. »Sie enthält eine militärische Verschlüsselung«, sagte er. »Sie können also mit mir sprechen, ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, dass die Geister mithören. Ich weiß, dass Sie zuerst mit Ihren Freunden darüber sprechen müssen. Das ist in Ordnung. Lassen Sie sich Zeit. Ich habe eine lange Reise vor mir, während der ich hauptsächlich schlafen werde. Wenn ich aufwache, hoffe ich, von Ihnen zu hören.«


    Macy berichtete den anderen Freien Außenweltlern während der langen Versammlung, bei der sie und Idriss Barr Rechenschaft über ihre Gespräche mit den Geistern und Vertretern der PG ablegten, von Tommy Tabagees Angebot. Idriss war vorsichtig optimistisch. Die Diplomaten der PG waren mit leeren Händen wieder abgereist, weil sie zu keiner Einigung mit den Geistern gelangt waren, und die 
     Freien Außenweltler hatten jetzt die Möglichkeit, einen eigenen Kommunikationskanal zur Pazifischen Gemeinschaft zu eröffnen. Es würde sie zu nichts verpflichten – schon gar nicht dazu, die Baupläne des Schnellfusionsantriebs für vage Versprechungen über eine zukünftige Allianz einzutauschen. Doch allein Gesprächsbereitschaft zu signalisieren, konnte ihnen womöglich einen gewissen Einfluss sichern; und vielleicht sogar Schutz.


    Eine Minderheit, angeführt von Mary Jeanrenaud, protestierte laut und heftig. Sie wollten nichts mit der Pazifischen Gemeinschaft zu tun haben, weil es zu gefährlich war: Wenn die Geister entdeckten, dass die Freien Außenweltler mit der Pazifischen Gemeinschaft verhandelten, würden sie vielleicht beschließen, der Unabhängigkeit der Freien Außenweltler ein Ende zu setzen. Macy war froh, sich zurücklehnen zu können und Idriss die Aufgabe zu überlassen, sich damit und mit den vielen anderen Vorschlägen und Einwänden herumzuschlagen. Er liebte solche Debatten, war aufgeweckt und eloquent und versprühte Charme und Humor. Ein Großteil seiner Überredungskünste rührte von der Tatsache her, dass es schwierig war, ihn nicht zu mögen. Am Schluss stimmten die Außenweltler lediglich darin überein, dass sie nicht einer Meinung waren. Sie würden der Pazifischen Gemeinschaft nicht die Hand reichen, aber auch nicht die Möglichkeit zurückweisen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, falls diese sich darum bemühte.


    Idriss und Macy waren zwanzig Tage fort gewesen, und Macy hatte während der ganzen Zeit keine Verbindung zu Newt und den Zwillingen gehabt, weil die Geister das, was sie als unnötige Nutzung ihres Kommunikationssystems bezeichneten, nicht zugelassen hatten. Nachdem das Treffen beendet war, unternahmen Newt und Macy einen langen 
     Spaziergang entlang der Terrassen ihres Habitats, angeführt von Han und Hannah. Voller Stolz und Wehmut entdeckte Macy, dass sich die Kinder während ihrer Abwesenheit auf vielfältige und wunderbare Weise verändert hatten. Sie waren erpicht darauf, Macy die neuen Spaliere der Setzlinge zu zeigen, die sie gepflanzt hatten, um den neuen Wald am Rand einer blühenden Wiese zu erweitern. Han hatte sich eine Gießkanne geschnappt und wässerte den Stamm seiner Lieblingsbäume, während er in beruhigendem Ton auf sie einredete als wären es Streicheltiere. Hannah hielt Macys Finger in ihrer kleinen heißen Faust und benannte Baumarten, wobei sie erklärte, um wie viel sie gewachsen waren und wie groß sie bald sein würden.


    Die Kinder hatten bereits vergessen, dass sie fort gewesen war, und fragten auch nicht, was sie getan hatte. Sie folgte ihnen gerne, genoss ihre arglosen Gespräche und spielte mit ihnen Fangen. Die spärlichen Wipfel dünner Bäume und die zarten grünen Streifen Klee und Gras mochten armselige Imitationen von Wäldern und Wiesen auf der Erde sein, doch Macy hatte zum ersten Mal das Gefühl, wieder zu Hause zu sein.


    Später, nachdem sie mit den Zwillingen gegessen und sie zu Bett gebracht hatten und Newt ihnen eine weitere Episode seiner Piratengeschichten erzählt hatte, liebten er und Macy sich hastig und begierig – eine weitere Heimkehr. Danach lagen sie eng umschlungen da, und Macy erzählte Newt von dem Angebot, das Sada gemacht hatte, kurz bevor Macy und Idriss abgereist waren, Macys Eizellen genetisch zu verändern, damit sie mit dem Sperma der Außenweltler kompatibel waren. Damit sie und Newt eigene Kinder haben könnten.


    Sie betrachtete ihn, während er darüber nachdachte. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und 
     sein Blick war durchdringend, als er sagte: »Hast du gleich Nein gesagt? Oder hast du gesagt, du willst darüber nachdenken? «


    »Ich habe gesagt, dass ich mit dir reden müsste. Und ich habe sie gefragt, woher sie von unserem Problem wüsste. Sie hat es mir natürlich nicht verraten wollen.«


    »Wahrscheinlich war es einer der Überläufer«, sagte Newt.


    »Oder Mary Jeanrenaud. Sie liebt Klatsch, und sie hasst mich.«


    »Klatsch ist das Bindematerial, das uns zusammenhält«, sagte Newt. »Und Hass ist nicht das richtige Wort.«


    »Nun, ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll.«


    »Sada hätte dieses Angebot jederzeit machen können«, sagte Newt. »Warum ausgerechnet jetzt?«


    Macy fühlte sich, als hätte sich ein Muskelkrampf gelöst. Newt begriff. Er sah das Problem genau wie sie. »Sie wusste, dass sich Tommy Tabagee nach dem Fusionsantrieb erkundigt hat, aber sie hat es nicht einmal erwähnt.«


    »Weil sie weiß, dass du sein Angebot abgelehnt hast.«


    »Weil sie wusste, dass ich mit den anderen Freien Außenweltlern darüber reden müsste und dass diese es ablehnen würden.«


    »Wie sie es ja auch getan haben.«


    »Genau. Aber sie hat sich bestimmt gefragt, worum er mich sonst noch gebeten oder was er mir angeboten hat. Ich bezweifle, dass sie von uns erwartet, es ihr zu erzählen, selbst wenn wir ihr Angebot annehmen, doch sie hofft, uns damit bei der Stange zu halten.«


    »Wolltest du Ja sagen?«


    »Natürlich wollte ich das.«


    »Aber wir dürfen ihr nichts schuldig sein, oder? Also müssen wir das selbst auf die Reihe kriegen«, sagte Newt.


    Die Rückreise zum Proteus und die langen zähen Verhandlungen hatten Macy erschöpft, doch sie konnte keinen Schlaf finden. Während Newt an ihrer Seite schlief, drehten sich ihre Gedanken sinnlos im Kreis. Sie erinnerte sich an ein virtuelles Modell eines möglichen Lebewesens, das an den Ozean von Triton angepasst war, das Sada den Diplomaten der PG gezeigt hatte: Eine menschliche Kaulquappe mit einem breiten Schwanz anstelle der Beine, kleinen Armen, die eine schmale Brust umklammerten, einem halslosen Kopf mit einem Band aus elektronischen Sensoren, die die Augen ersetzten, einem winzigen Schmollmund und einem zarten Kragen blutroter Kiemen. Während sie schlief, hatte Sada gesagt, würde eine membranartige Haut, die reich an Blutgefäßen und symbiotischen Bakterienkolonien war, aus dem Anus austreten und Nährstoffe aus dem Wasser aufnehmen, um sie in Kohlenhydrate und Fette umzuwandeln. Eine wahrhaft posthumane Spezies, die erste von vielen.


    Macy hatte sich schon vor langer Zeit mit den Veränderungen abgefunden, die an den Genomen von Newt und den anderen Außenweltlern vorgenommen worden waren. Doch die Geister hatten die Denkweise ihrer Kinder verändert, weil sie glaubten, es würde sie in eine Zukunft führen, die ihr verdientes Schicksal war. Und aus dem gleichen Grund waren sie bereit, ihre Enkel in Fisch – oder Fledermausmenschen zu verwandeln. Ja, sie würden alles tun, um Levis Prophezeiung zu erfüllen, und sie würden nicht zulassen, dass sich ihnen jemand in den Weg stellte. Während langer schlafloser Stunden fragte sich Macy, was sich für sie, Newt und die Zwillinge ändern würde, wenn die Geister jemals den Entschluss fassten, der verbliebenen Unabhängigkeit der Freien Außenweltler ein Ende zu bereiten.

  


  
    

    › 6


    Cash Baker gehörte zu einer Gruppe Piloten, die von der Lagerhalle von Bastrop aus ohne feste Flugrouten oder Dienstpläne operierten. Die Hälfte der Zeit verbrachte er mit Lieferungen an die Front und die andere Hälfte mit Routineflügen – er transportierte Offiziere zwischen den Basen hin und her, beförderte kleine Ladungen zu anderen R & S-Lagern oder zum Verwaltungshauptquartier der Region in Austin. Es war allgemein bekannt, dass ein Großteil davon Luxusgüter für die höheren Offiziere waren, doch Cash war das völlig egal. Er flog an jeden Ort, an den man ihn schickte. Es gefiel ihm, weil er gerne flog und Routine hasste, und es diente dem Geschäft seines Onkels, weil er außerplanmäßige Stopps einlegen und allerlei geheime Fracht abladen konnte.


    Die Dürreperiode nahm kein Ende. Es hatte seit Frühlingsbeginn nicht mehr geregnet. Der Sommer dehnte sich in die Länge, heiß und trocken und endlos. Flüsse schrumpften in ihren Flussbetten zusammen. Sandstürme führten dazu, dass sich die Wüste im Westen und Süden ausdehnte und die jahrzehntelange Arbeit des R & S-Korps zerstörte. Brände fraßen sich durch zehntausend Hektar aufgeforsteter Wälder nördlich von Bastrop, und heiße Winde trieben Rauch und Ruß durch die Stadt. Die Produktion der Stadtfarmen befand sich wegen Strom – und Wasserknappheit auf einem Tiefstand. Die Lebensmittelrationierung wurde streng umgesetzt. Es gab mehrere schwere Zusammenstöße, als die Polizei versuchte, die Menschen davon abzuhalten, Bastrop und andere Städte der Umgebung zu verlassen, um 
     auf dem Land hamstern zu gehen. Freiheitsreiter bekannten sich zu zahlreichen Sabotageakten. Im Osten von Dallas entführte eine Gruppe Lastwagen, die Lebensmittel für das Militär transportierten, und verteilte sie an hungrige Bürger.


    Die Hälfte des R & S-Korps wurde als Sicherheitskräfte eingesetzt, die Wache an Straßensperren standen oder an Brennpunkten patrouillierten. Howard Baker stellte die Schmuggeloperation ein, weil es zu viele Fremde auf dem Stützpunkt gab und jede Fracht, die kam oder ging, überprüft wurde.


    »Wir gehen in Deckung und sitzen das aus«, sagte er zu Cash. »Wenn es vorbei ist, werden uns unsere Freunde anflehen, ihnen mehr von unserem Zeug zu liefern.«


    »Wenn es ihnen nicht in der Zwischenzeit gelingt, ihre Revolution in Gang zu bringen«, sagte Cash.


    »Sie reden seit Ewigkeiten von Revolution, aber die wird niemals stattfinden. Sicher, sie ziehen gerade einen Vorteil aus den Unruhen, aber die hören auch wieder auf. Ehe man es sich versieht, ist alles wieder beim Alten.«


    Als Cash eines frühen Abends vom Columbus River nach Austin flog, um Tiefkühlboxen mit Krabben und Garnelen für einen Empfang höherer R & S-Offiziere mit dem Bezirksgouverneur auszuliefern, sah er Rauchsäulen aus dem westlichen Teil der Stadt aufsteigen – von den flachen, baumbestandenen Hügeln, wo die Reichen und Mächtigen ihre Häuser hatten. Es gab Brände entlang der Kanäle des Hondo River, und eine Rauchwolke breitete sich über die halbe Stadt aus und ließ den Sonnenuntergang noch dramatischer aussehen als sonst.


    Die Flugsicherung wies ihn an, der Zone auszuweichen und eine scharfe Kurve nach Süden und dann in Richtung Westen zu fliegen, um die R & S-Basis zu erreichen. Er landete 
     und rollte zu den Hangars, und der Sergeant, der die Meeresfrüchtelieferung entgegennahm, erzählte ihm, dass einige Leute versucht hätten, den trockenen Hondo-Kanal hinaufzumarschieren – eine große Demonstration gegen die Wassernutzung in den Gärten der Reichen, angeführt vom Erzbischof von Austin.


    Cash, der daran denken musste, wie sehr sich der üppige grüne Bewuchs in dem Reichenviertel von den versengten und staubigen Brauntönen der übrigen Stadt unterschied, kam zu dem Schluss, dass sie nicht ganz Unrecht hatten.


    Der Sergeant war ein Veteran, der eine Klappe über seiner leeren rechten Augenhöhle trug, und an dessen linker Hand drei Finger fehlten. Er war von der schroffen und kurz angebundenen Sorte, einer, der stets genau wusste, wem die Schuld für etwas zu geben war. »Früher war es mal so, dass die Familien als Erste Opfer brachten. Ich erinnere mich an Zeiten, das muss so dreißig Jahre her sein, als es Lebensmittelrationierungen gab, die schlimmer waren als die hier. Und die Familien haben ihre Gärten und Parks umgegraben, um Getreide und so was anzubauen. Sie haben Hefekulturen gegessen, wie wir anderen auch. Aber heutzutage glauben sie anscheinend, sie können machen, was sie wollen. Das Volk muss sich einschränken, leidet Hunger, und die jungen Kerle schmeißen extravagante Partys oder fahren durch die Stadt, um mittellose Mädchen aufzugabeln und den Passanten Brot zuzuwerfen. Und ihre Swimmingpools sind voll Wasser, und die Springbrunnen funktionieren, während normale Leute an Tankfahrzeugen Schlange stehen müssen, um ein Glas Wasser zu bekommen. Kein Wunder also, dass so etwas passiert. Und es ist auch kein Einzelphänomen. Fast alle meine Leute sind gegen Ausschreitungen im Einsatz.«


    »So schlimm?«


    »Sie haben sogar die Leute aus dem Büro abkommandiert. Alle, bis auf die Stützpunktsicherheit. Wenn Sie hierbleiben, Flieger, dann sind Sie ebenfalls dran.«


    »Ich glaube nicht. Jemand muss schließlich ihre Meeresfrüchte herbeischaffen.«


    »Stimmt«, sagte der Sergeant und spuckte trocken aus.


    Cash erzählte Howard Baker am nächsten Tag davon. »Ich hab mir einen alten Transporter geliehen und hab versucht, so nah wie möglich an den Aufruhr ranzukommen. Ich war nicht in Uniform, und das Fahrzeug gehörte nicht offiziell zum R & S-Korps, trotzdem haben einige Leute Steine danach geworfen. Du kennst den großen Platz, wo der alte Bahnhof ist? Man hat ihn in ein Feldlazarett umfunktioniert. Es müssen ein paar Hundert Verletzte dort gewesen sein, und es wurden immer mehr. Draußen lagen auch Tote. Kompanien des vierten Batallions waren inzwischen aufmarschiert und schossen scharf.«


    »Was schätzt du, wie viele Tote?«, fragte Howard.


    »Ich habe achtundzwanzig Leichen gezählt. Männer und Frauen, und zwei Kinder. Dann tauchte ein Haufen Polizisten auf und versuchte, die Leute von dort zu vertreiben. Da bin ich gegangen. Ich bin nicht nah an den Fluss herangekommen, aber ich habe eine Menge zerstörter Ladenfronten gesehen. Ein Häuserblock stand in Flammen, und niemand hat etwas unternommen, um das Feuer zu löschen. Wahrscheinlich waren alle Löschfahrzeuge auf der anderen Flussseite, um die Villen zu beschützen.«


    Cash nahm einen Schluck von seinem Bier. Es war sein erstes, um zehn Uhr morgens. Er wusste, dass sein Onkel es nicht gern sah, aber er brauchte es, um das Zittern in seinen Händen und den Druck in seinem Kopf zu lindern. Sie standen auf dem Dach des Wohnblocks, wo sich einige Mitglieder des Baker-Klans eingerichtet hatten. Howard 
     Baker hielt dort Tauben in Drahtkäfigen und züchtete Tomaten und Kräuter in Wannen. Er schnitt gerade die Seitentriebe der Tomaten zurück und benutzte eine Sprühflasche, um den Staub von den Blättern zu waschen, langsam und bedächtig wie immer. Die Stadt Bastrop erstreckte sich um das Lager herum bis zur erhöhten Ringstraße – Hunderte identischer zehnstöckiger Wohnhäuser, die unter einer Dunstglocke im Tal aufragten. Baumbestandene Hügel erhoben sich frisch und grün vor dem knallblauen Himmel.


    »Ich habe gehört, dass es in den Wohngebieten schon seit einiger Zeit brodelt, und der Erzbischof von Austin ist ein junger Aufwiegler, der sich einen Namen machen will. Jetzt hat ihn das BSD unter Hausarrest gestellt. Sie sagen, es sei zu seinem eigenen Schutz, aber du kannst darauf wetten, dass wir nie wieder etwas von ihm hören werden.«


    »Zumindest hat er gegen das Kapital rebelliert«, sagte Cash.


    »Was Austin betrifft, hat das Kapital zurückgeschlagen«, sagte Howard Baker, während er systematisch von oben nach unten die Blätter der Pflanzen besprühte. »Du hast die Toten und Verletzten gesehen. Willst du, dass das hier auch passiert? Ich jedenfalls nicht. Man ändert die Meinung der Menschen nicht, indem man ihre Häuser niederbrennt. Sag mir übrigens, falls ich meinen Atem verschwende.«


    »Ich habe nicht vor, etwas Dummes zu tun«, sagte Cash.


    »Das hoffe ich, weil es in unserer Familie eine starke Neigung zu Dummheit gibt. Vielleicht hörst du das nicht gerne, aber du bist eine echte Bereicherung für unser Geschäft. Es mag nicht so glamourös sein, wie Raumschiffe um die Ringe des Saturns zu fliegen, aber für uns ist diese Arbeit weitaus nützlicher. Bleib dabei. Die Bakers haben in genug Kriegen für die Sache anderer gekämpft. Es war längst überfällig, dass wir uns um uns selbst kümmern.«


    Cash Bakers Familie war schottisch-irischer Abstammung und von Virginia nach Texas umgezogen, während Texas noch eine Republik gewesen war. Eine beträchtliche Zahl war im Konföderiertenkrieg gefallen und weitere in den Kriegen des 20. und 21. Jahrhunderts. Sie hatten die schlimmen Jahre des Klimawandels und des Umsturzes überdauert, als der steigende Meeresspiegel jeden Versuch, die Küstenebene entlang des Golfs von Mexiko gegen Überflutung zu schützen, zunichte gemacht hatte und Millionen Menschen ins Landesinnere geflohen waren. Damals war Bastrop von einer verschlafenen Kleinstadt zu einer überfüllten Metropole mit Hochhäusern und Farmtürmen angewachsen. Die Bakers waren stolz und eigensinnig, fühlten sich eher der Blutsverwandtschaft und einem ungeschriebenen Ehrenkodex verpflichtet als dem bürgerlichen Recht und waren seit jeher anfällig für Drogensucht aller Art und gewaltsamen Tod gewesen. Die meisten führten ein unbedeutendes Leben, doch jede Generation brachte eine Berühmtheit hervor, darunter einen Boxchampion, einen Football-Star, einen Countrysänger, der sein Vermögen in eine Unmenge von Crack, Kokain und Crystal Meth umgesetzt hatte, und ein paar Handvoll Kriegsveteranen.


    Cash hatte eindeutig eine ordentliche Dosis der wilden Seite seiner Familie geerbt. Er war schlau genug gewesen, in die Luft – und Raumwaffe einzutreten, um Bastrop zu entkommen. Außerdem war er arrogant und waghalsig gewesen, aber irgendwann hatte ihn das Glück verlassen. Er war ein Held gewesen und dann in Ungnade gefallen. Er wusste, dass er nie wieder das sein würde, was er einmal gewesen war. Er war seinem Onkel dankbar für seine Hilfe, und er war fertig mit der Schmugglerbande, doch er wusste auch, dass es nicht genügte, den Freiheitsreitern Schusswaffen zu liefern. Die Ungerechtigkeit, die sich in der Dürre 
     und den Lebensmittelrationierungen so deutlich zeigte, spiegelte seinen eigenen schwelenden Unmut wider. Wie die einfachen Leute, die auf die Straße gegangen waren, war auch er von den Mächtigen, die das Land regierten, mit Verachtung gestraft worden. Aufgegabelt, benutzt und entsorgt.


    In diesem Sommer gab es in zahlreichen Städten auf beiden Seiten des Rio Grande Plünderungen. Sie wurden mit brutaler Gewalt niedergeschlagen und ihre Anführer in Schauprozessen verurteilt und hingerichtet. Cash stand Schulter an Schulter mit anderen Mitgliedern des R & S-Korps #669 an Straßenblockaden und Barrikaden und patrouillierte durch Wohnviertel. Und die ganze Zeit dachte er, dass er auf der falschen Seite stand und die Herrschaft von Leuten aufrechterhielt, die anderen Menschen, die etwas Besseres verdient hatten, Unrecht antaten.


    Als Ende November schließlich der Regen kam, waren über dreitausend Menschen bei Aufständen getötet worden und die zehnfache Zahl befand sich in Gefangenenlagern. Cash verbrachte seine Zeit damit, beim Verteilen von Nahrungsmitteln in Bastrop und Columbus River zu helfen, und begann dann wieder zu fliegen, meistens zwischen dem Lager des R & S-Korps #669 und dem westlichen Territorium, wo die R & S-Korps die alten Pumpen der Ölbrunnen und die Überreste von Windfarmen fortschafften und Ruinen von Kleinstädten und Straßen abrissen. Das Land dort hatte sich größtenteils von selbst erholt. Renaturiertes Gebiet, das sich weit und still und leer unter dem endlosen Himmel erstreckte. Wolfsmilch, Akazien, Kreosotbüsche und trockenes Grasland. Eine neu gezüchtete Baumsorte die dort zu wachsen schien, wo sonst nichts wachsen konnte. Antilopen und Dickhornschafe und Rotwild, Berglöwen und Wölfe und Schwarzbären, Nachkommen von Tieren, 
     die vor einem halben Jahrhundert von den R & S-Korps gezüchtet und ausgesetzt worden waren.


    Eines Tages Anfang April flog Cash über gelbbraune Hügel, als er ein Blitzen wie von zerbrochenem Glas sah, das zwischen Bäumen in einer Schlucht schimmerte. Er flog einen Kreis und sah ein weißes Haus, das beinahe am Rand der Schlucht zwischen Bäumen über das trockene Flussbett ragte. Sein Kommunikationsgerät piepte, und eine roboterhafte Stimme teilte ihm mit, dass er in eine Flugverbotszone eingedrungen sei. Er flog eine weite Kurve und dann weiter zu seinem Ziel, einer Stadtruine in der Nähe eines nuklearen Testgeländes, das die R & S-Korps seit kurzem reinigten. Dabei dachte er die ganze Zeit über das Haus nach, das er von oben gesehen hatte, und über ein anderes Haus im venezolanischen Dschungel und brütete über eine Idee nach, die ihm gekommen war.


    Nachdem er lange genug hin und her überlegt hatte, erwähnte er die Idee schließlich gegenüber seinem Cousin. Billy dachte zuerst, er würde Witze machen, doch als Cash nicht davon aufhörte, wurde er still und ernst und sagte schließlich: »Hast du eine Ahnung, welchen Ärger du dir damit einhandelst?«


    »Ich bin an solchen Orten gewesen, Billy, ich weiß, wie sie gesichert sind, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihre Sicherheitssysteme ausschalten könnte. Und falls sie mich erwischen, kann ich wenigstens sagen, dass ich für etwas eingetreten bin. Außerdem war ich schon mal im Gefängnis. Ich halte das aus, kein Problem.«


    Billy schüttelte den Kopf. »Für so etwas würdest du nicht lange einsitzen, sondern in kürzester Zeit den Weg zum Galgen antreten. Und das ist nichts im Vergleich zu dem, was der alte Howard mit dir anstellen würde, wenn er davon Wind bekäme. Er würde dir das Fell abziehen, es an 
     das Hangartor nageln und als Zielscheibe benutzen. Für den Anfang.«


    »Ich weiß deinen Ratschlag zu schätzen.«


    »Aber du wirst nicht auf mich hören, stimmt’s? Nun, falls man dir den Hals langzieht, kann ich zumindest behaupten, dass ich versucht habe, dich davon abzuhalten.«


    »Ich könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.«


    »Oh, Mann. Denk nicht einmal daran, mich da reinzuziehen. «


    »Es ist ein Klacks. Ich habe einen Haufen Fußvolk getroffen, das Ladungen abgeworfen hat, aber ich muss wohl an die Leute weiter oben herankommen. Leute, die etwas in Bewegung setzen.«


    »Und du denkst, ich kenne jemanden, der dir bei einem so durchgeknallten Plan helfen würde?«


    »Ich will nur mit jemandem darüber reden, das ist alles. Wenn es ihnen nicht gefällt, in Ordnung. Ich lasse auf der Stelle die Finger davon.«


    »Sie denken wahrscheinlich, du bist so eine Art Doppelagent und legen dich um.«


    »Deshalb bin ich erst zu dir gekommen. Du kennst die richtigen Leute, und sie kennen dich und vertrauen dir. Ich will nur einen ersten Kontakt. Mehr nicht.«


    Billy schüttelte erneut den Kopf, diesmal mit einem Lächeln. »Glaubst du wirklich, du kannst ihnen das verkaufen? «


    Cash lächelte ebenfalls. »Ich habe es dir verkauft, oder nicht?«


     



    Es dauerte eine Weile, alles vorzubereiten. Es war beinahe Ende Juni, als Cash und ein halbes Dutzend Freiheitsreiter auf kleinen zähen Pferden in die Wüste aufbrachen, zuerst Richtung Westen und dann, nachdem sie die Ebene durchquert 
     hatten, nach Süden in die niedrigen Hügel, wo sie früh am Abend unter einer Gruppe junger Bäume mit weichen, hellen Stämmen und einem Dach aus handförmigen Blättern ihr Lager aufschlugen. Sie aßen Armeeverpflegung aus sich selbst erhitzenden Beuteln, ließen eine Marihuanapfeife und eine Flasche Pulque herumgehen und legten endgültig ihr Vorgehen fest.


    Der Anführer der kleinen Gruppe, Arnie Echols, erzählte Cash, dass die Bäume, unter denen sie kampierten, eine Variante der Menschenbäume waren, wie man sie in beinahe jeder Stadt Großbrasiliens fand, von Detroit bis Punta Arenas. Gezüchtet wurden sie ursprünglich von der berühmten alten Genzauberin Avernus, bevor sie und die anderen Außenweltler den Mond verlassen hatten und zum Mars und noch weiter gezogen waren. Die Menschenbäume brachten einen süßen Saft und eiweißreiche Knollen hervor und die Samenkapseln konnte man als Brennmaterial benutzen. Die Rinde ließ sich in Streifen abziehen, um Papier oder Kleidung daraus zu fertigen, und die Blätter konnte man roh essen oder zu einem schmackhaften Brei kochen. Diese zähen Varianten waren genauso nützlich und solcherart genverändert, dass sie in jeder Art von Lebensraum gediehen – in den Salzsümpfen, die von der Küstenebene geblieben waren, auf den trockenen Kiefernhügeln und in der Wüste. Überall, wo sie hinkamen, pflanzten die Freiheitsreiter das Saatgut der Menschenbäume und verstreuten Anfangskulturen von symbiotischen Pilzen, die ihnen helfen würden, Wasser zu finden und Dünger, um ihr Wachstum in Gang zu bringen. Die Bäume wuchsen rasch, und einzelne Haine waren inzwischen überall im Südwesten verstreut.


    »Wir legen kleine Gärten an, wo sonst nichts wachsen will«, sagte Arnie Echols. »Und ich sage dir, sie machen das Leben hier draußen viel einfacher.«


    Einer der Männer behauptete, sie seien ein Geschenk Gottes. Ein anderer meinte, sie stammten von einem Genzauberer, der Avernus’ Züchtung verändert habe. Aber woher sollte die Inspiration dafür kommen, entgegnete der erste Mann, wenn nicht von Gott, und eine Zeit lang unterhielten sie sich ernsthaft darüber. Cash erfuhr, dass die Freiheitsreiter keinerlei Gewissensbisse hatten, alle Arten von Technik zum Einsatz zu bringen, um in der Wildnis zu überleben. Sie hatten Destillationsapparate, die der Luft Feuchtigkeit entzogen, federleichte Schlafsäcke, Lesetafeln und Kommunikationsausrüstung, die mit künstlicher Photosynthese funktionierte und sich in ein, wie sie es nannten, dunkles Netz einloggte. Ein geheimer Stamm, der an Orten lebte, wo es Menschen laut dem Gesetz verboten war zu leben, aber nicht, wie einer der Freiheitsreiter sagte, laut der Natur.


    Cash lag beinahe die ganze Nacht wach, wund und müde von dem langen Ritt. Die Pferde waren in der Nähe angepflockt und rupften Gras. Hinter den Hügeln erstreckte sich dunkel und still die Wüste unter einem mondlosen Himmel voller Sterne. Er betrachtete mehrere helle Sterne, die sich stetig von Ost nach West bewegten: Satelliten und Schiffe im Orbit. Er spürte, dass er zwischen zwei Welten gefangen war. Spät am nächsten Nachmittag hielten Cash und die Freiheitsreiter auf Felsen einer Hügelkuppe an, in Sichtweite des weißen Hauses, das in ungefähr fünf Kilometern Entfernung über einer Schlucht thronte. Zwei von ihnen gingen zu Fuß weiter. Sie trugen Sprengstoffladungen und einen Aluminiumkoffer, der sechs Libellen-Drohnen enthielt, die Cash aus der R & S-Basis in Loma del Arena mit einem falschen Anforderungsformular gestohlen hatte. Die Drohnen konnten Kameras und Sensoren orten, sich in ihre Funkchips einhacken und Dämonen einschleusen, 
     die den Gebäudeschutz lahmlegen würden. Die beiden Männer kehrten ein paar Stunden später zurück und berichteten Cash und Arnie Echols, dass es nur vier Wachen beim Haus gab, aber auch Wölfe.


    »Das ist eine üble Sache«, sagte Arnie Echols. »Diese Dinger sind besser bewaffnet als wir, und sie können einen Wagen überholen, gar nicht zu reden von einem Pferd.«


    »Sie haben sämtliche Militärflugplätze bewacht, von denen ich früher geflogen bin«, sagte Cash. »Sie sind intelligent und gefährlich, das schon, aber es sind nur Maschinen. Sie sind mit der KI verbunden, die das Überwachungsnetz kontrolliert. Sobald die Drohnen ihre Arbeit getan haben, werden die Wölfe wie die Kameras und alles andere ausgeschaltet. Ihr werdet sehen.«


    Wochen später erzählte Cash Billy Dupree, dass der Überfall einer Szene aus einem alten Cowboyfilm geglichen hätte, in dem Indianer ein Gehöft angriffen. Nachdem die Drohnen das Überwachungs – und Kommunikationssystem ausgeschaltet und die Wölfe außer Gefecht gesetzt hatten, gingen Sprengladungen, die auf der Westseite des Gebäudes angebracht worden waren, in einer eindrucksvollen roten Feuersäule in die Luft, und die Freiheitsreiter ritten in Richtung Osten den trockenen Fluss entlang und schossen Reizgasgranaten durch die Fenster des Hauses. Die Wachen waren hustend und würgend herausgestolpert und hatten sich augenblicklich ergeben.


    »In den Nachrichten hieß es, ihr hättet die Wachen gefoltert und getötet«, sagte Billy.


    » Wir haben einen am Arm getroffen. Den Jüngsten. Er war mit gezogener Pistole herausgekommen und hat wild um sich geschossen. Beinahe hätte er mich getroffen«, sagte Cash, während er sich daran erinnerte, wie der Wachmann schniefend und hustend über die dunkle Terrasse gestolpert 
     war und in die Dunkelheit geschossen hatte. »Ein paar Kugeln sind knapp an meinem Kopf vorbeigesaust. Ich bin auf dem Hintern gelandet, und einer meiner Kumpels hat auf den Typen geschossen. Er hat ihn getroffen, und er ist zu Boden gegangen, das war’s.«


    »Und dann habt ihr das Haus in die Luft gesprengt.«


    »Dann hab ich Bilder von dem Haus gemacht, die du, wie ich weiß, gesehen hast.«


    Es war eine Jagdhütte gewesen, die einem hochrangigen Mitglied der Familie Montoya gehört hatte, ein schlichter, aber schöner Bau mit Steinkaminen und antiken Holzmöbeln, Teppichen und Fellen von Wölfen und einem Bär auf den gefliesten Böden und Köpfen von Hirschen, Gabelantilopen und Berglöwen an der Wand. Cash hatte zahlreiche Fotos von den Köpfen und Fellen gemacht, die dokumentierten, wie Carlos Montoya und seine Söhne ihre Zeit draußen in der Wüste verbracht hatten, um Tiere zu jagen, die von den R & S-Korps mühevoll wieder angesiedelt worden waren, und das Land behandelt hatten, als sei es ihr privates Reich.


    »Als ich fertig war, haben wir die Wachen ein Stück das Flussbett entlanggeführt und alles in die Luft gesprengt«, sagte Cash. »Dann sind wir so schnell wie möglich davongeritten. «


    »Du hast das einfach durchgezogen, stimmt’s? Hast einfach uns und alles, was wir für dich getan haben, zurückgelassen, ohne auch nur Auf Wiedersehen zu sagen. Und jetzt bist du wieder da, und ich frage mich, was du eigentlich willst«, sagte Billy.


    »Ich weiß, dass du und Onkel Howard und alle anderen ziemlich sauer auf mich sind. Ich nehm’s euch nicht übel. Ich bin hier, weil ich wollte, dass ihr erfahrt, was gelaufen ist und was ich in Erfahrung bringen konnte.«


    »Ich hätte gute Lust, dich zu verpfeifen«, sagte Billy. »Die Belohnung würde uns gelegen kommen, und wir hätten die Polizei und das BSD nicht mehr im Nacken.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass sie es auf jemand anderen als mich abgesehen haben. Tut mir leid.«


    »Sie haben auf der Suche nach dir den kompletten Stützpunkt auf den Kopf gestellt.«


    »Dann ist ja gut, dass ich euch nichts von meinem Plan erzählt habe.«


    »Du gehst ein ziemliches Risiko ein, überhaupt nur hier aufzukreuzen«, sagte Billy.


    Sie saßen Knie an Knie im Vorratsraum eines Cafés am Rand von Bastrop, während zwei Freunde von Billy draußen aufpassten. Cash reiste mit gefälschtem Personalausweis.


    »Wenn du hierhergekommen bist, weil du mehr Plastiksprengstoff brauchst«, sagte Billy, »dann rechne nicht mit mir. Wie viele Orte hast du dir bisher vorgenommen? Sieben? «


    »Nur zwei. Die anderen gehen auf die Kappe von Gruppen, denen meine Idee gefallen hat. Wir haben genug Munition, um jede Jagdhütte und jedes Ferienhaus in der gesamten Region in Schutt und Asche zu legen, wenn wir wollen«, sagte Cash. »Aber es gibt jetzt zu viele Wachen und Armeepatrouillen in der Wüste. Jedenfalls sollt ihr wissen, dass ich weitermachen werde.«


    »Du hast mir noch immer nicht gesagt, weshalb du das tust«, sagte Billy. »War die Schmuggelei von illegalem Zeug nicht aufregend genug?«


    »Mein Job hier konnte mich einfach nicht befriedigen, nach der Art Fliegerei, die ich gewohnt war.«


    »Dieser Freund von dir hat dich angestachelt, stimmt’s? Ich hab’s schon damals gesehen, und ich hätte etwas dagegen unternehmen sollen.«


    »Kennst du die Menschenbäume, die draußen in der Wüste wachsen und in den Sumpfgebieten entlang der Küste?«


    »Ja. Es gibt ein paar Crews, die damit beschäftigt sind, sie auszureißen.«


    »Na dann viel Glück. Die Freiheitsreiter pflanzen sie jetzt seit vier Jahren. Sie wachsen wirklich schnell und sind überall. Und sie haben eine Besonderheit: Wenn man gräbt, findet man um die Bäume herum diese schwarzen Fäden. Sie bohren sich durch Erde oder Sand und sogar durch Felsen, bis hinunter zum Grundwasser, egal wie tief es ist. Und wenn das Wasser salzig ist, filtert das schwarze Zeug das Salz heraus und führt dem Baum reines, frisches Wasser zu. Die Freiheitsreiter behaupten, diese schwarzen Fäden seien eine Art Pilz, aber ich habe etwas auf dem Mond gesehen, das genauso aussieht. Vakuumorganismen. Sie wachsen an der Oberfläche oder unter Zelten in einem seltsamen Atmosphärengemisch, das Menschen nicht atmen können. Und es sind keine richtigen Organismen – sie leben nicht wirklich. Organismen bestehen normalerweise aus Zellen. Vakuumorganismen bestehen aus kleinen Maschinen, die sich wie Zellen verhalten, es sind sogenannte ›gebundene Nanotech-Maschinen‹.«


    »Also regelrechte Wunder der modernen Wissenschaft«, sagte Billy. »Was hat das mit dir und mir und diesem ganzen Schlamassel zu tun?«


    »Ich habe einen von denen getroffen, die mit dieser Baumgeschichte und den Informationen zu tun haben, die verbreitet werden, damit die Leute die Städte verlassen und aufs Land ziehen. Er ist auf mich aufmerksam geworden, und er will, dass ich für ihn arbeite.«


    »Dann ist das wohl dein Abschied.«


    »Ich weiß, dass du mir ins Gesicht lachen würdest, wenn ich dich bäte, mitzumachen …«


    »Oder dir eins auf die Rübe geben, wenn ich dich damit zur Besinnung bringen könnte.«


    »Schau dir das hier an«, sagte Cash und streckte ihm eine Datennadel entgegen. »Hier sind Informationen über sämtliche Orte, an denen wir waren. Man kann sehen, was unsere sogenannten Herren da draußen in der Wildnis, wohin die einfachen Leute nicht gehen dürfen, so anstellen. Und es gibt auch Informationen darüber, wie man draußen in der Wildnis überleben kann. Schau’s dir an, mach Kopien davon, gib sie weiter.«


    Billy Dupree blickte Cash an und sagte: »Du hast dich verändert.«


    »Ich hab etwas gefunden, das mir wichtig ist. Ich trinke auch nicht mehr«, sagte Cash. »Deshalb zittern meine Hände so, falls du gedacht hast, ich hätte Angst.«


    Billy nahm die Datennadel. »Ich schau es mir an, aber glaub nicht, dass sich dadurch irgendetwas ändern wird.«


    »Die Dinge ändern sich, ob du willst oder nicht«, sagte Cash. »Das hier hilft dir vielleicht zu sehen, welche Seite die richtige ist.«


    Zwei Wochen später saß Cash mit Arnie Echols in einem zerstörten, anderthalbgeschossigen Haus in Albuquerque am westlichen Rand des ehemaligen Speckgürtels. Straßen und Zufahrten waren teilweise mit Sand bedeckt, und die Häuser standen verlassen und ohne Dächer zwischen Dornengestrüpp. Es war kurz vor Mitternacht. Abgesehen vom Licht der Sterne und der Mondsichel herrschte vollkommene Dunkelheit, und die endlose Wüste erstreckte sich um sie herum.


    »Da kommt er«, sagte Arnie Echols, und einen Moment später hörte Cash Reifen über Sand knirschen. Er setzte seine Nachtsichtbrille auf und folgte Arnie auf die Straße hinaus.


    Drei Dreiräder kamen um eine Gruppe Mesquitenbäume herum und hielten in ein paar Metern Entfernung. Ein großer, schlanker Mann schwang sich von dem vorderen Dreirad und kam auf sie zu. Selbst in dem künstlichen grünen Licht seiner Nachtsichtbrille konnte Cash erkennen, dass es sich um einen jungen und attraktiven Mann handelte. Langes helles Haar umrahmte ein Gesicht mit hohen Wangenknochen und mandelförmigen Augen. Er streckte die Hand aus und sagte zu Cash: »Schön, Sie endlich kennenzulernen, Captain Baker. Ich bin Alder Hong-Owen.«
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    Nachdem seine Bitte an Sri Hong-Owen so brüsk zurückgewiesen worden war, brachte Loc ihren Sohn nach Paris, Dione. Teils, weil die Familie des jungen Mannes, der von Hauptmann Neves für die Ermordung des Mädchens verantwortlich gemacht wurde, die offizielle Version der Geschichte nicht glauben wollte, Gerüchte verbreitete und Berry in allerhand Schwierigkeiten brachte. Teils, weil es Loc in Paris möglich war, persönlich ein Auge auf ihn zu haben, und er sofort erfahren würde, wenn sich seine Mutter mit ihm in Verbindung setzen sollte. Doch das tat sie nicht. Berry verkehrte wieder mit seinen alten Freunden, trank viel und nahm alle möglichen Drogen. Loc schickte ein paar ausgewählte Clips von Berrys peinlichsten Erlebnissen an Raphael, Sris Vertreter, erhielt jedoch keine Antwort. Die Genzauberin hatte sich von ihrem Sohn genauso zurückgezogen wie vom Rest des Saturnsystems.


    Loc behielt Berry also im Auge, während er sich einem seiner anderen besonderen Projekte zuwandte. So langsam begann der stille Krieg doch ein wenig Geld abzuwerfen: Der Handel mit gestohlener Kunst, den er und Hauptmann Neves übernommen hatten, nachdem Oberst Faustino Malarte seinen Abschied hatte nehmen müssen, lieferte ein stetes Einkommen. Er verdiente Anteile an den Lizenzgebühren für verschiedene Technologien der Außenweltler, die er einem rangniederen Mitglied der Familie Gamaliel hatte zukommen lassen, und Honorare von verschiedenen Firmen, die er darüber beriet, wie sie Zugang zum Saturnsystem gewinnen konnten. Doch es genügte noch 
     nicht, um sich den Lebensstil leisten zu können, der ihm vorschwebte, wenn er wieder auf die Erde zurückkehrte, und abgesehen davon war Geld nur ein Mittel zum Zweck. Der Ehrgeiz, mit dem er unerbittlich auf die Prüfungen für den Staatsdienst gelernt hatte, als er ein zerlumptes Kind in den Slums von Caracas gewesen war, trieb ihn noch immer an. Er war noch nicht einmal vierzig. Ein ganzes Jahrhundert lag vor ihm, vielleicht sogar noch mehr. Und er wollte seine Zeit nicht damit verbringen, eine kleine Beraterfirma zu betreiben oder in einer Arkologie-Anlage Rosen zu züchten. Er wollte Spuren in der Welt hinterlassen, wollte die Geschichte verändern. Er wollte eine Dynastie gründen, die es mit den bedeutendsten Familien aufnehmen konnte.


    Als Leiter des Büros für besondere Angelegenheiten genoss er einige Freiheiten, doch waren seine Pläne abhängig von den Launen seiner Vorgesetzten und dem Wandel des politischen Klimas, und Letzteres hatte in jüngster Zeit alarmierende Veränderungen gezeigt. Präsident Nabuco hatte zu Notfallmaßnahmen gegriffen, die von einem seiner Marionettenausschüsse bewilligt worden waren, um die Wahlen zu verschieben und die Befugnisse des Büros für strategische Dienste auszuweiten. Erst vor kurzem waren mehrere bedeutende Mitglieder der Familien Fonseca und Fontaine verhaftet worden, die seine lautstärksten Kritiker gewesen waren, angeblich weil sie Teil einer Verschwörung gewesen waren. In fast allen Regionen Großbrasiliens, besonders im Norden, der eine lange Dürreperiode und Nahrungsmittelknappheit erleben musste, wuchs die Unzufriedenheit. Die Pazifische Gemeinschaft verstärkte langsam aber sicher ihre Präsenz im Saturnsystem: Sie hatte eine kleine Stadt auf Iapetus gebaut und ihre Basis auf Phoebe vergrößert. Außerdem hatte sie einige zuvor unbewohnte Oasen übernommen, die von den Außenweltlern vor dem 
     Krieg auf zwei Monden des inneren Systems, Atlas und Pandora, gegründet worden waren, und mehrere der kleinen Monde, die sich am äußeren Rand des Saturnsystems befanden, besetzt, indem sie ein paar Siedler dorthin gebracht hatte. Die Führung der PG setzte sich außerdem für eine Versöhnung mit den Außenweltlern ein, mit dem Argument, dass die brasilianische Kontroll – und Separationspolitik sich als zu kompliziert und zu teuer erwiesen hätte. Sie vertrat die Ansicht, dass ein geordneter Rückzug und ein Satellitenstaatsverhältnis mit den Außenweltlern der beste Weg sei.


    Großbrasilien und die Europäische Union hatten ihre eigenen Pläne für das Außensystem. Sie bauten an einer Anlage auf dem Mond, in der sie einen Großteil ihrer politischen Gefangenen unterbringen konnten, ein Test für ihr großes Vorhaben, die Bewohner sämtlicher Städte und Siedlungen im Außensystem in Lagern auf dem Mond unterzubringen. Die Außenweltler würden einen gewissen Grad an Selbstverwaltung erhalten, vielleicht sogar die Möglichkeit bekommen, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen gegen Geld zu tauschen, doch es wäre ihnen nicht erlaubt, die Lager zu verlassen, und sie wären der Nullwachstumsinitiative unterworfen. Was die Pazifische Gemeinschaft betraf, waren ihre Schiffe nicht nur in der Unterzahl, sie waren auch viel langsamer. Falls es je zu einer Auseinandersetzung käme, vertrauten die Brasilianer und Europäer darauf, dass sie die Anwesenheit der PG im Saturnsystem mühelos beenden könnten.


    Doch dann kehrte ein Transportschiff der PG nach zweijährigem Hin – und Rückflug vom Neptun nach Iapetus zurück, und die Regierung der PG teilte den Alliierten der Dreimächtebehörde mit, dass sie mit zwei Gemeinschaften der Außenweltler im Neptunsystem Kontakt aufgenommen hätte, den Geistern und den Freien Außenweltlern, und 
     hoffe, umfassende diplomatische Beziehungen zu etablieren und Handelsabkommen mit beiden zu schließen.


    Es war ein raffinierter und provozierender Schachzug. Die Geister waren vor dem stillen Krieg lästige Verbündete der Stadt Paris auf Dione gewesen und damals erbitterte Gegner der Brasilianer und Europäer und zweifellos ebenso erbitterte Gegner der derzeitigen Besatzung der Systeme von Jupiter und Saturn durch die DMB. Die Freien Außenweltler waren in ihren Schiffen mit dem Schnellfusionsantrieb geflohen, als Arvam Peixoto sie aus ihren Schlupfwinkeln um den Uranus herum vertrieben hatte. Entweder hatten sie den Antrieb allein entwickelt oder, was wahrscheinlicher war, ihn irgendwo gestohlen oder sich die Pläne des brasilianischen Modells beschafft. Die Möglichkeit, dass die Pazifische Gemeinschaft eine Allianz mit diesen Splittergruppen einging und Informationen erwarb, die es ihr ermöglichen würden, eine eigene Antriebsversion zu bauen und mit einem Schlag die Einschränkungen zu beseitigen, was die Verteidigung ihrer Gebiete im Saturnsystem betraf, war eine ernsthafte Bedrohung für das Kräftegleichgewicht und das Überleben der DMB. Viele Angehörige des brasilianischen Militärs, allen voran die ehrgeizigen jungen Sprösslinge der einflussreichen Familien, glaubten, dass ein Krieg bevorstand. Ein richtiger Krieg diesmal. Ein guter altmodischer Krieg mit Heeren und Flotten, die sich bekämpften, Bombenangriffen und Luftkämpfen und Schlachten im Weltall. Gebt uns ein Geschwader an Einmannjägern, sagten sie, und wir vertreiben die Pazifische Gemeinschaft innerhalb einer Woche aus dem Saturnsystem.


    Loc Ifrahim wusste, dass es so einfach nicht sein würde. Oh, zweifellos würde Großbrasilien der Pazifischen Gemeinschaft im Saturnsystem überlegen sein, doch die brasilianischen Streitkräfte auf der Erde waren überbeansprucht, und 
     die Regierung war mit ernsten innenpolitischen Auseinandersetzungen beschäftigt. Der Präsident hatte viel Unterstützung verloren, nachdem das BSD damit begonnen hatte, Regierungsmitglieder zu verhaften. Es herrschte ein offener Krieg zwischen verschiedenen Fraktionen im Senat, und fast alle Regionen wurden von nationalistischen oder prodemokratischen Rebellen in Unruhe versetzt. Locs guter Freund Yota McDonald, der erst kürzlich von der Erde gekommen war, sagte, dass in den vier Wochen, die er in Brasília verbracht hatte, mehr als zwei Dutzend Autobomben explodiert waren und es zahlreiche sogenannte gewaltfreie Demonstrationen gegeben hatte, darunter auch der Versuch, die Wasserversorgung des Senats mit einer psychotropen Droge zu verseuchen. Die Rebellen, einst isolierte Zellen einiger Unzufriedener an den Grenzen weit entfernter Gebiete, waren zu einer Volksbewegung mit einer beachtlichen Unterstützung innerhalb der Bevölkerung geworden. Geheime Videos und Literatur über Demokratie und Menschenrechte zirkulierten in sämtlichen Städten Großbrasiliens. Das BSD nahm Massenverhaftungen vor und brachte täglich Waggonladungen voller Menschen in Lager im Süden, doch hatte das kaum Auswirkungen auf die Aktivitäten der Rebellen und versorgte die prodemokratische Bewegung nur mit noch mehr Munition.


    Loc überraschte die Ankündigung nicht, dass Spitzenpolitiker Großbrasiliens, der Europäischen Union und der Pazifischen Gemeinschaft zu einem außerplanmäßigen Gipfeltreffen über die Zukunft des Außensystems zusammenkommen würden, einberufen auf dem neutralen Gebiet von Südafrika. Trotz des Säbelrasselns, der bedrohlichen Gerüchte und düsteren Propaganda war klar, dass die Regierung von Großbrasilien sämtliche Alternativen gegenüber einem Krieg ausschöpfen wollte, und wenn auch nur, 
     um den Frieden so lange aufrechtzuerhalten, bis der innere Widerstand zusammenbrechen und ihre bewaffneten Streitkräfte stark genug sein würden. Ein paar Tage nach der Ankündigung wurde Loc zu einer Besprechung mit Euclides Peixoto gebeten. Der Mann schlurfte durch sein riesiges Büro auf ihn zu und ergriff Locs Hand mit seinen beiden Händen, hielt sie noch fest, als das offizielle Video bereits gedreht war, und fragte ihn nach Berry Hong-Owen.


    »Ich höre, er feiert, als gäbe es kein Morgen. Hält die Truppenmoral aufrecht mit dieser Kneipe, die er da hat. Das haben Sie richtig gemacht, diese Sache aus der Welt zu schaffen und ihn nach Paris zurückzubringen«, sagte Euclides Peixoto. »Ja, zweifellos haben Sie ein Talent für heikle Situationen, deshalb habe ich bei diesem Spezialauftrag, der sich gerade ergeben hat, an Sie gedacht.«


    »Zu Ihren Diensten«, sagte Loc und spürte, dass sich sein Untergang andeutete, eine dunkle Welle, die kurz davor war, über ihn hereinzubrechen und ihn fortzuspülen. Das war der Nachteil von Pandorph. Es schärfte die Wahrnehmung, aber es verstärkte auch die emotionalen Zustände. Und Loc verspürte auf einmal eine starke Paranoia. Euclides Peixoto wusste eindeutig alles über den Mord, den er und Hauptmann Neves vertuscht hatten – warum hätte er Berry sonst erwähnt? Und wenn er das wusste, was wusste er dann noch?


    »Ich belohne meine besten Leute gern«, sagte Euclides Peixoto. Sein Lächeln war warm und breit, doch sein Blick kalt und leer. »Gib ihnen, was ihnen gebührt. Und wenn es um den Umgang mit den Außenweltlern geht, gibt es nur Wenige, die besser geeignet wären als Sie, Mr. Ifrahim. Meine Sekretärin hat die Einzelheiten, aber weil es eine so heikle und komplizierte Angelegenheit ist, sollte ich Ihnen wohl ein paar Dinge erläutern. Von Mann zu Mann.« 
    


    Sie setzten sich auf Liegestühle vor einem großen Fenster mit einem atemberaubenden Ausblick. Frische, grüne Bäume in hellem Lüsterlicht, Wasser, das in einem steinernen Flussbett glitzerte. Euclides erklärte, dass die brasilianische und die europäische Regierung beschlossen hätten, eine diplomatische Gesandtschaft zum Neptun zu schicken, um so viele Informationen wie möglich über Stärke und Gesinnung der beiden dort lebenden Gemeinschaften zu sammeln und herauszufinden, ob die Freien Außenweltler bereits geheime Daten über den Schnellfusionsantrieb verkauft hatten. Außerdem sollten die Grundlagen für ein Friedensabkommen ausgearbeitet werden, das den Geistern und Freien Außenweltlern Souveränität im Neptunsystem einräumte, im Tausch gegen das Versprechen, das Recht der DMB anzuerkennen, die Systeme von Jupiter und Saturn zu regieren und das Uranussystem als neutrales Territorium beiderseits unbesiedelt zu lassen. Es war eine pragmatische Strategie, die die einseitigen Pläne der Pazifischen Gemeinschaft für eine Art Allianz uninteressant machen würde. Zurückhaltung und Kontrolle statt Versöhnung. Neptun war weitab vom Schuss. Solange sich die Außenweltler nicht in die Angelegenheiten der DMB einmischten, würde man sie machen lassen, bis die DMB schließlich – oder zumindest die Brasilianer und Europäer – dazu in der Lage waren, einen massiven Angriff zu starten.


    »Natürlich ist der diplomatische Dienst dafür zuständig, aber ich bin berechtigt, einen Experten für das Team zu ernennen«, sagte Euclides zu Loc. »Und ich kann mir keinen Besseren vorstellen als Sie.«


    Loc hatte nicht die bittere Pille bekommen, die er erwartet hatte. Doch obwohl es schlimmer hätte kommen können, war Euclides Peixotos Vorschlag – ein gefährlicher und sinnloser Vorstoß zu einem Rebellennest am Rande des 
     Sonnensystems, der keine Chance auf durchschlagenden Erfolg hatte – noch immer schlimm genug. Loc erhob Einwände, sagte, dass er sich natürlich überaus geschmeichelt fühle, erwähnte jedoch mehrere Untersuchungen, die seiner persönlichen Aufmerksamkeit bedurften, und schlug jemanden aus seinem Mitarbeiterstab vor, der die Aufgabe für ihn übernehmen könnte, doch Euclides Peixoto schnitt ihm das Wort ab.


    »Sie haben mehr Erfahrung mit den Außenweltlern als jeder andere in meinem Stab. Was Ihr Team betrifft, ist es an der Zeit herauszufinden, ob es auch ohne Ihre unmittelbare Aufsicht zurechtkommt. Und Sie werden ja nicht für immer hierbleiben, nicht wahr? Außerdem – und das ist der eigentliche Punkt – haben Sie eine persönliche Beziehung zu einer Außenweltlerin, die an den Gesprächen teilnehmen wird.«


    Loc wusste sofort, wen Euclides Peixoto meinte: Macy Minnot, die Verräterin, die vor dem stillen Krieg zum Außensystem übergelaufen war. Loc, der mehrmals mit ihr aneinandergeraten war, hatte gehofft, dass er ihr nie wieder begegnen würde, nachdem sie mit den Freien Außenweltlern vom Uranus geflohen war. Doch jetzt war sie aus der Vergangenheit zurückgekehrt wie ein ertrinkender Seemann, der sich an einen Schiffskameraden klammert, ihn festhält und mit sich in die Tiefe zu ziehen droht.


    Euclides Peixoto durchbohrte ihn mit seinem dunklen Blick, während er auf eine Antwort wartete. Loc lächelte und sagte: Ja. Ja, natürlich würde er gehen.


    »Natürlich werden Sie das«, sagte Euclides Peixoto. »Kommen Sie hier herüber. Wir machen noch ein paar Bilder für die Nachwelt. Wie wäre es vor dieser großartigen Brustplatte, die Sie mir geschenkt haben? Oh, und da ist noch etwas. Ich muss jemanden ernennen, der für die Sicherheit 
     der Gesandtschaft sorgt. Da Sie beide so gut zusammenarbeiten, denke ich, dass Hauptmann Neves ideal dafür wäre.«


     



    »Bist du sicher, dass er uns damit bestrafen will?«, fragte Hauptmann Neves am nächsten Tag.


    »Die Erwähnung von Berry – das war kein Zufall. Und uns beide in das Team zu holen, ist es auch nicht. Er weiß von dem Mord und meinem Versuch, mit Sri Hong-Owen zu sprechen, und Gott weiß was alles.«


    »Dann wird er ziemlich dumm dastehen, wenn wir erfolgreich sind und als Helden zurückkommen.«


    »Keine Chance, dass das passiert«, sagte Loc. Sie befanden sich in der Kapsel, die Hauptmann Neves für ihre Spezialverhöre benutzte. Es war einer der wenigen Orte in Camelot, Mimas, wo sie reden konnten, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, abgehört zu werden. Hauptmann Neves saß neben dem schwarzen Spiegelfenster, während Loc, erfüllt von einer rastlosen Unruhe, die keine noch so große Menge Pandorph lindern konnte, mit den Füßen wippte. »Die Außenweltler ahnen doch, dass es im Grunde nicht darum geht, eine Vereinbarung auszuhandeln. Und man kann sich auch nicht darauf verlassen, dass sie unsere diplomatische Immunität anerkennen. Das Beste, worauf wir hoffen können, ist, da lebend wieder rauszukommen.«


    »Ich weiß, dass es dir egal ist, was ich darüber denke, aber ich werde es dir trotzdem sagen«, erwiderte Hauptmann Neves. »Wenn Euclides Peixoto dich loswerden wollte, hätte er das längst getan. Er hätte dich unehrenhaft entlassen oder dir gleich hier den Prozess machen können.«


    »Es ist nicht nur Euclides Peixoto. Ich habe Feinde. Viele Feinde.«


    »Komm her!«, befahl ihm Hauptmann Neves mit schneidender Stimme. Als er sich gesetzt hatte, zog sie ihn an sich, drückte seinen Kopf an ihre Brüste und fuhr mit ihren Fingern durch seine perlenbesetzten Zöpfe, die sie wie ein Buchhalter, der mit einem altmodischen Abakus hantierte, nacheinander abzählte. »Du hast das mit dem Pandorph wieder einmal übertrieben.«


    »Es hilft mir beim Denken.«


    »Es bringt dich dazu, zu viel zu denken. Allerdings ohne Ergebnis. Diese Reise ist eine Chance für dich, clean zu werden. Ich werde dir dabei helfen. Wir werden das überstehen, und wir werden gemeinsam weitermachen«, sagte Hauptmann Neves.


    »Du und ich gegen den Rest der Welt«, sagte Loc.


    »Egal welche Welt«, sagte Hauptmann Neves und spürte, wie sich der Puls ihres Geliebten verlangsamte und das Zittern aufhörte. Sie hörte ihm zu, als er ihr erzählte, wie schön es wäre, wenn sie zur Erde zurückkehren und dort in Saus und Braus leben könnten, weit weg von ihren Verbrechen.


     



    Zwei Tage später befanden sich Loc Ifrahim und Hauptmann Neves auf einem Schiff, das vom Saturnsystem in Richtung Neptun unterwegs war. Es war eine lange Reise. Neptun war dreimal so weit von der Sonne entfernt wie Saturn, und die beiden Planeten lagen ungefähr vierzig Grad auseinander, Saturn bei halb acht und Neptun bei sechs Uhr. Sie waren über vier Milliarden Kilometer voneinander entfernt. Obwohl Loc über einen engstrahligen Laser verschlüsselte Nachrichten an sein Büro schicken konnte, wuchs seine Anspannung, als die Zeitverzögerung von Sekunden und Minuten in Stunden überging. Er machte sich Sorgen, dass Euclides Peixoto sich in seiner Abwesenheit in 
     die Angelegenheiten seines Büros einmischte oder, schlimmer noch, seine Akten forensisch überprüfen ließ. Es war auch nicht von Vorteil, dass die Verhandlungsführerin der Familie Peixoto, Sara St. Estabal Póvoas, die Leiterin der diplomatischen Gesandtschaft in Rainbow Bridge, Kallisto, gewesen war, wo Loc damals in ein Komplott verstrickt gewesen war, das ihn beinahe den Kopf gekostet hätte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie ihn und Hauptmann Neves für überflüssig hielt. Außerdem teilte sie ihm mit, dass sie seine Teilnahme an den Beratungsgesprächen und Schulungen zwar nicht verhindern könne, er allerdings nie vergessen solle, dass er lediglich ein Beobachter war und seine Einmischung nicht erwünscht sei.


    Loc war das egal. Er wusste, dass alle wichtigen Dinge ohnehin hinter seinem Rücken diskutiert und entschieden wurden, und abgesehen davon war er während der gesamten Reise kaum in der Verfassung, irgendeinen bedeutenden Beitrag zu leisten. Trotz Hauptmann Neves’ Hilfe war es kein Zuckerschlecken, von dem Pandorph herunterzukommen.


    Es traten zwar keine körperlichen Entzugserscheinungen auf, doch psychisch gesehen war es, als sänke man auf den Meeresgrund. Sein Verstand wurde träge und gleichgültig. Seine Gedanken wanderten unter enormem Druck durch lichtlose Tiefen. Alles um ihn herum war blass und bedeutungslos. Er schlief die meiste Zeit und aß nur dann, wenn Hauptmann Neves ihn dazu zwang. Wenn es auf dem Schiff Pandorph gegeben hätte, hätte er getobt und danach verlangt, doch sie hatte die Vorräte gefunden, die er hatte an Bord schmuggeln wollen, und sie weggeworfen. Er hatte sie beschimpft und sie beschuldigt, ein herzloses Biest zu sein, das ihn verletzen und demütigen wollte, und vieles mehr. Sie hatte ihn schimpfen lassen, bis sich seine Wut in Zerknirschung, Selbstekel und Scham verwandelt hatte 
     und er sie um Verzeihung angefleht hatte. Er hatte ihr gesagt, dass er wisse, dass sie das alles nur zu seinem Besten tue, dass sie stark und er schwach sei.


    Loc hatte ihr all seine schweren Sünden gestanden, seine Diebstähle, Verrätereien und Morde. Wie er den Tod von Emmanuel Vargo geplant hatte, der das Biom von Rainbow Bridge entworfen hatte, indem er einen Medizintechniker bestochen hatte, dem Mann eine Droge zu geben, die ihn am Ende der Reise von der Erde zum Jupiter nach dem Erwachen aus dem Kälteschlaf töten würde. Wie er mit Euclides Peixotos Sicherheitschef konspiriert hatte, um Emmanuel Vargos Geliebte zu ermorden, als diese der Wahrheit gefährlich nahe gekommen war. Wie er mit abtrünnigen Außenweltlern Komplotte geschmiedet hatte, um den Sicherheitschef loszuwerden, als die Dinge langsam ans Tageslicht kamen. Wie er eine Gesandte der Geister getötet hatte, die ihn bei einem Treffen auf Dione beschimpft hatte, und wie er dann den Wissenschaftler der Luft – und Raumwaffe umgebracht hatte, den er begleitet hatte, weil dieser versucht hatte, ihn von der Flucht abzuhalten. Wie er während der Schlacht um Paris einen Außenweltler und einen brasilianischen Soldaten erschossen hatte.


    Und dann waren da noch die Morde, von denen sie bereits wusste, weil sie darin verstrickt gewesen war. Die Ermordung von Oberst Faustino Malarte. Der Tod von zwei Außenweltlern, die sie bei einem Geschäft hatten übers Ohr hauen wollen. Der Junge, der für den Mord, den Berry Hong-Owen begangen hatte, hingerichtet worden war.


    Hauptmann Neves hielt ihn fest, während er seine Geheimnisse herauswürgte, und versicherte ihm, dass nichts davon eine Rolle spielte.


    »So viel Blut«, sagte er. Er hatte einen verzweifelten, stumpfen Blick. »Sobald man mit dem Töten anfängt, kann 
     man nicht mehr damit aufhören. Es macht Dinge so einfach. Man wird die Probleme einfach los. Man hat freie Bahn. Ich bin in Blut gewatet. Habe darin gebadet. Und solange ich bekommen habe, was ich wollte, war es mir egal. Aber alles, was ich besitze, ist mit Blut befleckt …«


    »Ganz ruhig«, sagte Hauptmann Neves. Sie wiegte ihn in ihrem Schoß, streichelte seine Zöpfe, während er schniefte und schluchzte; so wie sie in den staubigen Lagern in der großen Wüste des amerikanischen Mittelwestens verstörte und unglückliche Kinder gewiegt hatte, als sie selbst noch ein Kind gewesen war. »Es spielt keine Rolle. Das ist alles vorbei. Nach dieser Sache hier kaufen wir uns frei, wie wir es vereinbart haben, gehen zur Erde und fangen ein neues Leben an. Wir werden schöne Zeiten miteinander verbringen. Du wirst sehen.«


    Langsam erholte sich Loc, kehrte aus den Tiefen seiner Depression zurück wie ein Taucher an die sonnenbeschienene Oberfläche des Meeres. Er und Hauptmann Neves fanden eine Aussichtsblase, wo sie der restlichen Besatzung des Schiffes aus dem Weg gehen konnten, spielten ihre kleinen Spiele und unterhielten sich stundenlang. Sterne standen über ihnen am dunklen Himmel: Sterne in sämtlichen Farben und Lichtstärken, wohin sie auch blickten. Hauptmann Neves deutete auf Sternbilder und nannte ihre Namen, etwas, das sie als Kind draußen in den zerstörten Prärien gelernt hatte. Sie schliefen miteinander auf ihre Weise und sammelten danach schwebende Blutstropfen in der Luft ein. Sie sprachen über alles, was sie nach ihrer Rückkehr auf die Erde tun wollten. Loc sagte, sie könnten sich auf den Weg machen, sobald sie zum Saturn zurückgekehrt seien. Irgendwie würde er ihr eine Versetzung nach Großbrasilien beschaffen. Sie würden nicht von irgendwelchen Besprechungen und Diskussionen darüber aufgehalten 
     werden, die Verhandlungen mit den Außenweltlern weiterzuverfolgen, weil die Verhandlungen zu nichts führen würden.


    Hauptmann Neves lauschte verzückt seinen Zukunftsplänen und der zynischen Verachtung, die er seinen Vorgesetzten entgegenbrachte. Er war auf dem Weg der Besserung.


     



    Langsam wandelte sich Neptun von einem hellen Stern in eine winzige blaue Scheibe. Der Frachter zündete den Antrieb und verbrachte mehrere Stunden damit, bei 0,5 Ge abzubremsen – nach all der Zeit, die sie in der geringen Schwerkraft auf den verschiedenen Saturnmonden verbracht hatten, war das eine erdrückende Kraft, die Loc und Hauptmann Neves mehr oder weniger bewegungsunfähig machte. Der Frachter verlangsamte seine Geschwindigkeit, um sich von Neptuns Schwerkraft einfangen zu lassen, in einen weiten Orbit einzuschwenken und in Richtung seines äußersten Mondes, Neso, zu kriechen, wo die Außenweltler sie erwarteten.


    Es war ein dunkler, unregelmäßig geformter Felsbrocken von nur sechzig Kilometern Durchmesser. Das Bruchstück eines Mondes, das von den Gezeitenkräften losgerissen wurde, als Triton in das Neptunsystem eingetreten war. Die eine Seite bestand aus einer hügeligen Kraterlandschaft, die einst Teil der Oberfläche des ursprünglichen Himmelskörpers gewesen war, der Rest war von scharfkantigen Bruchflächen und tiefen Furchen durchzogen, wie die abgerissenen Wurzeln eines verfaulten Zahns. Er bewegte sich auf einer retrograden Umlaufbahn und brauchte fünfundzwanzig Jahre, um Neptun einmal zu umrunden. Die große Bahnhalbachse betrug über achtundvierzig Millionen Kilometer – was die Geister und Freien Außenweltler für eine angemessene 
     und sichere Entfernung von ihren Siedlungen hielten.


    Das Treffen fand in einem Blasenhabitat statt, das extra für diesen Anlass gebaut und in Nesos Umlaufbahn gebracht worden war. Eine Kugel von fünfhundert Metern Durchmesser, deren Hülle aus isolierenden Schichten Aerogel bestand, die mit robusten halblebendigen Polymeren verwoben waren. Die Stabilität wurde durch den atmosphärischen Druck im Innern und ein Gerüst aus Fullerenstreben und Bändern erreicht, die im Neunziggradwinkel zueinander angebracht waren, von Pol zu Pol verliefen und einmal um den Äquator herumführten. Ein Spielzeugglobus. Eine helle, kleine Kugel aus Luft, Wärme und Licht, frei schwebend in einem unendlichen kalten und schwarzen Ozean. Zwei Shuttles der Außenweltler befanden sich in einiger Entfernung davon und waren mit Leinen an Luftschleusen auf der Oberfläche des Habitats befestigt. Nachdem sich das brasilianische Frachtschiff dem Habitat genähert hatte, schoss ein Scooter mit zwei Außenweltlern zu dem Schiff hinüber und brachte ein Seil daran an, das die Abgesandten zum Überqueren benutzten.


    Loc litt unter heftigem Schwindelgefühl, während er von einer Transportschlinge über die dunkle Kluft getragen wurde, die so weit wie das Universum war. Ein Außenweltler in einem makellos weißen Druckanzug empfing ihn auf der anderen Seite und stieß ihn grob in die Luftschleuse, eine halbkugelförmige Blase an der äußeren Krümmung des Habitats, die sich zu einer weiteren, größeren Blase hin öffnete, die an der Innenwand des Habitats hing. Als Hauptmann Neves hereinkam, trug Loc noch immer seinen Druckanzug, hilflos und zitternd. Er haderte mit seiner Schwäche und sehnte sich nach einem Pandorphpflaster. Sie half ihm aus seinem Anzug und beruhigte ihn, und gemeinsam 
     schwebten sie in das schwach beleuchtete, geräumige Innere hinein.


    Es war durchkreuzt von dem dreidimensionalen Netz seines Innenskeletts, und eine Art kugelförmiger Baum oder Busch hing wie ein Zellkern in der Mitte, ein steifes Wirrwarr aus verschlungenen Zweigen mit schwarzen Blättern. Schlafkapseln hingen wie riesige Früchte an den Streben und schimmerten in pink – und orangefarbenen Tönen. Überall schwebten Lichtpunkte frei herum, eine kleine Galaxie wandernder Leuchtkäfer. Streulicht in den Aerogelschichten der Habitatwand erzeugte ein tiefblaues Dämmerlicht, das an den Himmel der Erde erinnerte. Kaum vorstellbar, dass die Hülle der Kugel weniger als einen Meter dick war und dahinter kaltes Vakuum bis in die Unendlichkeit herrschte.


    Dieses gespenstische Märchenland wurde bewohnt von einer Gruppe junger Männer und Frauen in den späten Zwanzigern und frühen Dreißigern, groß gewachsen und höchst intelligent und schnell, eine Gruppe von Helden in ihrer körperlichen Blüte. Barfuß und mit Greifzehen ausgestattet, hangelten sie sich wie Affen an den Verstrebungen entlang und benutzten tragbare Düsen, um damit durch die Luft zu fliegen. Tierähnliche menschliche Wesen, deren Heimat von Geburt an der Weltraum und die Schwerelosigkeit gewesen waren.


    Sie gehörten zu gleichen Teilen zu den beiden Gruppen, die das Neptunsystem besiedelt hatten. Zehn Mitglieder der Geistersekte, alle in Weiß gekleidet, ernst und zurückhaltend, mit blassen Gesichtern, das Sternbild der Kleinen Wasserschlange auf die Wange tätowiert, und zehn Freie Außenweltler. Sada Selene, eine resolute junge Frau, die einmal dabei geholfen hatte, Loc zu entführen, ihn jetzt aber nicht weiter beachtete, gehörte zu Ersteren; 
     Macy Minnot, die müde und abgehärmt aussah, zu Letzteren.


    Während der Vorstellungsrunde gelang es Loc, Sada Selene aus dem Weg zu gehen. Stattdessen machte er sich an Macy Minnot heran, tauschte ein paar Worte mit ihr und teilte ihr mit, dass er sich über das Wiedersehen freue. Wie seltsam es doch sei, dass sie sich nach so langer Zeit und an einem Ort so fern der Heimat wiedersahen.


    »Manche würden es vielleicht Schicksal nennen«, sagte er.


    »Oder Pech«, erwiderte Macy Minnot. »Ich hoffe, Sie führen nicht wieder etwas im Schilde.«


    Ihr Blick war so verkniffen und misstrauisch wie immer. Ihre Haut war fleckig, und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihr kastanienbraunes Haar war unvorteilhaft kurz geschnitten. Trotz der vielen Jahre im Exil konnte sie es immer noch nicht mit der Geschicklichkeit ihrer Gefährten aufnehmen, was die Fortbewegung in der Schwerelosigkeit betraf. Sie tat Loc beinahe leid, hierher verbannt zu sein, wo sie mit unnatürlichen Wesen ein unnatürliches Leben führen musste.


    »Ich bin hier, um die Verhandlungen zu beobachten«, sagte er zu ihr. »Und um zu beraten, falls ich gebraucht werde. Und Sie? Obwohl Sie eine Außenseiterin sind, müssen Sie in Ihrer kleinen Gemeinschaft aufgestiegen sein.«


    »Ich denke, man könnte mich ebenfalls eine Beobachterin nennen. Sie werde ich ganz bestimmt nicht aus den Augen lassen.«


    »Wir werden eine gewisse Zeit gemeinsam hier verbringen, Ms. Minnot. In Anbetracht der Umstände«, sagte Loc, »wäre es bestimmt hilfreich, offen zueinander zu sein.«


    »Wenn wir offen zueinander sind, dann sagen Sie mir doch, wer Ihre Freundin ist.«


    »Hauptmann Neves ist für unsere Sicherheit zuständig. Wo ist Ihr Freund Newton Jones?«


    »Zu Hause. Bei den Kindern.«


    »Zu Hause heißt wohl Proteus. Es kann nicht einfach sein, auf einem unfruchtbaren Eisbrocken zu leben, so weit von allem entfernt, was man Zivilisation nennen könnte.«


    »Wir haben das Beste daraus gemacht.«


    »Und Sie haben sich vermehrt. Eine Dynastie ins Leben gerufen.«


    »Wir haben noch keine eigenen Kinder. Die Zwillinge sind Waisenkinder. Ihr Vater wurde von Ihren Leuten bei Uranus getötet, als sie sein unbewaffnetes Schiff angegriffen haben«, sagte Macy Minnot mit dem grimmigen Blick, an den sich Loc gut erinnern konnte.


    »Nicht meine Leute«, sagte er. »Das muss Arvam Peixotos Expeditionsstreitmacht gewesen sein. Und wie Sie vielleicht gehört haben, hat der General seine wohlverdiente Strafe dafür und für andere fahrlässige Handlungen bekommen.«


    »Aber Sie haben überlebt.« »Wir haben beide überlebt, Ms. Minnot. Trotz allem. Hoffen wir, dass wir das hier überleben werden.«


    »Hoffen wir, dass es zu etwas nütze ist«, sagte Macy Minnot.


     



    Nach der Vorstellungsrunde setzten sich alle in der größten Kapsel des Habitats zu einer Mahlzeit zusammen. Ein altes Ritual: Zwei Stämme treffen sich, brechen das Brot miteinander und schätzen gegenseitig ihre Unterschiede, Stärken und Schwächen ab.


    Sowohl die Geister als auch die Freien Außenweltler waren angeblich demokratische Gemeinschaften, in denen alle den gleichen Rang und in gleichem Maße das Sagen hatten, doch es wurde schnell klar, dass der charismatische 
     Idriss Barr, der eine ständige Begeisterung versprühte, der wichtigste Gesprächspartner der Freien Außenweltler war, während die Geisterdelegation von Sada Selene angeführt wurde, die sogleich Wert darauf legte, gegen Locs Anwesenheit zu protestieren. Er war vor dem Krieg Mitglied einer diplomatischen Gesandtschaft im Saturnsystem gewesen und somit offensichtlich ein Spion. Und er hatte bei einer Wissenschaftskonferenz auf Dione eine ihrer Gesandten ermordet. Es war nicht in Ordnung, dass er jetzt hier war. Sie wollte, dass er abreiste.


    Sara Póvoas war darauf vorbereitet. Sie sagte, dass Loc ein wichtiges Mitglied ihrer Delegation sei, persönlich ernannt von Euclides Peixoto, doch weil die Geister echte Vorbehalte gegen ihn hätten, werde sie dafür sorgen, dass er bei den Verhandlungen keine aktive Rolle spiele. Es war ein schlauer Schachzug gewesen, durch Locs Anwesenheit die Geister zu verstören und zu provozieren, und ihm scheinbar Privilegien zu entziehen, die er nie besessen hatte, als Zugeständnis an ihren Stolz. Die Geister fielen sofort darauf herein, und Sada Selene schien sichtlich erfreut darüber zu sein, sich durchgesetzt zu haben. Loc, der sich über ihre Naivität amüsierte, sagte zu Hauptmann Neves, dass die Anführerin der Geister besser daran getan hätte, diese Karte nicht gleich auszuspielen, sondern sie einzusetzen, um die Verhandlungen zu unterbrechen, falls sie mit der Entwicklung nicht einverstanden war.


    »Sie ist zu aggressiv. Und sie hält Aggression für eine Tugend. Deswegen ist sie außerdem überheblich. Eine fatale Kombination. Póvoas und ihre Gesandtschaft werden leichtes Spiel mit ihr haben.«


    Am folgenden Tag begannen die Verhandlungen.


    Anfangs fuhren Sara Póvoas und die anderen Diplomaten einen versöhnlichen Kurs, fragten die Außenweltler, was sie 
     hier draußen zu tun gedachten, wie sie ihre Zukunft sahen, was sie von der DMB brauchten … Ungenau formulierte Fragen, die behutsam Perspektiven und Einstellungen der Außenweltler ausloten sollten. Unspezifische Antworten auf die Forderungsliste der Außenweltler. Beruhigende Äußerungen. Bedeutungslose Zusagen.


    Sada Selene reagierte genauso darauf, wie Loc es vorhergesagt hatte, indem sie deutlich machte, dass sie und ihre Partner an keiner Art von Abkommen oder Handelsvertrag interessiert seien oder an sonst irgendetwas, das ihre Unabhängigkeit gefährden würde. Die Geister hätten keinen Bedarf an dem, was die DMB anzubieten hatte, sagte sie, und sie fürchteten die DMB auch nicht. Sie zeigte Bilder einer Stadt der Geister auf Triton – Büros und Werkstätten, in denen Betriebsamkeit herrschte, Raffinerien, die Metalle und Mineralien aus dem Wasser des in der Tiefe verborgenen Ozeans lösten, Arbeitsteams, die sich in einem riesigen Hangar um Schiffsskelette drängten, Reihen von Kapseln, in denen maskierte Geister lagen, die per Fernsteuerung Drohnenangriffe flogen. Sie sagte, dass die Geister den Raum um Neptun kontrollierten, behauptete, dass sie problemlos auch das Uranussystem in ihre Gewalt bringen könnten, wenn sie wollten, und erinnerte die Brasilianer und Europäer daran, dass die Städte auf den Monden von Saturn und Jupiter noch immer so leicht angreifbar waren wie vor dem stillen Krieg. Und die Erde ebenfalls.


    »Wenn Sie uns angreifen, schlagen wir mit zehnfacher Gewalt zurück«, sagte sie. »Ich bin sicher, Sie haben den Angriff nicht vergessen, den wir zu Beginn des letzten Krieges gegen die Siedler auf Phoebe unternommen haben.«


    Loc fand, das war eine hübsche Anspielung: der letzte Krieg. Die Geister waren bereit, sich in den nächsten zu stürzen, und sie wollten, dass die DMB das wusste.


    Während Sada Selene voll beißendem Sarkasmus und scharfer Aggression war, war der Sprecher der Freien Außenweltler, Idriss Barr, freundlich und entspannt, wenn auch genauso ernsthaft. Am Ende der ersten Sitzung sprach er mehrere Minuten lang und teilte den Brasilianern und Europäern mit, dass die Freien Außenweltler zwar immer noch sehr um das Schicksal der Systeme von Jupiter und Saturn und das ihrer Freunde und Verwandten besorgt seien, hier draußen jedoch einen neuen Anfang gemacht hätten. Der Krieg hatte ihnen die Gelegenheit gegeben, sich nach neuen Gebieten umzusehen, und sie würden nicht zurückkehren. Das hier war ihre Heimat, und obwohl sie sich gegen jeden Versuch der Dreimächtebehörde, sie zu unterjochen, wehren würden, waren sie bereit, mit der DMB auf Augenhöhe zu sprechen. Um sicherzugehen, dass sich der schreckliche Fehler des stillen Krieges nicht wiederholte. Um einen Weg zu suchen, voranzukommen.


    Nach dieser Rede begnügte sich Idriss Barr meistens damit, sich zurückzulehnen und die anderen reden zu lassen, obwohl er ein Händchen dafür hatte, in entscheidenden Momenten einzugreifen, normalerweise, wenn beide Seiten erschöpft und unsicher darüber waren, wohin sie die Debatte lenken sollten. Loc beobachtete ihn mit widerwilligem Respekt; Hauptmann Neves stimmte darin überein, dass er ein Problem war. Ein echtes Alphamännchen. Majestätisch. Jemand, der ernsthafte Schwierigkeiten verursachen könnte, falls er jemals mit den Außenweltlern in den Systemen von Jupiter und Saturn in Kontakt treten würde.


    »Ihn jetzt zu töten, würde uns eine Menge zukünftigen Ärger ersparen«, sagte Hauptmann Neves, und Loc glaubte, dass sie das durchaus ernst meinte.


    An diesem Abend sah er, wie Idriss Barr an einem Spiel teilnahm, das mit lautem Geschrei und Hin – und Herfliegen 
     einherging, während sich die Freien Außenweltler an den Habitatwänden abprallen ließen. Als Idriss Barr ausgeschieden war, schwebte Loc zu dem Außenweltler hin, setzte sich neben ihn und fragte, ob er gewonnen oder verloren hätte.


    »Ich habe einen Strafpunkt bekommen«, sagte Idriss Barr. »Also muss ich aussetzen und zehn Minuten verschnaufen, bis ich an dem Spiel wieder teilnehmen kann.«


    »Es geht nicht um Verlieren oder Gewinnen«, sagte Loc. »Das ist Ihre Spielweise.«


    »Genau.«


    Idriss Barr war barfuß und trug einen abgeschnittenen Anzugoverall. Seine Haut schimmerte mit gesunder Röte, und er wischte sich mit einem zerknüllten Handtuch Schweiß vom Gesicht und von den Armen. Ein großes, glückliches menschliches Tier. Loc, der in einem Pullover, einer Fleecejacke, Leggins und dicken Sockenschuhen steckte, um sich vor der eisigen Kälte zu schützen, spürte die Hitze, die er verströmte.


    »Ich lebe jetzt schon lange unter den Außenweltlern«, sagte Loc. »Mehr Jahre, als ich zählen kann. Aber es gibt noch immer so viele Dinge, die ich nicht verstehe. Ich versuch’s natürlich. Das ist schließlich mein Job. Aber es ist nicht einfach. Ich sehe zum Beispiel, dass die Geister nicht mit Ihnen spielen. Und ich frage mich, warum das so ist.«


    »Vielleicht sollten Sie die Geister fragen.«


    »Sie nehmen sich selbst sehr ernst, nicht wahr?«


    »Ich dachte, Sie seien ein unparteiischer Beobachter, Mr. Ifrahim.«


    »Ich habe lediglich eine Beobachtung gemacht.«


    Idriss Barr lachte. Diese goldenen, ehrlichen Augen. Löwenaugen. Ein müheloses Lächeln in einem Gesicht, das nicht besonders hübsch, dafür aber von ansprechender Offenheit 
     war. Man mochte ihn sofort. Wollte, dass er einen ebenfalls mochte, dass er einen als seinen Freund betrachtete. Ein Alphamännchen durch und durch. Wie Arvam Peixoto, aber ohne dessen Zug kalter Grausamkeit.


    »Bestimmt haben Sie auch gemerkt, dass die Geister ganz andere Ziele verfolgen als wir. Aber Sie irren sich, wenn Sie glauben, dass man das gegen uns verwenden kann.«


    »Weil Sie vereint gegen einen gemeinsamen Feind stehen?«


    »Weil hier draußen Platz genug ist für hundert verschiedene Lebensweisen. Tausend. Wir haben unsere Differenzen mit den Geistern, aber wir sind beide in das gleiche große Abenteuer verwickelt, Möglichkeiten und Potenziale zu erweitern, die eine wunderbare und harmonische Zukunft versprechen, ohne auch nur im Geringsten eine Bedrohung für die Menschen auf der Erde darzustellen.«


    »Leider lässt sich die Zukunft nicht vorhersagen«, erwiderte Loc. »Bis auf die unumstößliche Tatsache, dass langfristig gesehen keiner von uns mehr hier sein wird, um sie zu erleben. Sie sollten sich weniger um die Zukunft kümmern, Mr. Barr, sondern eher darum, wie Sie die derzeitigen Gegebenheiten überleben wollen.«


    Idriss Barr schlang sich das Handtuch um den Hals und betrachtete Loc einen Moment lang. »Sie sind fünfunddreißig. «


    »Ungefähr«, erwiderte Loc. Er wollte nicht zeigen, dass der Mann sehr gut geschätzt hatte.


    »Sie sind im gleichen Alter wie ich und meine Freunde. Sie gehören nicht der Gerontokratie an. Ihr neuer Präsident – wie alt ist er? Hundertzehn, hundertzwanzig? Und er ist einer Frau nachgefolgt, die mit hundertneunzig Jahren gestorben ist.«


    »Hundertsiebenundneunzig. Aber warum sollte das Alter eine Rolle spielen? Langlebigkeitsbehandlungen …«


    Idriss Barr klatschte in die Hände. Es war wie ein Pistolenschuss vor Locs Gesicht, und er zuckte unweigerlich zusammen.


    »Natürlich spielt es eine Rolle! Auf der Erde haben die Alten schon vor langer Zeit die Macht an sich gerissen. Und obwohl die Städte in den Systemen von Saturn und Jupiter gern damit prahlen, dass sie die letzten Bastionen der Demokratie seien, haben die Alten die Jungen dort jedes Mal überstimmt. Und sie hatten auch mehr Ansehen! Sie hatten mehr Zeit gehabt, es sich zu verschaffen, und sie haben sich gegenseitig dazu verholfen, während die Jungen große Probleme damit hatten, sich Gehör zu verschaffen oder Projekte zu organisieren, weil es ihnen am notwendigen Ansehen mangelte. Wissen Sie, Mr. Ifrahim, im stillen Krieg herrschten auf beiden Seiten alte Männer und Frauen, die einen Krieg, der vor hundert Jahren stattfand, erneut ausfochten. Die gleichen Rivalitäten wegen derselben Dinge. Das zieht sich durch die ganze Geschichte. Es ist immer das Gleiche. Alte Leute ziehen in den Krieg gegen andere wegen lang beklagter Missstände. Nun, meine Freunde und ich, wir haben all das hinter uns gelassen. Und die Geister ebenfalls. Wir sind an die Grenzen menschlicher Erfahrung vorgedrungen, wo es viele neue Welten zu erforschen und zu entdecken gibt, und wo wir versuchen, etwas anderes zu schaffen. Etwas Neues. Und ich glaube, Sie haben ein gewisses Verständnis dafür. Sie sind wie wir. Sie sind auch begierig nach Veränderung.«


    »Nehmen wir an, das stimmt«, sagte Loc. »Was brauchen Sie dann von mir? Und was glauben Sie, brauche ich von Ihnen?«


    »Das sind gute Fragen, aber es sind die falschen. Ihre Freunde sprechen von Friedensverträgen und Handel, aber es gibt im Grunde nichts, was wir von Ihnen bräuchten. 
     Wir können aus den Materialien vor Ort alles herstellen, was wir zum Überleben und für unsere Arbeit brauchen, und wir haben keinen Bedarf an überflüssigen Dingen, die Status bedeuten, so wie Fische Laichplätze einrichten oder Vögel Nester bauen, um eine Partnerin zu finden. Oh, schon richtig, dass die Gemeinschaft der Außenweltler von Menschen gegründet wurde, die von der Erde zum Mond geflohen sind, weil sie Angst hatten, ihren Reichtum und ihre Macht zu verlieren. Aber als die Regierungen der Erde ihnen auf einmal ihre Städte wegnahmen und sie erneut fliehen mussten, hat sich alles verändert. Die Schlimmsten unter ihnen zogen auf den Mars, aber die Mehrheit, einschließlich all derjenigen, welche die Mondstädte am Laufen gehalten hatten, die Wissenschaftler und Techniker und all die anderen, reisten zum Jupiter und von dort weiter bis zum Saturn. Und sie haben eine neue Gesellschaft gegründet, wo Menschen nur das besaßen, was sie brauchten, und Status sich nicht an Besitztümern bemaß, sondern an den Fähigkeiten eines Menschen, an seinem Beitrag zu Forschung und Künsten und seiner Arbeit für das Gemeinwohl. Wir halten noch immer an diesen Prinzipien fest. Natürlich tun wir das. Es ist die einzig vernünftige Art und Weise zu leben. Die beste Art. Das bedeutet, solange wir uns von unserem Land ernähren können und die Freiheit genießen, unserer künstlerischen und wissenschaftlichen Arbeit nachzugehen, brauchen wir nichts anderes«, sagte Idriss Barr, stieß sich von der Strebe ab und schwebte durch den weiten Raum davon, um mit seinen Freunden weiter ein Spiel zu spielen, das Loc nicht im Ansatz begriff.


    »Er irrt sich«, sagte er später zu Hauptmann Neves, als sie vollständig angezogen und eng umschlungen in ihrer kleinen Kapsel lagen und ihr warmer Atem sich vermischte. 
     »Die Art von Gesellschaft, die er beschreibt, in der alle die gleichen Ideale haben und von den gleichen Träumen und Hoffnungen angetrieben werden, funktioniert nur unter solchen Bedingungen wie hier. Wo man abgeschnitten ist vom Rest der Menschheit. Wo harte Arbeit geleistet werden muss, um zu überleben, und alle am gleichen Strang ziehen müssen, um die Grundbedürfnisse zu befriedigen. Das ist wie bei einer der alten Forschungseinrichtungen in der Antarktis oder auf dem Mond. Ein Ort, wo die Menschen freiwillig leben, weil sie dort sein wollen, und nicht weil sie zufällig dort geboren wurden. Weil sie einen Auftrag haben. Früher einmal war es im Außensystem tatsächlich so. Es war eine Randgesellschaft von Nischenbewohnern. Jeder Tag, jede Stunde ein Kampf ums Überleben. Doch als das Leben einfacher wurde, begann sich die Gesellschaft der Außenweltler auszudifferenzieren. Die Menschen wollten verschiedene Dinge. Also fingen sie an, miteinander zu handeln. Eher um Ansehen als um Geld, doch im Grunde war es genau das Gleiche: die Erfüllung von Wünschen. Und auf einmal hatten sie Bedürfnisse, die nur wir erfüllen konnten, und sie begannen Handel mit uns zu treiben. Idriss Barr erkennt das zwar nicht, aber genau dasselbe wird auch hier passieren, wenn es keinen Krieg gibt. Das ist die menschliche Natur. Er behauptet, seine Leute brauchen nichts von uns. Aber das werden sie. Bestimmt. Und der Erste, der dieses Bedürfnis ausbeuten kann, wird ein Vermögen machen.«


    Hauptmann Neves starrte Loc an, ihre Augen ernst und aufmerksam unter den ungezupften, buschigen Brauen, die sich oberhalb ihres breiten Nasenrückens trafen. Loc konnte sich selbst in den tiefschwarzen Brunnen ihrer Pupillen sehen, die Dunkelheit, in der sie lebte. Er konnte ihren Atem auf seiner Wange spüren, als sie sagte: »Ich glaube, du 
     hast dich von Idriss Barr anstecken lassen. Er hat dich in den Glauben versetzt, dass seine Leute hier draußen überleben könnten.«


    »Sie sind noch keine zehn Jahre hier, und sie bauen bereits Städte. Dieses kleine Habitat hier haben sie in wenigen Wochen zusammengezimmert. Was werden sie sonst noch alles erreichen können, wenn sie nur genug Zeit haben?«


    »Es spielt keine Rolle, was sie erreichen können, oder was sie vielleicht wollen oder brauchen. Sie werden so oder so scheitern, weil sie nicht genügend Leute sind und nicht genug Ressourcen haben, oder sie werden einen Dämpfer bekommen, weil es so aussieht, dass sie Erfolg damit haben könnten.«


    »Wie ich Idriss Barr gesagt habe: Die Zukunft lässt sich nicht vorhersagen.«


    »Wir wissen jedenfalls schon, was wir tun wollen«, sagte Hauptmann Neves. »So bald wie möglich zur Erde zurückkehren. Unsere Erfahrungen und Kontakte nutzen, um ein großes Vermögen zu machen, wenn der Krieg kommt. Das ist der Plan.«


    »Und es ist ein guter Plan«, sagte Loc. »Damit rüsten wir uns für unser restliches Leben. Aber du gehörst nicht zu denjenigen, die sich einfach zur Ruhe setzen. Und ich auch nicht. Wir werden etwas Neues beginnen wollen. Und das hier könnte Potenzial haben.«


    »Ist das etwas Ernstes, oder willst du nur Unruhe stiften, weil du dich langweilst?«


    »Machiavelli lehrte uns schon vor langer Zeit, dass man die schwächeren Kräfte in einem Gebiet, das man beherrschen will, unterstützen muss, ohne sie zu stärken, und die Mächtigen vernichten.«


    »Wir haben Machiavelli in der Offiziersschule behandelt«, sagte Hauptmann Neves. »Er sagte auch, dass man Krieg 
     nicht vermeiden kann. Man kann ihn höchstens hinauszögern. «


    Loc zuckte in ihrer lockeren Umarmung die Achseln. »Es ist nur so eine Idee. Eine Möglichkeit. Mit den Geistern ist ein Gespräch unmöglich. Sie sind Fanatiker, die kein Interesse an einem Abkommen haben, wie sie von Anfang an deutlich gemacht haben. Sie haben diesem Treffen nur zugestimmt, weil sie mehr über uns in Erfahrung bringen, leere Drohungen ausstoßen und sich wichtig machen wollen. Warte es nur ab, diese Gespräche werden in ein, zwei Tagen erfolglos abgebrochen werden. Aber Idriss Barr und seine Leute sind keine Geister. Sie sind etwas anderes.«


    »Du hast dich verliebt«, sagte Hauptmann Neves lächelnd.


    Loc lächelte ebenfalls. »Ich werde nur reden. Welchen Schaden kann ich damit schon anrichten?«


     



    Wie Loc vorhergesagt hatte, begannen die Verhandlungen in den darauffolgenden beiden Tagen zu stocken. Die Geister saßen in eisiges Schweigen gehüllt da, während die brasilianischen und europäischen Diplomaten ihre Angebote vortrugen, und verbrachten dann Stunden damit, alles zu zerpflücken und übertriebene Forderungen zu stellen, bis nichts mehr davon übrig war. Und während sie Loc ignorierten, verwickelten sie die anderen Diplomaten in intensive Gespräche über deren Leben und Arbeit, zweifellos in der Hoffnung, neue Informationen für ihre sozioökonomischen und politischen Modelle von Großbrasilien und den Städten auf den Monden von Jupiter und Saturn zu gewinnen. Natürlich versuchten die Brasilianer und Europäer genau das Gleiche, doch obwohl die Geister ungehemmt mit den defensiven und offensiven Fähigkeiten ihrer Kader und Schiffe prahlten und ihre Bereitschaft kundtaten, alles zu opfern, um die Zukunft zu sichern, die ihr Anführer und 
     Guru ihnen in die Hände gelegt hatte, gaben sie nur wenig über ihre eigene Stadt und das Leben ihrer Leute preis.


    Irgendwie hielten Sara Póvoas Sachverstand, Idriss Barrs ansteckender Optimismus und die Freien Außenweltler die Dinge am Laufen. Loc verfolgte alles genau, analysierte Stärken und Schwächen und Denkungsart jedes Teilnehmers, registrierte, wie sie jeweils miteinander umgingen, um die Gegenströmungen von Macht und Einfluss zu erspüren. Er versuchte sein Bestes, es Hauptmann Neves zu erklären, die immer gelangweilter und ungeduldiger wurde, als sich die Gespräche im Kreis zu drehen begannen und es kein Vor und Zurück mehr gab. Sie sah einen hoffnungslosen Knoten, Loc ein Netz aus Intrigen, das voller Möglichkeiten steckte.


    Die Freien Außenweltler waren von der Taktik der Geister ebenfalls entmutigt, wagten es jedoch nicht, sie offen herauszufordern. Zweifellos standen die Freien Außenweltler zum Teil aus Solidarität Schulter an Schulter mit ihnen. Zum Teil aber auch, weil sie sich von den Geistern einschüchtern ließen. Sie waren eine kleine Gruppe von Flüchtlingen, die im Schatten einer Art Totenkult lebten. Trotzdem war klar, dass sie die Brasilianer und Europäer von ihrer Rechtmäßigkeit überzeugen wollten, und dass sie mit ihnen einen gemeinsamen Nenner finden wollten, um irgendwann später die Voraussetzungen für einen Friedensvertrag zu schaffen. Locs Zuversicht wuchs, dass es ihm gelingen könnte, auf ihre Hoffnungen und Ängste Einfluss zu nehmen und sie dazu zu bringen, einen geheimen Kanal zu öffnen, damit sie ihre Gespräche mit der DMB ohne Wissen oder Einmischung der Geister fortsetzen könnten. Dass er für die Auflösung des ganzen Durcheinanders ihre Anerkennung erringen und am Ende vielleicht doch noch davon profitieren könnte.


    Es war ja auch nicht so, dass er etwas Besseres zu tun gehabt hätte.


    Natürlich konnte er sich nicht an Idriss Barr wenden. Sowohl Sara Póvoas als auch die Geister würden sofort vermuten, dass er etwas im Schilde führte. Aber alle wussten, dass Macy Minnot ihn verachtete und ihm nicht traute, weil er versucht hatte, sie zu töten. Deshalb glaubte er, dass er mit ihr sprechen konnte, ohne irgendeinen Verdacht zu wecken oder den Vorwurf eines doppelten Spiels zu ernten. Nach dem gemeinschaftlichen Abendessen am dritten Tag sah er sie auf einer Plattform in der Nähe eines Habitatpols sitzen und in den großen Raum blicken, wo die Freien Außenweltler in beständigem blauem Dämmerlicht umherschwebten. Sie riefen und lachten, während sie hinter einem kleinen Ball und einander herjagten, von Wänden abprallten, an Stangen herumschwangen und in verschiedene Richtungen davonschossen.


    »Ich habe die Spielregeln noch immer nicht verstanden«, sagte er.


    »Derjenige, der den Ball hat, muss ihn so schnell wie möglich an einen anderen weitergeben«, sagte Macy Minnot, ohne ihn anzusehen.


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles.«


    »Mir ist aufgefallen, dass Sie gar nicht mitspielen.«


    »Ich habe früher gespielt. Aber ich bin nicht schnell genug. Ich bremse das Spiel.«


    »Wie die Geister die Verhandlungen bremsen.«


    »Das ist nicht gerade subtil, Mr. Ifrahim. Sie verlieren Ihr Fingerspitzengefühl.«


    »Ich denke, wir haben eine Phase erreicht, in der wir auf Subtilität und Zwischentöne gefahrlos verzichten können. «


    Macy Minnot blickte ihn mit dem gewohnt verkniffenen Blick an. »Wenn Sie herausfinden wollen, weshalb die Geister tun, was sie tun, sollten Sie besser sie selber fragen.«


    »Es ist klar, dass sie ihre Stärke und Entschlossenheit zeigen und sichergehen wollen, dass Ihre Freunde keinen Vorteil aus den Gesprächen ziehen. Das tut weh, nicht?«


    »Wie bitte?«


    »Zu wissen, dass das zu nichts führen wird. Ich verstehe das. Schließlich haben Sie mehr zu verlieren als alle anderen. «


    »Ist das Ihre Überzeugung?«


    »Ihre Freunde sind hier, weil sie hier sein wollen. Weil sie glauben, dass sie die Wegbereiter der menschlichen Evolution sind. Die Saat, die tausend Utopien zum Blühen bringen wird. Aber Sie sind nur zufällig hier. Sie haben es geschafft, sich irgendwie einzurichten. Und ich bin wirklich beeindruckt. Sie sind zäher und einfallsreicher als ich gedacht hätte. Aber ist es wirklich das, was Sie wollen? «


    »Bekommen wir je, was wir wollen? Was ist mit Ihnen, Mr. Ifrahim? Nach allem, was Sie getan haben, finden Sie, Sie sind dafür angemessen entlohnt worden?«


    »Hiernach werde ich mich zur Ruhe setzen. Hauptmann Neves und ich werden zur Erde zurückkehren. Wir werden heiraten und in Brasília eine Beraterfirma eröffnen. Waren Sie schon einmal in Brasília, Ms. Minnot? Manche Leute mögen das Klima nicht – sie sagen, es sei zu heiß und zu trocken. Andere sagen, die Stadt sei zu überfüllt. Aber wenn man genug Geld hat, ist es ein angenehmer Ort zum Leben.«


    »Ich bin sicher, Sie werden sehr glücklich sein.«


    »Ich war seit dem Krieg nicht mehr auf der Erde. Ich freue mich wirklich sehr darauf.«


    »Warum sagen Sie mir nicht, was Sie von mir wollen, Mr. Ifrahim? Oder sind Sie nur gekommen, um anzugeben?«


    »Sie glauben, ich habe irgendeinen schändlichen Plan.«


    »Ich gehe von meinen Erfahrungen aus.«


    Loc lächelte über die Bemerkung und fühlte so etwas wie Zuneigung in sich aufsteigen. Sri Hong-Owen hatte ihn einmal gefragt, ob er an das Schicksal glaube. Natürlich glaubte er nicht, dass man sich Ort und Zeitpunkt seiner Geburt aussuchen konnte. Vielleicht war es Schicksal oder einfach nur Zufall, aber anschließend war das Leben das, was man daraus machte. Allerdings war es schwer vorstellbar, dass es etwas anderes sein könnte als Schicksal, was sein Leben und das von Macy Minnot miteinander in Verbindung gebracht hatte wie die Doppelhelix der DNA. Komplementäre Paare. Sie seine dunkle Seite. Der Schatten zu seinem Licht.


    »Ich wollte nicht hierherkommen. Ich habe den Auftrag erhalten, die diplomatische Gesandtschaft zu begleiten, weil Euclides Peixoto, an den Sie sich bestimmt erinnern, einen Beobachter brauchte und mich bestrafen wollte. Hier bin ich also. Ein Beobachter. Ich nehme an den Gesprächen nicht teil. Und habe keinen Einfluss auf Ms. Póvoas oder die Leute, denen sie untersteht. Aber das heißt nicht, dass ich die Gespräche scheitern sehen will. Lassen Sie mich Ihnen etwas sagen, wenn ich darf. Offiziell unterscheidet die DMB nicht zwischen Ihnen und den Geistern. Inoffiziell gibt es ein paar Leute, denen durchaus bewusst ist, in welch einer schwierigen Beziehung Sie mit Ihren Nachbarn stehen, die zahlreicher, besser ausgerüstet und höchst aggressiv sind.«


    »Und warum sollte sie das kümmern?«


    »Natürlich haben Sie allen Grund, der DMB zu misstrauen. Aber die Zeiten ändern sich. Der Angriff auf das Uranussystem war die Idee eines Egomanen, der für diese 
     unangemessene Aktion die höchste Strafe bekommen hat. Und ein paar von uns glauben, dass wir nichts dabei zu gewinnen haben, einen Krieg gegen die Geister oder gegen Sie zu führen. Wenn wir etwas aus diesem Treffen mitnehmen können, dann die Möglichkeit, die Gespräche fortzusetzen. «


    »Kehren Sie zurück zur Erde, Mr. Ifrahim. Ich wünsche Ihnen ein schönes Leben dort – warum auch nicht? Aber hören Sie auf damit, Gott spielen zu wollen.«


    »Ich teile Ihnen nur ein paar meiner Ansichten mit, Ms. Minnot. Das ist nicht böse gemeint.«


    Sie blickten sich an wie Liebende, die einander zum ersten Mal nackt sahen. Dann zuckte Macy Minnot die Achseln. »Reden bedeutet sowieso nichts«, sagte sie. »Wir haben mit Tommy Tabagee geredet, und es hat uns nichts gebracht.«


    »Oh, ich finde, da irren Sie sich. Sie haben eine Menge Zeit und Energie investiert, dieses Habitat zu errichten, um mit der DMB sprechen zu können.«


    »Wir wollen eine Möglichkeit finden, Frieden mit der DMB zu schließen. Das verlangt etwas mehr, als nur darüber zu reden.«


    »Wenn Sie nicht reden, werden Sie nie eine Einigung erzielen«, erwiderte Loc, stieß sich von der Plattform ab und rutschte eine lange Stange hinunter in Richtung der Kapsel, die er mit Hauptmann Neves teilte.


    Auf halbem Wege kam Sada Selene aus heiterem Himmel auf ihn herabgestürzt, bremste ihren Schwung, indem sie nach einer Nylonschlinge griff, die an der Stange befestigt war, einen Salto schlug und wie ein Pirat, der ein Schiff entert, vor Loc auf den Füßen landete. Sie war groß und schlank und gebieterisch in ihrem blütenweißen Overall. Sie schenkte ihm ein dünnes Lächeln.


    »Ich würde mich wirklich nicht auf Macy Minnot verlassen, wenn ich Sie wäre«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass sie Ihnen verziehen hat, was in Rainbow Bridge passiert ist.«


    »Hat sie denn Ihnen verziehen, dass Sie sie entführt haben?«


    »Sie hat gelernt, damit zu leben. Alle Freien Außenweltler haben lernen müssen, mit uns zu leben. Wir sind alles, was es hier draußen gibt.«


    »Trotzdem sind sie bei den Gesprächen gleichberechtigte Partner.«


    »Sie sind durchaus nützlich. Zum Beispiel sprechen Sie lieber mit ihnen als mit uns. Und wahrscheinlich hätten Sie nicht die weite Reise hierher unternommen, nur um sich mit uns zu unterhalten.«


    »Wenn Sie darüber bestimmen könnten, wen wir treffen dürfen und wen nicht, dann hätten Sie bestimmt Recht.«


    »Sie haben zu Idriss Barr gesagt, dass die Zukunft nicht vorhersagbar sei«, sagte sie. »Ja, natürlich haben wir Ihre Gespräche belauscht. Wir belauschen alles.«


    »Ich habe nichts anderes erwartet.«


    »Sie liegen falsch, was die Zukunft betrifft. Sie ist so, wie sie ist. Und wir werden tun, was wir können, damit es ein gutes Ende nimmt. Denken Sie daran«, sagte Sada Selene und stieß sich ab, vorbei an Loc zu dem dunklen Gewirr des Baums in der Mitte der kleinen Welt, wo die Geister ihr Lager aufgeschlagen hatten.


    Loc hielt ihre Worte nur für eine weitere sinnlose Drohung, wie Sada Selene sie ständig von sich gab. Er hätte es besser wissen sollen.


     



    Loc wurde von Hauptmann Neves in den frühen Morgenstunden geweckt. Sie teilte ihm mit, dass die Geister verschwunden 
     seien. Sie hatten die Überwachungssoftware der Diplomaten deaktiviert, tragbare Luftschleusen an der Wand des Habitats angebracht und waren verschwunden. Die meisten waren auf ihre Schiffe gewechselt. Zwei hatten versucht, sich auf den brasilianischen Transporter zu schmuggeln und hatten sich selbst in die Luft gesprengt und den Schiffsrumpf beschädigt, als Soldaten sie abgefangen hatten. Ein Teil der lebenserhaltenden Systeme war dem Vakuum ausgesetzt. Notfallreparaturen wurden vorgenommen, und das Schiff wurde auf einen Start vorbereitet.


    »Wir reisen sofort ab, bevor noch etwas passiert«, sagte Hauptmann Neves. Ihr Gesicht wirkte grimmig und aschfahl im grünen Licht, das im Innern der Kapsel herrschte. Der Dorn eines Funkgeräts steckte in ihrem rechten Ohr.


    »Das Schiff ist bereits angegriffen worden. Sollten wir nicht lieber hierbleiben, bis es repariert ist?«


    »Das ist ein Befehl und kein Vorschlag«, sagte Hauptmann Neves und bugsierte Loc durch den Schlitz in der Kapselwand.


    Die wandernden Sternbilder der Lampen im Innern des Habitats waren ausgeschaltet worden. Die Dunkelheit wurde nur vom pastellfarbenen Schimmer der Kapseln erfüllt und von den hellen Lichtpunkten, die über die Außenhülle glitten, während Wartungsdrohnen nach Schäden suchten. Hauptmann Neves stieß sich von der Kapsel ab und zog Loc in Richtung des großen Netzes, das vor der Hauptluftschleuse gespannt war, wo eine Einheit Soldaten in Kampfanzügen die Freien Außenweltler dabei überwachte, wie sie ihre Druckanzüge anlegten.


    Loc packte ein Seil am Rand des Netzes, zog sich daran zum Hauptmann der Einheit und fragte ihn, was los sei.


    Der Hauptmann starrte Loc durch die goldfarbene Sichtscheibe seines Helms an und sagte durch einen externen 
     Lautsprecher seines Anzugs: »Wir nehmen sie zu unserem Schutz mit, Sir.«


    »Als Geiseln? Das ist keine gute Idee, Hauptmann. Sie hatten mit diesem idiotischen Angriff der Geister nichts zu tun«, sagte Loc und sprach dabei so laut, dass die Freien Außenweltler ihn hören konnten. »Außerdem sind den Geistern diese Leute genauso egal, wie wir es ihnen sind. Sie kümmern sich ja nicht einmal um ihr eigenes Leben. Was bedeutet, dass es ihnen vollkommen gleichgültig ist, ob sie leben oder sterben.«


    »Ziehen Sie Ihren Anzug an, Sir. Wir evakuieren das Habitat. «


    »Lassen Sie sie gehen, Hauptmann. Wir brauchen keine Geiseln, aber wir können vielleicht ihre Gunst gebrauchen.«


    »Gehen Sie mit den anderen Zivilisten hinein. Wir sind im Begriff, alle zu evakuieren.«


    Loc schob sich durch die Menge, die sich im Vorraum zur Luftschleuse drängte, und trat zu Sara Póvoas, um sie zu fragen, ob sie zugestimmt hatte, die Freien Außenweltler als Geiseln zu nehmen.


    »Ich hätte wissen sollen, dass Sie für sie Partei ergreifen würden«, sagte sie.


    »Ich will nur sichergehen, dass wir das Richtige tun«, sagte Loc.


    »Sie versuchen doch bloß eine Einigung mit ihnen zu erzielen, um sich die eigenen Taschen zu füllen«, sagte Sara Póvoas. »Glauben Sie nicht, dass mir entgangen wäre, was Sie im Schilde führen.«


    »Vielleicht habe ich ja da Erfolg, wo Sie gescheitert sind, Ms. Póvoas.«


    Loc hätte noch mehr gesagt, aber Hauptmann Neves packte ihn, zog ihn zu sich herum und schob ihn zu dem Ständer, wo sein Druckanzug hing. Sie öffnete den großen Doppelreißverschluss 
     auf der Brust, was aussah, als würde ein Mensch mit einer Axt zerteilt, und befahl ihm, ihn anzuziehen.


    »Sie machen einen großen Fehler«, sagte Loc.


    »Kein Grund, es noch schlimmer zu machen«, erwiderte Hauptmann Neves.


    Gegeneinander gelehnt zogen sie sich bis auf die Overalls aus, legten ihre Druckanzüge an und überprüften ihre Lebenspacks. Soldaten begannen Namen zu rufen und führten die Diplomaten einen nach dem anderen durch die Luftschleuse. Loc und Hauptmann Neves mussten bis zum Schluss warten – was die Soldaten mit Absicht taten, davon war Loc überzeugt. Furcht kroch in ihm hoch, und ihm wurde übel.


    Die Freien Außenweltler in ihren bunten Druckanzügen kletterten wie Akrobaten über das schwankende Netz, während die Soldaten in ihren schweren schwarzen Kampfanzügen sich an den Seilen festklammerten und sich gleichzeitig Mühe gaben, ihre Pulsgewehre weiter auf sie zu richten. Loc wechselte auf den Gemeinschaftskanal und hörte, wie Idriss Barr dem Hauptmann erklärte, dass seine Leute nur auf ihren eigenen Schiffen das Habitat verlassen würden.


    Der Hauptmann unterbrach ihn und teilte ihm mit, dass seine Leute jetzt Kriegsgefangene seien, und wenn sie sich jetzt nicht in einer Reihe aufstellten und seinen Befehlen gehorchten, würde er einen von ihnen erschießen, um ein Exempel zu statuieren.


    »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Idriss Barr.


    »Sie haben keine Wahl«, sagte der Hauptmann.


    »Natürlich habe ich die«, erwiderte Idriss Barr und lachte.


     



    Überall um sie herum flogen Platten von der Außenhülle des Habitats ab. Das netzartige Gerüst bog sich und vibrierte, und die Kugel füllte sich mit dunstigen Wirbeln, die nach 
     kurzer Zeit durch die offenen Stellen ins Vakuum des Weltraums gesaugt wurden. Das helle Licht der Drohnen erlosch, und nur der matte Schimmer der Kapseln war noch zu sehen, pink – und orangefarbene Kleckse in einem riesigen schwarzen Raum.


    Im Vorraum der Luftschleuse klammerte sich Loc keuchend an Hauptmann Neves und beobachtete ungläubig, wie die Soldaten mit ihren Scheinwerfern wild umherleuchteten. Hin und wieder tauchte für einen kurzen Moment einer der Freien Außenweltler auf, die gerade und schnell wie Pfeile durch den leeren Raum schossen und in der Dunkelheit verschwanden. Ein paar der Soldaten jagten den Außenweltlern nach. Andere klammerten sich an die Stangen oder Seile und zielten mit ihren Pulsgewehren auf sie. Für einen Moment war ein Außenweltler im Scheinwerferlicht zu sehen, der durch eine dunkle Öffnung verschwand. Und kurz darauf zuckte ein Blitz durch die Öffnung. Der ganze Wandbereich explodierte wie eine Blume nach außen, und in den umliegenden Bereichen bildeten sich lange Risse. Dann packte einer der Soldaten im Vorraum Hauptmann Neves und Loc, stieß sie durch die Schleusenluke und schlug sie hinter ihnen zu. Die Schleuse dekomprimierte mit einem lauten Zischen, die äußere Luke öffnete sich, und der Soldat, der draußen stand, half ihnen nacheinander in das steife Dreieck einer Schlinge, hakte Leinen an ihren Anzuggürteln fest und schaltete den Motor der Schlinge ein.


    »Keine Sorge«, sagte Hauptmann Neves, als sich die Schlinge von der Luftschleuse wegbewegte. »Wir schaffen das.«


    Die dunkle Wölbung des Habitats verschwand, während sie die Schlinge an einem Seil zu dem Frachter brachte, der klein und deutlich zu erkennen im schwachen Sonnenlicht 
     im Raum hing. Er war etwas über drei Kilometer entfernt, wie Loc auf dem Radargerät seines Anzugs erkennen konnte, und kam bei steten achtzehn Kilometern pro Stunde näher. Um sie herum breitete sich die tiefe, mit Sternen gesprenkelte Dunkelheit aus. Loc klammerte sich mit verkrampften Fingern in seinen schweren Handschuhen an die Halterung der Schlinge. Das Rauschen seines Atems war im Innern des Helms deutlich zu hören; kalte, trockene Luft strich ihm übers Gesicht. Mehrere Minuten lang geschah nichts weiter, als dass das Schiff langsam näherkam. Einen Moment lang glaubte er sogar, dass sie es schaffen würden. Dann blitzte etwas am Rand seines Sichtfelds auf. Er drehte sich schwerfällig und steif in seinem Anzug um und sah einen zweiten Blitz aus dem Innern des Habitats hervorschießen. Teile der Habitathülle flogen davon, das Innengerüst hob sich dunkel vor einer aufflammenden roten Blüte ab, und dann war alles wieder dunkel.


    »Sie haben das Habitat gesprengt«, sagte Loc. »Jemand hat das Habitat gesprengt.«


    »Die Geister. Es ist auf dem Militärkanal. Sie haben einen Haufen Drohnen losgeschickt«, sagte Hauptmann Neves, als die Schlinge zum Stillstand kam und die Sterne sich um sie herum zu drehen begannen.


    Loc schrie auf. Er konnte es nicht vermeiden. Hauptmann Neves neben ihm löste ihre Leine von der Halterung der Schlinge und befestigte das Ende an seinem Gurt. Sie griff hinter ihn, um auch seine Leine zu lösen, als das Seil, an dem sie entlanggeglitten waren, plötzlich in einem großen Bogen nach außen schwang, so schnell und plötzlich wie ein Peitschenhieb. Hauptmann Neves fluchte, und Loc prallte so fest gegen sie, dass sein Kopf gegen die Polsterung seines Helms schlug. Alles um ihn herum drehte sich. Er entdeckte einen leuchtend hellen Stern – der Frachter, der 
     mit gezündetem Fusionsantrieb durch eine Ansammlung roter Blitze flog, die in willkürlichen Abständen aufleuchteten und wieder erloschen. Dann gab es einen weiteren heftigen Ruck, und er und Hauptmann Neves wurden von der Schlinge weggeschleudert. Seine Leine hatte sich von dem Transportseil gelöst, und die von Hauptmann Neves spannte sich zwischen ihnen. Sterne wirbelten um sie herum. Loc spürte, wie ihn Brechreiz überkam und ihm der Schweiß ausbrach. Er schloss die Augen, fürchtete, dass er sich übergeben müsste und seinen Anzug vollspucken oder an seinem Erbrochenen ersticken würde …


    Er spürte, wie sich die Leine lockerte. Einen Augenblick später stieß Hauptmann Neves gegen ihn, er packte sie, und sie wurden beide ruckartig hin und her geschleudert. Hauptmann Neves benutzte ihre Reaktionspistole, um ihrer Drehung entgegenzuwirken.


    »Okay«, sagte sie und legte ihm einen Arm um die Taille. »Mehr kann ich nicht tun …«


    Loc wagte es, die Augen zu öffnen. Die Sterne drehten sich noch immer, aber jetzt in einem langsamen und gleichmäßigen Rhythmus. Einem gemächlichen Walzer. Hauptmann Neves rief wieder und wieder um Hilfe. Sie probierte verschiedene Kanäle aus, wie Loc feststellte. Er schaltete sein Kommunikationsgerät ein und begann ebenfalls, um Hilfe zu rufen. Keine Antwort. Vielleicht war das Schiff nicht mehr in ihrer Reichweite … Er blickte in alle Richtungen und hielt Ausschau nach seinem diffusen Schimmer; Hauptmann Neves zog ihn dicht an sich heran und sagte ihm, dass er aufhören solle, sich zu bewegen, oder er würde sie wieder ins Trudeln bringen.


    »Sie haben das Schiff zerstört«, sagte Loc. Er hatte das Gefühl, sich im Mittelpunkt einer großen ohrenbetäubenden Stille zu befinden.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vielleicht hat es aber auch sein Kommunikationssystem ausgeschaltet, als es angegriffen wurde«, sagte Hauptmann Neves.


    Ihre Stimme stockte, und Loc sah, dass ihr linker Arm schlaff herabhing. Er war auf Ellbogenhöhe seltsam verdreht, und etwas schaute aus einem Riss im Anzug hervor, schwarz vor dem Gelb des Anzugmaterials.


    »Du bist verletzt«, stellte er fest.


    »Die Leine hat meinen Arm gegen die Schlinge gedrückt, und die Ellbogennaht des Anzugs ist aufgerissen. Aber es ist nicht schlimm. Der Anzug hat sich an der Schulter selbst versiegelt.«


    »Oh Gott.«


    »Es geht schon. Ich werde nicht sterben. Nicht heute.«


    »Blutest du?«


    »Ein wenig. Der Arm ist zum größten Teil gefroren, denke ich. Das kommt schon in Ordnung. Man wird mich auf dem Schiff verarzten.«


    »Sag mir, dass wir das hier überleben werden.«


    »Es sieht viel schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.«


    »Wie kann es denn noch schlimmer werden?«


    »Loc? Loc! Schau mich an. Gut so. Du musst Ruhe bewahren«, sagte Hauptmann Neves. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, getrennt durch die Sichtscheiben der Helme. Sie befahl ihm, tief einzuatmen, die Luft anzuhalten und wieder auszuatmen. »Und noch einmal. Genau so.«


    Minutenlang taten sie nichts anderes als gemeinsam zu atmen.


    »Das wird schon wieder«, sagte Hauptmann Neves.


    »Ich weiß, dass wir in Schwierigkeiten stecken, denn du hast mich noch nie zuvor bei meinem Vornamen genannt«, sagte Loc. Es sollte ein Scherz sein, doch es klang irgendwie nicht danach.


    »Die Geister haben das Habitat und unser Schiff angegriffen und einen Schwarm Drohnen losgeschickt. Deshalb ist das Schiff gestartet. Es hat die Leine gekappt, und sie ist zurückgeschnalzt. Ich habe es kommen sehen. Habe versucht, uns zu befreien …«


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte Loc.


    »Wir müssen ruhig und wachsam bleiben. Das Schiff wird zurückkommen. Wegen uns. Wegen der Soldaten.«


    »Wir könnten versuchen, das Habitat zu erreichen. Das, was davon übrig ist. Die Soldaten können uns helfen.«


    Die Vorstellung, in einem Raum zu sein, selbst wenn es dort keine Luft gab, war unglaublich verlockend. Alles war besser als dieses endlose Treiben in der Leere des Alls.


    »Das Habitat wurde schwer beschädigt«, sagte Hauptmann Neves. »Eine Drohne ist direkt im Innern explodiert. Vielleicht haben die Soldaten überlebt, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie auf keinem Kanal zu hören sind … Aber wir sind sowieso zu weit weg. Und wir bewegen uns zu schnell. Rühr dich bloß nicht. Bleib ganz ruhig. Atme langsam ein und aus. Wir stehen das zusammen durch. Das verspreche ich dir.«


    »Stirb nicht«, sagte Loc. »Bitte stirb nicht.«


    »Ich geb mir Mühe.«


    Die Sterne drehten sich um sie. Der leuchtende Stern der Sonne durchquerte den schwarzen Himmel alle paar Minuten von links nach rechts. Hauptmann Neves sagte, dass sie das Schiff nicht finden könne, meinte aber zu Loc, dass das nichts zu bedeuten habe. Es war getarnt, und ihr Anzugradar hatte nur eine geringe Reichweite. Das Schiff der Freien Außenweltler war ebenfalls nirgends zu sehen, aber Hauptmann Neves entdeckte den kleinen Mond Neso und sagte, dass sich die Außenweltler womöglich dort versteckt hielten.


    »Wenn die Geister ihn nicht ebenfalls angegriffen haben«, sagte Loc.


    »Wenn ich sie wäre, würde ich mich ruhig verhalten, bis ich mich sicher auf den Heimweg machen könnte«, sagte Hauptmann Neves. »Aber bevor ich das tun würde, würde ich die Umgebung absuchen und nach Überlebenden Ausschau halten. Sobald wir also vom Radar erfasst werden, schalten wir unsere Notfunksender ein und rufen auf allen Kanälen um Hilfe. Okay?«


    »Und wenn es nun der Radar der Geister ist?«


    »Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«


    Ihre Stimme klang immer angestrengter, aber sie wirkte äußerst ruhig, als wäre alles nur eine Übung. Loc schaute in ihr Gesicht, in ihre dunkelbraunen Augen. Die hinter der Sichtscheibe ihres Helms gefangen waren. Unerreichbar. Er redete über das, was sie tun würden, wenn sie wieder auf der Erde wären, bis sie ihm sagte, er solle ruhig sein und Atemluft sparen. Sie klammerten sich aneinander, und er sah, wie sich ihre Augen schlossen. Er bat sie, wach zu bleiben. Dann sagte er sich, dass sie nur schlief.


    Er sprach weiter mit ihr. Sein Mund war trocken, und er sog Wasser aus dem Helmsauger, doch es stillte seinen Durst nicht, und schließlich hörte er auf damit, besorgt, dass ihm das Wasser vor der Luft ausgehen würde. Er versuchte, das Funkgerät zu benutzen, doch niemand antwortete. Er hielt Hauptmann Neves im Arm, während die starren Sternbilder sie langsam umkreisten. Er wusste, dass er sterben würde, und es kümmerte ihn nicht besonders. Er konnte jederzeit den Atemfilter seines Lebenspacks ausschalten. Dann würde er ohnmächtig werden, wenn das Kohlendioxid eine kritische Menge überschritt, und nicht mehr aufwachen. Es wäre nicht so schlimm.


    Loc konnte das Habitat nicht mehr sehen. Die Sonne war der hellste Stern von allen, gefolgt von Neptuns kleinem blauem Halbmond. Sie glitten zu seiner Linken an ihm vorbei, an seinen Knien, seinen Hüften, seinen Schultern, verschwanden über ihm und schwebten auf seiner rechten Seite wieder hinab … Er musste eingeschlafen sein, weil er ganz plötzlich eine Stimme im Ohr hatte. Sein erster erleichterter Gedanke war, dass es Hauptmann Neves war, dass sie nur ohnmächtig geworden war … Nein, es war jemand anderes, der seinen Namen rief. Und Hauptmann Neves’ Namen.


    Etwas flammte auf einer Seite auf, das schwache Glimmen einer Antriebsdüse, und Loc wurde plötzlich bewusst, dass zwischen ihm und Neso ein Schatten hing, der größer wurde und dreidimensionale Formen annahm. Ein Schiff. Der Frachter war zurückgekommen …


    Doch dann bemerkte er, dass es sich nicht um die scharfkantige Hülle des Frachters handelte, sondern um ein plumpes, kastenförmiges Ding, einen Schlepper der Außenweltler, der plötzlich ganz nah war. Er schaltete die Notleuchte seines Anzugs und auch die Helmlampe ein und richtete sie direkt auf den Schlepper. Er sah die Reihe seiner Frachträume und die Blase des Lebenserhaltungssystems. Das Schiff war jetzt sehr nah, nah genug, um zu erkennen, dass die schwarze Farbe an manchen Stellen abgeplatzt war und darunter Rosa zum Vorschein kam.


    Ein Licht blinkte unter seinem Kinn. Jemand versuchte, ihn auf dem Gemeinschaftskanal zu erreichen. Loc wechselte auf den Kanal und sagte, dass er am Leben, seine Freundin jedoch verletzt sei und Hilfe benötige. »Beeilen Sie sich. Bitte beeilen Sie sich.«


    »Wir sind gleich da«, sagte die Stimme.


    Es war Macy Minnot.

  


  
    

    FÜNFTER TEIL


    Freiheitslieder

    
    


  
    

    › 1


    Die Freien Außenweltler flohen ins Innere des Systems, auf die Sonne zu. Acht Schiffe, die etwas über dreihundert Seelen transportierten. Die Überlebenden der Delegation und diejenigen, die in der knappen Stunde, die ihnen die Geister gewährt hatten, aus Endeavour hatten entkommen können. Die Schiffe der Geister waren kurz vor dem Angriff auf den brasilianischen Frachter vor dem Habitat der Freien Außenweltler gelandet. Mit thermischen Lanzen ausgestattete Drohnen hatten augenblicklich begonnen, die Felder mit Vakuumorganismen auf der mit Kratern überzogenen Ebene in der Umgebung von Endeavour zu zerstören. Und Nachrichtenbanner, die durch die Diamantscheiben des Stadtdaches projiziert worden waren, hatten in zehn Meter großen schwarzen Buchstaben angekündigt, dass ein heiliger Befreiungskrieg gegen die Besatzer des Außensystems begonnen hatte. Die Freien Außenweltler wurden aufgefordert, sich ihm entweder anzuschließen oder das Neptunsystem sofort zu verlassen. Als die Freien Außenweltler versucht hatten, mit den Geistern Kontakt aufzunehmen, stellten sie fest, dass dieselbe Nachricht auf sämtlichen Kanälen wiederholt wurde. Dann erschien direkt unter der Spitze des Stadtdaches ein Block mit riesigen Zahlen: Eine Minutenanzeige, die von sechzig rückwärts zählte. Newt berichtete Macy, dass er sich die Tasche umgehängt hatte, die sie für den Notfall gepackt hatten, sich die Zwillinge gegriffen hatte und durch einen der Fluchttunnel gerannt war. Dann hatte er die Elefant hochgefahren und war kurz vor Ablauf der Frist gestartet.


    »Das war ganz anders als bei den Übungen. Han und Hannah wussten, dass es echt war, aber sie haben sich gut gehalten. Sie haben nicht protestiert, sondern sind sofort mitgekommen. Als wir die Elefant erreicht hatten, hat mich Hannah gefragt, ob wir sterben würden. Sie wirkte sehr verängstigt. Han hatte auch Angst und war aufgeregt, aber Hannah wusste Bescheid. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Und das war das Schwierigste. Damit klarzukommen. Sie hätten das nicht tun müssen«, sagte Newt wütend. »Sie hätten uns auch nett fragen können.«


    »Das liegt nicht in ihrer Natur«, sagte Macy. »Es war wohl so etwas wie ein Zeichen von Respekt, dass sie uns die Chance gelassen haben, uns ihnen anzuschließen. Aber sie wollten nicht mit uns darüber reden. Ihrer Meinung nach ist es eine Sache des Glaubens, ob wir uns ihnen anschließen oder nicht. Und den Glauben stellt man nicht infrage.«


    »Viele Leute sind zurückgeblieben«, sagte Newt. »Zu viele.«


    »Vielleicht waren sie der Meinung, die Geister würden das Richtige tun«, sagte Macy. »Vielleicht hatten sie aber auch einfach keine Lust, schon wieder loszufliegen und anderswo von vorn zu beginnen.«


    »Du bist bemerkenswert ruhig, dafür, dass sie versucht haben, dich umzubringen.«


    »Ich weiß nicht, wie ich sonst damit umgehen soll. Nachdem wir eingewilligt hatten, uns mit den Diplomaten Großbrasiliens und der europäischen Union zu treffen, hat Sada mir gesagt, dass wir die richtige Entscheidung getroffen hätten. Damit meinte sie nicht, dass es das Beste für uns sei oder dass die Entscheidung moralisch richtig sei. Sie meinte, dass sie gut in ihren großen Plan passte. Die Geister tun, was sie für notwendig halten, um die Geschichte in die richtige Richtung zu lenken. Es hat also keinen Sinn, sich 
     mit ihnen zu streiten oder wütend auf sie zu sein. Außerdem hätten sie uns umbringen können, wenn sie gewollt hätten. Aber das haben sie nicht getan. Sie sind zwar verrückt, aber keine bösen Menschen.«


    »Böse genug.«


    »Was hast du zu Hannah gesagt?«


    »Als sie gefragt hat, ob wir sterben würden?«


    »Ja.«


    »Ich habe ihr gesagt, dass wir dich finden würden.«


    »Und das habt ihr ja auch.«


    »Ja, das haben wir.«


    »Wir haben überlebt.«


    »Ja.«


    »Und wir machen weiter.«


    »Unbedingt.«


    Die Menschen an Bord der Flüchtlingsschiffe waren erschöpft und benommen. Als Newt und Idriss Barr ein mögliches Ziel vorschlugen, wurde ihr Vorschlag beinahe sofort ohne großes Gerede angenommen. Sie konnten nicht zum Uranussystem zurückkehren, weil sie befürchteten, dass es von brasilianischen Drohnen bewacht wurde, und weil sich bereits erwiesen hatte, dass es als Versteck nichts taugte. Aber obwohl ihre Moral auf einen neuen Tiefpunkt gesunken war, waren sie noch nicht bereit, zu Saturn oder Jupiter zurückzukehren und sich der DMB zu ergeben. Deshalb stieg die kleine, bunt gemischte Flotte über die Ekliptikebene auf und flog auf die Nephele zu, einem der Himmelskörper, die als Kentauren bezeichnet wurden und die sich auf einer unregelmäßigen Bahn zwischen Jupiter und Uranus befanden.


    Manche Kentauren waren Planetoiden, andere bestanden lediglich aus dem Kern verbrauchter oder halbaktiver Kometen. Allesamt waren sie nach einer Begegnung mit 
     einem Zwergplanet aus dem Kuipergürtel herausgeschleudert worden. Nephele war einer der größten Kentauren, ein eiförmiger Brocken Wassereis, dessen große Halbachse etwas über zweihundert Kilometer maß. Ihre dunkelrote Oberfläche war reich an Tholinen, Olivinen, Methanoleis und rußigem Kohlenstoff. Sie wanderte mit einer Umlaufzeit von etwas über einundneunzig Jahren um die Sonne. Ihr Aphel lag innerhalb der Saturnbahn, und ihr Perihel berührte die Umlaufbahn des Uranus. Gegenwärtig hatte sie gerade ihr Perihel hinter sich gelassen. Sie bewegte sich auf die Sonne zu und war etwa 1,9 Milliarden Kilometer vom Saturn entfernt, was ungefähr der neunfachen Entfernung zwischen Erde und Sonne entsprach.


    Achtundfünfzig Tage nachdem die Freien Außenweltler das Neptunsystem verlassen hatten, schwenkten sie in einen Orbit um die Nephele ein und machten sich sofort an die Arbeit. Sie waren froh, sich mit praktischen Dingen beschäftigen zu können. Sie bauten ihren verletzten Stolz damit wieder auf, dass sie sich in einfache Fragestellungen der angewandten Wissenschaft und der Technik vertieften. Aus altem Eis und Teer gewannen sie nützliche Materialien und bestellten das Land.


    Ihre Mannschaft Bauroboter hatten sie zurücklassen müssen, aber sie hatten die modifizierten Einheiten dabei, die die temporäre Habitatsblase geschaffen hatten, wo die gescheiterten Verhandlungen stattgefunden hatten. Sie errichteten ein Abbau – und Verarbeitungssystem, das das organische Material aufbereitete, von dem die Oberfläche der Nephele überzogen war, schmolzen und reinigten das Wassereis und benutzten diese Materialien, um ein neues Habitat von etwa zweihundert Metern Durchmesser zu schaffen. Den Mittelpunkt des Habitats bildete eine wassergefüllte Blase, und oberhalb und unterhalb der Hauptstreben in seinem 
     Innern wurden Plattformen angebracht, die die Hydrokulturfarmen und Wohnflächen beherbergten.


    Ihre Träume, die menschlichen Grenzen auszuloten und Städte auf den Monden von Uranus und Neptun zu errichten oder sich in den Kuipergürtel auszubreiten, hatten die Freien Außenweltler aufgegeben. Sie hatten sie mit allem anderen zurückgelassen, als die Geister sie aus ihrer neuen Heimat auf Proteus vertrieben hatten. Dennoch, als Nepheles winziger neuer Mond mit seinen Lichtleisten, grünen Gärten und dem Wasserkern fertig war, war er von einer zerbrechlichen, wunderbaren Schönheit. Ein tränenförmiges Juwel, das inmitten der kleinen Flotte von Schiffen hing, die um den dunklen, missgestalteten Kentaur kreisten.


    Die Freien Außenweltler waren einer Meinung, dass sie das Beste aus den Umständen gemacht hatten, und begannen Verbesserungen zu planen, sobald sie in ihr neues Zuhause eingezogen waren. Wassereis konnte dazu benutzt werden, um eine Schale um die Habitatblase zu legen. Verstärkt durch einen pilzartigen Vakuumorganismus aus Avernus’ großem Katalog, der das Eis durchdringen und ein Netz aus feinen, aber unglaublich belastbaren Fullerenfäden spinnen konnte, würde diese Schale Schutz vor der allgegenwärtigen kosmischen Strahlung und gelegentlichen Einschlägen von Mikrometeoriten bieten. Eine Aerogelisolierung an der Innenseite der Wassereisschale würde die Infrarotsignatur des Habitats reduzieren, und eine radarreflektierende Beschichtung und eine Lage von gebundenem Ruß an der Außenseite würde eine mögliche Ortung noch mehr erschweren. Die teerfarbene Oberfläche der Nephele konnte mit Farmen von Vakuumorganismen bepflanzt werden. Ein ausgebauter Fusionsantrieb konnte dazu benutzt werden, tiefe Gruben in die Oberfläche zu schmelzen – ein Trick, den sie sich bei den Geistern abgeschaut hatten 
     – , und diese konnten isoliert und überdacht werden, um Mikroschwerkraftbiome zu schaffen. Pro Tonne Schmelzwasser ließen sich mehrere Gramm Tritium – und Deuteriumtreibstoff gewinnen. Mit der Zeit wären die Freien Außenweltler vielleicht sogar in der Lage, einen linearen Teilchenbeschleuniger zu bauen und mit seiner Hilfe Antiprotonen zu synthetisieren.


    Aber diese und andere Pläne mussten warten, bis die gegenwärtigen Probleme behoben waren. Im Augenblick mangelte es ihnen an allen Arten von Material, und sie mussten ihre Nahrungsmittel streng rationieren, bis das Verarbeitungssystem die Produktion von synthetischen Lebensmitteln erhöhen konnte und die Zwischenkulturen, die die Farmmannschaft gepflanzt hatte, reif waren. Ihre Treibstoffvorräte gingen ebenfalls zur Neige. Sie reichten höchstens noch für die Hälfte ihrer kleinen Flotte, um Saturn oder Uranus zu erreichen. Sie konnten lediglich den Kopf einziehen und hoffen, dass man sie übersehen würde, wenn der Krieg zwischen den Geistern und der DMB begann.


    Dass es einen Krieg geben würde, war im Moment ihre einzige Gewissheit.

  


  
    

    › 2


    Das Gefängnis befand sich im Innern des großen Beckens des Korolev-Kraters, auf der erdabgewandten Seite des Mondes, südlich des Äquators. Sein Kuppelzelt, von Baurobotern errichtet, die die Besatzer von den Außenweltlern beschlagnahmt hatten, überspannte den Rand eines Kraters von etwa vier Kilometern Durchmesser. Im Innern befand sich eine dünne Atmosphäre aus Kohlendioxid, vermischt mit etwas Schwefeldioxid und Wasserdampf, die auf angenehme 18 °C aufgeheizt wurden. Ein Großteil des Bodens war mit Feldern Photosynthese betreibender Vakuumorganismen bedeckt, die das Kohlendioxid banden, Mineralien aus dem lunaren Boden abbauten und daraus Kunststoffe und exotische biochemische Stoffe synthetisierten, eine Decke aus Herbstfarben, die sich in alle Richtungen ausbreitete. Während der langen Nächte auf dem Mond wurden die Felder von Reihen schwebender Lampen erleuchtet, aber am Tage erzeugte die Sonne genügend Licht. Felice Gottschalk hatte vergessen, wie hell die Sonne auf dem Erdmond war. Hell genug, dass man blind werden konnte, wenn man zu lange hineinblickte. Er hatte auch vergessen, wie groß und heiß sie war. Er konnte ihre Hitze durch das dünne Material des eng anliegenden Overalls spüren, den er auf den Feldern trug, wenn er seine Gruppe von Gefangenen bei der Arbeit überwachte. Das hohe Dach über ihm glänzte golden vom Streulicht der Sonne.


    Die Gefangenen – ehemalige Politiker und Anführer der Friedens – und Versöhnungsbewegung – und die Vertrauensleute, die sie überwachten, wurden größtenteils sich selbst 
     überlassen. Bei dem Gefängnis handelte es sich um eine experimentelle Einrichtung, mit der man herausfinden wollte, ob die Außenweltler in autarken, sich selbst regulierenden Gemeinschaften sicher verwahrt werden konnten. Die brasilianischen und europäischen Wachen benutzten ein panoptisches Überwachungssystem, um die Gefangenen zu beobachten, betraten das Zelt nur selten und mischten sich auch kaum direkt in das Alltagsleben des Gefängnisses ein. Felice Gottschalk und die anderen Vertrauensleute waren dafür zuständig, die Ordnung aufrechtzuerhalten, die Arbeit zuzuteilen und die Vorschriften und Anweisungen umzusetzen, die die Gefängnisverwaltung herausgab. Die Gefangenen stellten synthetische Lebensmittel und Hefekulturen her, ernteten die Kunststoffe und biochemischen Stoffe, die von den Vakuumorganismen erzeugt wurden, und verarbeiteten sie, um sie gegen frische Nahrungsmittel und andere Luxusgüter einzutauschen. In ihrer Freizeit konnten sie dagegen tun und lassen, was sie wollten.


    Felice lebte mit den anderen Vertrauensleuten von der Rhea in einem zweistöckigen Wohngebäude mit Flachdach in Trusty Town, einem von zehn identischen weißen Würfeln, die unter einer sekundären Kuppel am Rand des Gefängniszelts zwischen dünnen jungen Bäumen auf dem Rasen verstreut waren. Der offizielle Anführer von Trusty Town war ein energischer junger Psychopath namens Edz Jealott. Er hatte sich genmanipulieren lassen und sich übergroße Muskelpakete zugelegt, die beinahe wie eine Karikatur wirkten, und verbrachte einen Großteil seiner freien Zeit mit sportlichen Übungen, um Spannkraft und Definition seiner gewaltigen Arme und Beine, seiner breiten Schultern und des glänzenden Schildes seiner Brust aufrechtzuerhalten. Er stolzierte gerne leicht bekleidet oder nackt umher, begleitet von einer Schar Handlanger und weiblicher Bewunderer. 
     Er befand sich in psychologischer Behandlung, seit er mit vierzehn seine jüngere Schwester erstochen hatte. Nun herrschte er unter stillschweigender Duldung der Gefängnisverwaltung mit tyrannischer und brutaler Autorität über die Vertrauensleute.


    Kurz nachdem Felice aus der Gefängnisklinik entlassen worden war, lauerten zwei von Edz Jealotts Handlangern ihm auf – eine Art Aufnahmeritual, das alle Vertrauensleute über sich ergehen lassen mussten. Felice brach dem einen Mann den Arm und schlug den anderen bewusstlos. Danach wurde er größtenteils in Ruhe gelassen, und er gab sich alle Mühe, Edz Jealotts Herrschaft zu ignorieren.


    Die Vertrauensleute hatten Zugang zu sämtlichen Bereichen des Gefängniszeltes. Sie joggten rund um das Zelt oder unternahmen Wanderungen auf den Steilhängen und Geröllfeldern des Kraterrands. Felice entdeckte, dass er ein Talent für Freistilklettern besaß, und legte im Alleingang mehrere neue Routen an. Sein Lieblingsplatz befand sich am Kamm des westlichen Kraterrands in der Nähe der Zelteinfassung, von wo aus man eine schöne Sicht über die Felder mit Vakuumorganismen zu den salzweißen Baracken der Gefangenen und der bläulichen Kuppel von Trusty Town hatte, die sich darüber in einer Vertiefung der Kraterwand befand. Gruppen von Gefangenen, so klein wie Insekten, arbeiteten hier und dort auf den Feldern, und die schwarzen Flecken der Überwachungsdrohnen hingen über ihnen in der Luft. Seine gesamte Welt. Die einzige Welt, die ihm im Moment verblieben war. Und vielleicht die letzte, die er je haben würde.


    Obwohl er regelmäßig Sport trieb und hohe Dosen von Steroiden nahm, plagte ihn eine gewisse Steifheit der Gelenke. Außerdem litt er manchmal unter einem Taubheitsgefühl in Fingern und Zehen, und seine Bewegungen waren 
     häufig ungeschickt. Er ließ Dinge fallen oder stieß etwas um. Die Medizintechnikerin, Amy Ma Coulibaly, versicherte ihm, dass sich sein Zustand weitaus langsamer verschlechterte, als sie erwartet hatte, und er versuchte, das Beste daraus zu machen. Aber das Wissen war stets unterschwellig vorhanden, selbst wenn er einen unbeschwerten Augenblick genoss. Wie der Schatten eines Steins unter der Oberfläche eines von der Sonne beschienenen Sees.


    Während seiner langen Genesungszeit nach dem Trauma der Wiederbelebung aus dem Kälteschlaf hatte Amy Ma Coulibaly Felice die Grundlagen des Schachspiels beigebracht. Er besuchte sie drei – oder viermal pro Woche in der Klinik, um ein wenig zu spielen. Meistens verlor er – die alte Frau war eine leidenschaftliche und geschickte Taktikerin. Sie machte ihre Züge rasch und bestimmt, veränderte mit einer Bewegung ihres Zeigefingers die Position einer Schachfigur auf dem virtuellen Brett und lehnte sich zurück, während Felice über seine Antwort nachgrübelte. Er war fasziniert davon, wie eine Reihe einfacher Eröffnungszüge innerhalb kürzester Zeit ein komplexes Netz von Möglichkeiten schaffen konnte, wie sich die Linien der Macht im Laufe des Spiels auf sonderbare und unerwartete Weise verändern konnten. Das Ganze glich dermaßen der strategischen Kriegsplanung, dass er sich fragte, warum man ihm und seinen Brüdern während der Ausbildung nicht das Schachspiel beigebracht hatte. Vielleicht wegen des immensen intellektuellen Vergnügens, das man durch Versenkung in das Spiel gewinnen konnte. Seine Kindheit und seine Ausbildung hatten unter streng utilitaristischen Vorzeichen gestanden, und die Lektoren hatten jede Form des Vergnügens strikt verurteilt.


    Felice und Amy Ma Coulibaly unterhielten sich während des Spiels über die Geschehnisse des Gefängnisalltags – die 
     Rivalitäten, Intrigen und romantischen Verbindungen unter den Gefangenen und Vertrauensleuten, über Edz Jealotts Exzesse und die möglichen Auswirkungen der neuesten Änderungen an den Regeln und Vorschriften, die die Gefängnisverwaltung herausgab. Die meiste Zeit redete Amy. Sie tratschte gerne und hatte eine feste Meinung über alles und jeden im Gefängnis, die sie lautstark zum Ausdruck brachte. Sie gehörte zur Pioniergeneration der Außenweltler, war hundertfünfzig Jahre alt und stammte ursprünglich aus einer reichen Familie in Neuseeland. Dorthin waren viele der Reichen und Mächtigen auf der Erde gezogen, um den schlimmsten Auswirkungen des Klimawandels, der Hungerrevolten, des Energiemangels und Terrorismus und des allgemeinen Zusammenbruchs der Zivilisation am Ende des 21. Jahrhunderts zu entgehen. Aber selbst Zufluchten wie Neuseeland waren zunehmend instabil geworden, und als Amy fünf Jahre alt gewesen war, hatte ihre Familie beschlossen, Anteile an einer Siedlung namens Athena zu kaufen, die nahe dem Archimedes-Krater im Nordwestquadranten des Mondes gebaut wurde. Ein Jahr nachdem sie die Erde verlassen hatten, löste das plötzliche Freiwerden von Millionen Tonnen Methangas aus Clathratfeldern in der Antarktis eine chaotische und umfassende Klimakatastrophe aus – den sogenannten Umsturz. Mehrere Milliarden Menschen fanden dadurch den Tod, und die globale Politik wurde dauerhaft und auf radikale Weise verändert. Zwanzig Jahre später richteten die mächtigen und kriminellen Familien, die in den meisten Ländern der Erde die Herrschaft übernommen hatten, ihre Aufmerksamkeit auf den Mond. Dessen Bewohner flohen jedoch, bevor die irdischen Mächte die Stadt Athena annektieren konnten, wie sie es angedroht hatten. Die Mondbewohner besaßen damals bereits umfassende Kenntnisse über den Bau von Habitaten 
     und ließen sich auf dem Mars und dem zweitgrößten Mond des Jupiters, Kallisto, nieder. Von dort aus begannen sie mit der Kolonisierung der anderen Monde von Jupiter und Saturn. Und dann griff die Erde den Mars an.


    Felice Gottschalk glaubte, einen Teil dieser Geschichte zu kennen: Die Kolonisten auf dem Mars hatten einen teuflischen Plan entworfen: Sie wollten einen Asteroiden auf Kollisionskurs mit der Erde bringen. Dieser Plan wurde vereitelt, und Helden aus der Chinesischen Demokratischen Republik opferten ihr Leben, um die Siedlungen auf dem Mars mit Wasserstoffbomben zu zerstören und einen Kometen umzulenken und ihn in kleine Stücke zu zerbrechen, die dann rund um den Äquator des Mars niedergingen und sämtliche Marsianer töteten. Das war die Version der Geschichte, die ihm während seiner merkwürdigen Kindheit erzählt worden war. Amy Ma Coulibaly zufolge hatten jedoch die Chinesen als Erste angegriffen, nachdem sich die Marsianer geweigert hatten, ihre Unabhängigkeit aufzugeben – ein hinterhältiger Angriff, der die Siedlungen im Ares Valles und dem Hellas Planitia zerstört hatte. Einige wenige überlebende Marsianer hatten versucht, diese Gräueltat zu rächen, indem sie die Bahn eines Trojaners umlenkten, damit er die Bahn der Erde kreuzte, doch ihr Plan war gescheitert, und die Chinesen hatten mit Hilfe des Kometeneinschlags alle Überlebenden ihres heimlichen Angriffs ausgelöscht. Amy sagte, dass die Chinesen möglicherweise noch weitergeflogen wären und die im Entstehen begriffenen Kolonien in den Systemen von Jupiter und Saturn zerstört hätten, wenn sie bei dem Einsatz nicht mehr als die Hälfte ihrer kleinen Flotte verloren hätten. Stattdessen kamen beide Seiten angesichts der entsetzlichen Ausmaße des Völkermords auf dem Mars wieder zur Vernunft und schlossen rasch einen Friedensvertrag. Amy war bei der Unterzeichnungszeremonie 
     dabei gewesen, die in den Ruinen der zerstörten Stadt ihrer Kindheit, Athena, stattgefunden hatte. Es war ein ernster und wichtiger Moment der Menschheitsgeschichte gewesen, aus dem jedoch offenbar keine weiterreichenden Schlüsse gezogen worden waren. Der Friede zwischen der Erde und dem Außensystem hatte zwar hundert Jahre gehalten, aber nur, weil die wichtigsten politischen Kräfte der Erde damit beschäftigt gewesen waren, die durch den Umsturz und Jahrhunderte der Industrialisierung und globalen Erwärmung entstandenen Schäden zu beheben.


    Amy hatte mit ihrem Partner eine Familie gegründet und beim Bau von Rainbow Bridge, Kallisto, geholfen. Nach dem Tod ihres Partners war sie nach Athen, Thetys, gezogen und hatte den Beruf einer Medizintechnikerin erlernt. Sie war mit der Genzauberin Avernus befreundet und hatte gelegentlich mit ihr zusammengearbeitet. Außerdem war sie ein Mitglied der Friedens – und Versöhnungsbewegung gewesen, weswegen sie von der DMB nach dem Krieg ins Gefängnis gesteckt worden war.


    »Aber ich habe nicht zu den Verweigerern gehört«, sagte sie. »Ich bin zu alt und feige für den gewaltfreien Widerstand. Deswegen haben sie mich mit all den anderen alten Leuten hierhergeschickt.«


    Felice Gottschalk erzählte ihr von seiner Suche nach Zi Lei, dem Jahr, das er mit dem Wiederaufbau von Paris, Dione, verbracht hatte, und von seinen Abenteuern auf Iapetus mit dem fahrenden Schürfer Karyl Mezhidov, wobei er jedoch bestimmte Details ausließ. Er konnte sich nicht dazu durchringen, Amy zu sagen, dass sie etwas gemeinsam hatten, weil sie beide in einem früheren Leben auf dem Erdmond gelebt hatten. Dass er hier geboren und genmanipuliert worden war, damit er wie ein Außenweltler aussah. 
     Und dass seine Kindheit nur zweieinhalbtausend Tage gedauert hatte, während denen er zum Spion und Saboteur ausgebildet worden war. Und wenn Amy etwas von seiner wahren Herkunft ahnte, erwähnte sie es jedenfalls nie. Sie erkundigte sich nie danach, wer die Veränderungen an seinen Genen vorgenommen hatte, wo er herkam oder was er vor dem Krieg getan hatte. Sie schien ihn so zu mögen, wie er war, und er wollte es auch gerne dabei belassen. Der Alltag im Gefängnis war jetzt sein Leben, eine Art Rosenkranz, mit dem er für die Sünden seiner Vergangenheit Buße tat.


     



    Etwa zweihundertfünfzig Tage, nachdem Felice in Amys Gefängnisklinik aufgewacht war, traf ein neuer Schwung Gefangener ein. Genzauberer, Ingenieure und Experten auf allen möglichen Gebieten von Wissenschaft und Technik. Sie wurden nicht in den Baracken der gewöhnlichen Gefangenen untergebracht, sondern in Trusty Town, und sollten mit Wissenschaftlern der Europäischen Union und der Familien Peixoto und Nabuco zusammenarbeiten. Eine von ihnen, Bel Glise, war eine alte Freundin von Amy Ma Coulibaly, und sie setzte sich oft zu Amy und Felice, wenn diese Schach spielten oder sich unterhielten. Sie war eine spindeldürre, nervöse Frau um die sechzig – eine Mathematikerin und Dichterin. Amy zufolge war sie berühmt für ihre Gedichte über sämtliche bewohnte Monde des Außensystems, aber sie redete nie über ihre Arbeit und war auch sonst sehr wortkarg.


    »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln, als Felice doch einmal von seiner Neugier übermannt wurde und sie fragte, ob sie im Gefängnis schon etwas geschrieben hätte.


    Er mochte die Frau nicht besonders. Die meisten Außenweltler waren sehr reinlich, aber Bel Glise wurde ständig 
     von einem leicht sauren Geruch begleitet. Ihr langes, bleiches Haar hing strähnig und stumpf um ihr schmales Gesicht herab, und sie nagte sich die Fingernägel bis aufs Nagelbett ab. Zusammengesunken und verloren saß sie wie ein mahnender Geist da und beobachtete konzentriert das Schachspiel, ohne ein Wort zu sagen.


    Amy sagte Felice, er solle erst einmal versuchen, Bel Glise besser zu verstehen, bevor er sie verurteilte. Sie hatte mehrere Familienmitglieder im Krieg verloren und war aufgrund einer fingierten Anklage festgenommen worden, damit sich die Europäer und Brasilianer ihr Fachwissen in einem Bereich der Mathematik zunutze machen konnten, der für die Auswertung größerer Datenmengen benötigt wurde. Ihr fiel es schwer, sich an das Leben im Gefängnis zu gewöhnen.


    »Sie ist der intelligenteste Mensch, den ich kenne«, sagte Amy. »Ihr Verstand arbeitet auf einer sehr abstrakten Ebene, und ihre Befrager haben Schwierigkeiten, sie im Verhör zu verstehen, selbst wenn sie sich große Mühe gibt, ihnen ihre Ideen zu erklären. Deswegen tun sie ihr weh oder bedrohen sie. Sie verabreichen ihr hohe Dosen Wahrheitsdrogen und benutzen ihr Implantat, um ihr Schmerzen zuzufügen, wenn sie sie bestrafen wollen, weil sie der Meinung sind, sie sei besonders unkooperativ. Dadurch fällt es ihr noch schwerer, ihnen zu geben, was sie wollen, und deshalb fügen sie ihr weitere Schmerzen zu. Eine gemeine Rückkopplungsschleife. Ich versuche, ihr mit kognitiver Therapie zu helfen. Und dass sie bei uns sitzen darf, ist Teil davon.«


    Amy war eine gute Freundin – die einzige, die Felice hatte –, und er brauchte ihre medizinischen Fachkenntnisse und die Medikamente, die sie ihm gab, um die Symptome seiner Krankheit zu lindern. Und das bedeutete, dass er versuchen musste, mit Bel Glise auszukommen. Die Mathematikerin 
     war eine Außenseiterin in Trusty Town. Sie saß allein im Gemeinschaftsraum oder wanderte zwischen den Wohnblocks umher und rieb sich die Hände, als wolle sie irgendeinen hartnäckigen Schmutzfleck entfernen. Dabei bewegten sich ihre Lippen, und ihr Blick ging ins Leere. Sie war häufig auf der Promenade anzutreffen, wo die Kuppel von Trusty Town an die Flanke des Hauptzeltes angrenzte und eine lange, flache Scheibe Baudiamant eine freie Aussicht auf die Mondoberfläche bot. Es gab nicht viel zu sehen – eine sanft gewellte Ebene mit kleinen Kratern, Fächern von Ejekta und einigen größeren Gesteinsbrocken –, aber das Panorama schien sie zu faszinieren und zu beruhigen.


    Felice Gottschalk mochte die Aussicht ebenfalls. Er beobachtete gern, wie die Schatten ihre Gestalt veränderten und die Farben der Landschaft sich von verschiedenen Grautönen in Bronze und Gold verwandelten, wenn die Sonne über den schwarzen Himmel wanderte. Es erinnerte ihn an die letzten Tage seiner Ausbildung, als er und seine Brüder das erste Mal die Mondoberfläche betreten durften. Damals war er voller froher Erwartung gewesen und hatte von den Missionen geträumt, mit denen man ihn betrauen würde, und den Siegen, zu denen er beitragen würde. Und ja, manchmal auch von Flucht. Selbst damals schon hatte er davon geträumt, dem zu entkommen, was er war, und sein wahres Ich zu finden. Wenn er das Mondpanorama betrachtete, nahm er im Geiste hin und wieder eine einfache Berechnung vor. Der Umfang des Mondes betrug etwa elftausend Kilometer, und der Korolev-Krater befand sich etwas abseits des Meridians. Wenn er zweitausend Kilometer in östliche Richtung wanderte, würde er die Erde über dem Horizont sehen. Es würde ungefähr zweihundert Stunden dauern, etwas über acht Tage …


    Eines Tages stand er wieder dort, in Gedanken versunken, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Am anderen Ende einer Wiese aus vertrocknetem, niedergetrampeltem Gras umkreisten zwei von Edz Jealotts Handlangern Bel Glise, verhöhnten und bedrängten sie. Als Felice Gottschalk näherkam, sah er, dass der größere der beiden Männer Zhang Hilton war, der Mann, dem er bei ihrem kurzen Kampf vor sechs Monaten nach seiner Entlassung aus der Klinik den Arm gebrochen hatte. Halb im Spaß versuchte Zhang Hilton, den Reißverschluss von Bel Glises Overall herunterzuziehen, und sie bemühte sich wütend und stumm, ihn daran zu hindern, indem sie mit einer Hand den Reißverschluss zuhielt und mit der anderen nach ihrem Angreifer schlug. Derweil machte Hiltons Gefährte anzügliche Bemerkungen.


    Hoch über ihnen flog eine Drohne, deren Gestalt sich scharf vor dem Blau der Kuppel abzeichnete. Felice konnte das leise Flüstern ihres Lüfters hören, während er über das Gras zum Ort des Geschehens lief. Zhang Hilton wandte sich ihm grinsend zu und fragte, ob er mitmachen wolle.


    Felice achtete nicht auf ihn, sondern fragte Bel Glise, ob es ihr gutginge. Sie nickte kurz, die blutleeren Lippen fest aufeinandergepresst.


    »Ich bringe dich zu deinem Zimmer zurück«, sagte Felice.


    »Wir haben gerade erst angefangen, und du willst uns den Spaß verderben?«, sagte Zhang Hilton. Er grinste immer noch, aber sein Blick war todernst. »Kommt nicht infrage.«


    »Wie geht es deinem Arm?«, fragte Felice.


    »Ich heile schnell«, sagte Zhang Hilton. »Und du?«


    »Wenn du mit mir kämpfen willst, dann lass andere Leute aus dem Spiel. Komm einfach zu mir und fordere mich heraus«, sagte Felice.


    Er beobachtete Zhang Hiltons Gesicht und achtete auf Hinweise, die ihm verraten würden, was dieser vorhatte. Aber er war sich zugleich auch Hiltons Freund am Rande seines Blickfeldes bewusst, der sich in diesem Moment nach etwas umsah. Felice wandte ebenfalls für eine halbe Sekunde den Kopf. Von Westen her kamen zwei Männer über den Platz herbeigelaufen und von Osten ein Mann und eine Frau. Alle bewegten sie sich mit dem selbstsicheren, zielstrebigen Gang von Edz Jealotts Handlangern. Felice sah, dass sich Zhang Hiltons Gesichtsausdruck leicht veränderte. Felice packte das Handgelenk des Mannes, als dieser in sein Wams greifen wollte. Er stieß ihn zu Boden und trat ihm mit Wucht gegen den Kiefer, an der Stelle, wo sich einige Nervenenden befanden. Dann zog er Hiltons Schockstab aus seinem Gürtel, schaltete ihn ein und wandte sich dem anderen Mann zu, der von irgendwoher einen Morgenstern mit drei Kugeln hervorgezaubert hatte. Der Mann hielt die Waffe niedrig und ließ sie durch die Luft zischen, während er nach links schlich. Felice folgte ihm und war sich dabei der anderen Gegner bewusst, die ihn von allen Seiten einkreisten, ausgerüstet mit verschiedenen nichttödlichen Waffen, die von der Gefängnisverwaltung erlaubt wurden.


    Die Drohne hing unbeweglich über ihnen. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten. In der Anfangszeit hatten die Wärter sämtliche Auseinandersetzungen beendet, indem sie alle Beteiligten betäubt hatten, aber jetzt griffen sie nur ein, wenn sie den Eindruck hatten, jemand würde umgebracht.


    Felice näherte sich dem Mann mit dem Morgenstern und beschrieb mit seinem Schockstab Kreise in der Luft. Der Mann schlug nach ihm, und er machte einen Satz auf ihn zu. Die drei Eisenkugeln am Ende der Ketten zischten an Felices Bauch vorbei, als er dem Mann den Schockstab hinter das Ohr rammte. Der Mann heulte auf, fiel auf die 
     Knie und ließ den Morgenstern fallen. Bevor Felice die Waffe jedoch aufheben konnte, stürzten sich von allen Seiten die anderen Gegner auf ihn. Ein Mann stach mit einem Schockstab nach Felices Gesicht, und Felice versetzte ihm einen Tritt gegen die Kniescheibe, der ihn zu Boden schickte. Dann wirbelte er im Halbkreis herum und brach der Frau mit dem Ellbogen die Nase. Ein anderer Mann näherte sich ihm von links und schwang eine Keule, die er aus einer biegsamen Kunststoffhülse gefertigt hatte, die mit Steinen und Sand gefüllt war. Felice wehrte den ersten Schlag mit dem linken Arm ab, der durch den Aufprall vom Ellbogen bis zur Schulter taub wurde. Der zweite Schlag traf ihn an der Schläfe und ließ ihn auf die Knie sinken. Er sah, wie die Frau mit der blutig geschlagenen Nase mit Bel Glise rang. Zhang Hilton kam mit einem Knüppel in der Hand auf ihn zugewankt. In diesem Moment sauste die Keule ein weiteres Mal herab. Er duckte sich und spürte, wie der Schlag über ihm die Luft zerschnitt. Dann mischte sich der vierte Gegner in das Geschehen ein und trat Felice hart gegen das Kreuz. Mit einem Aufkeuchen wurde er zu Boden geworfen.


    Das war es jedoch nicht, was ihm das Bewusstsein raubte. Daran war die Drohne schuld, die alle im Umkreis mit weißen, schmerzhaften Blitzen ausschaltete, bevor Zhang Hilton Felice den Schädel einschlagen konnte.


    Als Felice Gottschalk wieder zu Bewusstsein kam, lag er auf dem Rücken. Über sich sah er Edz Jealott und die blaue Wölbung der Kuppel. Das Licht schmerzte ihm in den Augen. Sein Kopf fühlte sich an, als sei er gespalten worden, und sein linker Arm war heiß und geschwollen. Als er sich auf die Knie aufrichtete, wurde ihm schwarz und rot vor den Augen und die Welt begann sich um ihn zu drehen. Beinahe wäre er wieder zurückgesunken.


    »Du hast eine Prügelei angefangen«, sagte Edz Jealott. »Das kann ich in meiner Stadt nicht dulden.«


    Männer und Frauen standen in einem weiten Kreis um sie herum. Edz Jealotts Freundinnen und seine Handlanger, andere Vertrauensleute und einige Wissenschaftler. Der junge Riese trug lediglich einen dünnen Overall, den er bis zur Hüfte heruntergerollt hatte. Weißes Elastomer bedeckte seine muskulösen Beine und wölbte sich über seinen eindrucksvollen Genitalien. Auf dem breiten Schild seiner Brust wanden sich zwei tätowierte Schlangen, die komplett aus Flammen bestanden, langsam umeinander. Seine Haut war milchig weiß und durchscheinend, und die Mähne seines schwarzen Haars hing ihm in öligen Locken auf die Schultern.


    »Wenn du mit jemandem kämpfen willst, dann kämpf mit mir«, sagte er und schlug sich mit einer Hand auf die Feuerschlangen. Seine Hand war so groß, dass er damit Felices Kopf hätte umfassen können. »Ich überlasse dir sogar den ersten Schlag.«


    Felice antwortete nicht. Es hatte keinen Sinn. Er hatte schon Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Der Boden schwankte unter seinen Füßen, und Edz Jealotts Gesicht verdoppelte sich ständig, während dieser eine Rede darüber hielt, dass sie zusammenhalten mussten und dass es gefährlich sei, wenn jemand glaubte, er könne machen, was er wolle, und sich über das Gemeinwohl hinwegsetzen. In die Menge im Umkreis kam Bewegung – es war Amy Ma Coulibaly, die von einem von Edz Jealotts Anhängern abgefangen wurde, als sie sich einen Weg durch die Zuschauer bahnen wollte. Der Mann drehte ihr den Arm auf den Rücken. Felice machte einen Schritt auf sie zu, aber Edz Jealott packte ihn am Arm, drehte ihn herum, hob ihn hoch und drückte ihn fest an sich. Einen Moment lang starrten sie einander an, dann holte Edz Jealott mit dem Kopf aus, 
     schlug damit nach vorn und brach Felice mit seiner knochigen Stirn die Nase. Felice fiel auf den Rücken, betäubt und halb blind von dem heißen Schmerz. Er rollte sich herum und kam auf die Knie hoch, aber Edz Jealotts Tritt traf ihn mitten auf die Brust und schickte ihn erneut zu Boden. Der Mond ging mit seiner ganzen gnadenlosen Masse auf ihn nieder, und er spürte nichts mehr.


     



    Als Felice erneut in Amy Ma Coulibalys Klinik erwachte und zu der schwach erleuchteten Decke hinaufschaute, hatte er das Gefühl, als sei er direkt in der letzten Phase seiner Krankheit angelangt und hätte sämtliche Zwischenstufen ausgelassen. Sein Oberkörper und sein linker Arm waren mit Blutergüssen bedeckt, und bei jedem Luftholen hörte er seine Rippen knacken. Seine Nase war geschwollen und geschient. Amy sagte ihm, dass er unter einer Gehirnerschütterung litte, und bestand darauf, alle möglichen neurologischen Tests mit ihm durchzuführen. Er hatte den Verdacht, dass es mehr Tests waren, als tatsächlich nötig, aber er war zu schwach und verwirrt, um sich dagegen zu wehren. Er erkundigte sich nach Bel Glise. Amy sagte ihm, dass sie lediglich ein paar blaue Flecke davongetragen und einen leichten Schock erlitten hatte.


    »Das freut mich.«


    »Du solltest dich schämen«, sagte Amy und tippte mit dem Zeigefinger wütend auf die Lesetafel, auf der Falschfarbdarstellungen der neurodynamischen Aktivität seines Gehirns zu sehen waren. »Eine Prügelei anzufangen. Ist es Stolz, Felice? Oder liegt es daran, dass du andere Menschen einfach nicht verstehst?«


    »Ich konnte mich davor nicht drücken. Ich musste versuchen, ihr zu helfen.«


    »Du wusstest, dass das Ganze nur Schau war, oder?«


    »Als ich die anderen gesehen habe, ja. Anfangs nicht.«


    »Du wusstest, dass sie Bel dazu benutzt haben, um dich in eine Falle zu locken. Dass sie ihr nichts wirklich Schlimmes getan hätten, weil sie sonst von den Wärtern bestraft worden wären. Du hättest einfach weggehen sollen.«


    »Ich war wütend. Weil sie sie benutzt haben. Weil ich sie in Gefahr gebracht habe.«


    »Und jetzt?«


    »Wie ich mich jetzt fühle? Beschämt. Verwirrt. Ich vergifte alles, was ich anfasse. Ich habe deine Freundin in Gefahr gebracht und dich wahrscheinlich auch. Ich sollte gehen …«


    Aber als er versuchte, sich aufzusetzen, hatte er das Gefühl, sein Kopf würde aufplatzen. Seine Brustmuskeln verkrampften sich vor Schmerz, deshalb sank er wieder zurück, und Tränen des Selbstmitleids stiegen ihm in die Augen.


    »Wir leben hier nicht in einer normalen Gesellschaft«, sagte Amy. »Die Gefängnisinsassen gleichen eher einem Stamm wilder Primaten, die von einem Alphamännchen regiert werden. Jealott hat einen Kreis von Männern und Frauen um sich versammelt, die sich genauso verhalten wie er, weil sie fürchten, sonst ebenfalls ausgenutzt und bedroht zu werden. In den Machtstrukturen spiegelt sich Jealotts beschränkte Denkweise wider. Du hast ihn herausgefordert, indem du so getan hast, als ginge dich das alles nichts an. Das konnte er nicht auf sich sitzenlassen, weil dadurch sein Ruf Schaden genommen hätte. Und sein Ruf ist alles, was er hat. Das ist der Grund für diese ganze Geschichte.«


    »Wenn er mit mir hätte kämpfen wollen, hätte er mich einfach herausfordern können.«


    »Er wollte dich demütigen. Hoffentlich ist er der Meinung, dass ihm das gelungen ist«, sagte Amy. »Sonst wird er dich weiter verfolgen. Aber jetzt Schluss damit. Ich bin gleich fertig, dann kannst du dich ausruhen.«


    Felice schlief eine Weile, und als er wieder erwachte, saß Amy aufrecht neben seinem Krankenbett, die Hände wie zum Gebet auf dem Schoß gefaltet. Sie fragte ihn, wie es ihm ginge, und er antwortete, dass er das Gefühl habe, sie wolle ihm etwas sagen.


    »Die Blutergüsse und gebrochenen Rippen heilen erstaunlich schnell. Und deine Nase wird zwar nicht mehr ganz so hübsch aussehen wie vorher, aber sie ist ebenfalls auf dem Weg der Besserung«, sagte Amy. »Aber ich muss dich etwas fragen: Hast du in letzter Zeit unter Taubheitsgefühl oder Schwindel gelitten?«


    »Es geht um meine Krankheit, nicht wahr?«


    »In den Tests ist eine Beeinträchtigung des peripheren Nervensystems zutage getreten. Es handelt sich um ein natürliches Fortschreiten der Krankheit. Weder schneller noch langsamer, als ich erwartet habe.«


    »Deswegen konnte Edz Jealott mich verprügeln.«


    »Das ist genau die Einstellung, die dich in Schwierigkeiten gebracht hat«, sagte Amy, und er zuckte unter ihrem tadelnden Blick zusammen.


    Weil er wusste, dass sie Recht hatte. Er hatte geglaubt, dass er anders sei als die anderen Gefangenen und Vertrauensleute. Er hatte sich von ihnen abgeschottet – ein heimlicher König, der die geheime Wunde seiner Krankheit mit sich herumtrug, distanziert und unangreifbar, tugendhaft und vornehm. Edz Jealott hatte ihm gezeigt, dass er sich irrte, dass er genauso menschlich war wie alle anderen. Wahrscheinlich sollte er ihm dankbar sein, anstatt ihn zu hassen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen. Möglicherweise war auch das Teil seiner Menschlichkeit.

  


  
    

    › 3


    Das Frontlager von R & S #897 bestand aus einer Reihe von Wellblechhütten am Fuß der Tanks und Türme einer Fabrik, in der Erde hergestellt wurde. Im Süden schlängelte sich der Platte River durch ein Flickmuster aus wiederhergestellten Schilfrohrfeldern und Grasland, funkelnd wie Stahl unter dem dunkler werdenden Himmel. Überall sonst breitete sich eine Wüste aus, die durch ein Jahrhundert der Megastürme des Oberbodens beraubt worden war. Eine gewaltige Einöde voller Rinnen, Erdspalten und Schlundlöchern, in denen sich der starke, ruhelose Wind verfing, der über Höhenzüge und vereinzelte Büschel zähen Haftgrases hinwegwehte, das zwischen dem Geröll wuchs. Der Wind blies der Gruppe Reiter, die sich dem Lager näherten, Sand entgegen. Zusammengekauert hockten sie unter flatternden Staubmänteln oder Ponchos und sahen aus wie Wegelagerer aus einer längst vergangenen Zeit. Die letzten Sonnenstrahlen färbten den Horizont hinter ihnen rot.


    Eine Vorhut war bereits vor einigen Stunden im Lager eingetroffen. Als die Reiter über den alten Asphalt herankamen, strömte eine kleine Menschenmenge jubelnd durch das Tor im Sicherheitszaun. Cash Baker zügelte sein Pferd, schob seinen breitkrempigen Hut zurück und blickte sich um. Männer und Frauen in grünen Baumwollhemden und blauen Jeans – ein Durcheinander aus bleichen, nach oben gewandten Gesichtern im grellen Licht der am Zaun befestigten Bogenlampen. Das war der Augenblick, der ihm stets am wenigsten behagte. Ein Attentäter konnte sich in der 
     Menge verbergen, das Gesicht so kalt und unbarmherzig wie das einer Schlange, und einen Revolver auf sie richten oder eine in der Tasche versteckte Bombe zünden. Soldaten konnten plötzlich aus den Schatten der Fabriktürme gelaufen kommen …


    Die Menschen streckten die Hände nach ihm aus, und er beugte sich vor und schüttelte ein paar davon. Die anderen Reiter taten dasselbe. Ihr Anführer steckte inmitten der Menge fest und unterhielt sich über den Sattelknauf gebeugt mit einem Offizier, der das Zaumzeug seines Pferdes ergriffen hatte. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf, seine blonden Haare glänzten im Licht der Bogenlampen. Er hob die Hände über den Kopf, und die Menge verstummte. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, während er sich für die Gastfreundlichkeit der Leute bedankte. »Wir haben einen langen Ritt hinter uns. Ich hoffe, ihr werdet uns verzeihen, dass wir erst einmal etwas Zeit brauchen, um unsere Pferde zu versorgen und uns zu erfrischen. Aber ich freue mich auf die Gespräche mit euch. Wir haben viel zu bereden!«


    Cash Baker war nun schon seit sechs Monaten mit Alder Hong-Owen und seinen Anhängern unterwegs. Anfangs waren sie die Rocky Mountains entlanggeritten und hatten sich mit Flüchtlingsgruppen getroffen, den sogenannten Wildsidern – Menschen, die sich geweigert hatten, in die Städte zu ziehen, und nun wie Nomaden lebten. Es gab Tausende kleine Gruppen mit Tausenden von Namen. Manche davon waren indianischer Abstammung, stolz und unabhängig. Andere waren die Nachfahren von Flüchtlingen, die während des großen Niedergangs der Zivilisation in der Einöde gestrandet waren. Schaf – und Ziegenhirten in ihren provisorischen Lagern auf den Sommerweiden hoch oben in den Bergen. Banden von Jägern und Sammlern, die ihre 
     Zelte aus intelligentem Stoff für ein paar Tage oder Wochen an einem Ort aufstellten und versteckt zwischen den Felsen oder auf Lichtungen in Kiefern-, Birken – oder Erlenwäldchen kleine Gärten bewirtschafteten, um bald darauf weiterzuziehen. Sie hatten ein Dorf besucht, dessen Häuser auf den Felsvorsprüngen an den Seiten einer tiefen Schlucht errichtet worden waren. Auf dem Grund der Schlucht hatten sich eine Reihe von Gärten befunden, und in Tunneln, die in das Gestein gefräst worden waren, waren windbetriebene Turbinen versteckt gewesen. Eine Gruppe Kaninchenhalter hatte Alder und seinen Anhängern aus schwarzen und weißen Pelzen zusammengenähte Jacken geschenkt. Eine andere Gruppe hatte in einem alten Atomschutzbunker gehaust und ein Wasserkraftwerk, eine Farm von alten Großrechnern und ein Kommunikationsnetzwerk betrieben, das entlang der Rockys verlief.


    Wohin sie auch kamen, überall verteilten Alder Hong-Owens Pilger Samen des Menschenbaums, redeten über die Revolution und die Neuigkeiten aus dem Rest Großbrasiliens und von den Monden des Jupiter und Saturn.


    Banditen, Kriminelle und andere Gesetzlose waren in den Bergen eher selten anzutreffen. Die meisten waren von den Wildsidern gejagt worden, die sie entweder bei Schießereien getötet oder gefangen genommen hatten. Dann hatten sie sie gefesselt und nackt an den Rändern der wimmelnden Städte ausgesetzt, nachdem sie ihnen eine Liste ihrer Straftaten auf die Haut tätowiert hatten. Aber als Alders Gruppe von Pilgern vor Einbruch des Winters die Berge verlassen hatte und um das Nordende der Großen Wüste herumgeritten war, waren sie zweimal von Banditen überfallen worden. Beim ersten Mal war es ein heimlicher Angriff bei Nacht gewesen. Zwei Wachen war die Kehle durchgeschnitten und fünf Pferde gestohlen worden, während die 
     Tiere in der tiefen Dunkelheit in Panik geraten waren. Der zweite Angriff hatte sich an einem verschneiten Tag Anfang Dezember ereignet. Als sie durch die Ruinen von Coleharbor geritten waren, südlich der großen Salzpfanne, die einmal der Lake Sakakawea gewesen war, war eine Frau aus ihrer Gruppe von einem unbekannten Schützen aus dem Sattel geschossen worden. Sie hatten eine Weile unter Beschuss gestanden und in der Stadt festgesessen, bis Cash bei Einbruch der Dämmerung einen Gegenangriff angeführt hatte. Mehrere vermummte Gestalten waren durch die Ruinen der Häuser gelaufen und hatten sich mit ihnen eine Schießerei geliefert, wobei sie ihre einzige Drohne verloren hatten. Schließlich hatten sie die Position erreicht, die die Banditen nur wenige Minuten zuvor aufgegeben hatten – ein hufeisenförmiger Steinwall, umgeben von blattlosem Bergahorn. Um ein schwelendes Feuer hatten blutige Verbände und Kleider gelegen, und eine Spur im Schnee hatte zu den Hügeln im Norden geführt. Als sie am nächsten Morgen die Ruinen verlassen hatten, waren sie an Pfählen am Straßenrand vorbeigekommen. Darauf waren grausig anzusehende Menschenköpfe mit abgeschnittenen Ohren und verdrehten Augen aufgespießt gewesen, die Hüte aus blutigem Schnee getragen hatten. Ob dies als Drohung oder Anerkennung gedacht gewesen war, hatten sie nie herausgefunden und es auch gar nicht wissen wollen.


    Weihnachten feierten sie mit einer Gemeinschaft von Wildsidern in einem Dorf aus Schiffscontainern auf einer zerfurchten Ebene südlich des Missouri River im ehemaligen North Dakota. Am Neujahrstag ritten sie weiter nach Süden am Rand der Großen Wüste entlang, auf einem gewundenen Pfad, der sie manchmal im Kreis führte oder nach Osten oder Westen ausscherte. Inzwischen redeten sie des Öfteren auch mit Mitgliedern des R & S-Korps. Anfangs 
     nur mit einzelnen Menschen oder kleinen Gruppen, die sich mit ihnen trafen, dann sogar mit ganzen Lagern.


    In diesem Winter war es in den Städten zu Nahrungsmittelengpässen und Aufständen gekommen. In einem Großteil des Gebiets der ehemaligen Vereinigten Städten war das Kriegsrecht ausgerufen worden. In Panama City hatten Soldaten das Feuer auf hungernde Menschen eröffnet, die zur Villa eines Abkömmlings der Familie Escobar marschiert waren. Mehr als siebenhundert Menschen waren dabei getötet worden, und Tausende weitere starben bei den Aufständen, die kurz darauf die halbe Stadt verwüsteten. Der Bischof von Manaus hatte eine Gebetswache für den Frieden abgehalten. Am dritten Tag hatte sich mitten im Gebet ein Attentäter einen Weg durch die Menge der Gläubigen gebahnt, die in der Kathedrale versammelt waren, und hatte den Bischof erschossen, als dieser gerade die Hostie für die Messe erhoben hatte. Auf dem Platz vor der Kathedrale hatten Soldaten in die Menge der Flüchtenden geschossen. Die Regierung hatte erklärt, dass der zum Märtyrer gemachte Bischof ein Agent der Pazifischen Gemeinschaft gewesen sei. Es kam zu Massenfestnahmen von Priestern und anderen Dissidenten überall in Großbrasilien, und die Verurteilungen und Hinrichtungen der bekanntesten der sogenannten Verräter wurden überall in den Netzen übertragen.


    Einige Brigaden des R & S-Korps weigerten sich, ihre Kasernen zu verlassen, als sie den Befehl erhielten, der Armee bei der Niederschlagung der Aufstände zu helfen. Armeeeinheiten verschafften sich daraufhin gewaltsam Zutritt zu ihren Lagern, trieben die Männer und Frauen zusammen und wählten einige von ihnen nach dem Zufallsprinzip aus, um sie an Ort und Stelle hinzurichten. Als die Oberbefehlshaberin des R & S-Korps dagegen protestierte, 
     wurde sie zusammen mit einigen ihrer Offiziere festgenommen und zu dem berüchtigten Militärgefängnis außerhalb von São Paulo gebracht. Die Mannschaften des R & S-Korps waren in rebellischer Stimmung. Es mangelte ihnen jedoch an einem Ziel und einem Anführer, bis Alder Hong-Owen, der Sohn der berühmten Genzauberin Sri Hong-Owen, durch die Frontlager am Westrand der Großen Wüste geritten kam, um mit ihnen zu sprechen.


    Der Aufenthalt im Lager von R & S #897 unterschied sich kaum von denen in anderen Lagern. Cash sprach als Erster und machte sich dabei die Tricks und Techniken zunutze, die er bei seinen Reden für die Luft – und Raumwaffe gelernt hatte. Er stand an einem Ende der überfüllten Messebaracke auf einem Tisch und erzählte seine Geschichte. Wie General Arvam Peixoto ihn zum Helden gemacht hatte, und er dann als Teil einer gegen den General gerichteten Intrige in Ungnade gefallen war. Er erklärte, dass sein Aufstieg und Absturz nur ein Beispiel dafür war, wie die großen Familien die einfachen Leute benutzten und sich dann ihrer entledigten. Schließlich bat er Alder Hong-Owen, das Wort an die Menge zu richten, wobei er die Stimme heben musste, um den Jubel und Applaus der Menschen zu übertönen.


    Alder sprach mit gelassenem und mitreißendem Selbstvertrauen. Seine blassen Hände gestikulierten in der Luft, und seine einschmeichelnde Stimme schwebte über die Köpfe des Publikums hinweg. Er erzählte davon, wie Gangster, Waffenhändler, Piraten und Plutokraten in der allgemeinen Verwirrung nach dem Umsturz die Macht an sich gerissen und neue Dynastien gegründet hatten. Wie die sogenannten großen Familien sich bestimmte Ideen der grünen Bewegung zu eigen gemacht hatten – Rückbau und Wiederanpflanzung, ökologische Verwaltung, Verhinderung 
     von Landübernutzung – und sie nun dazu benutzten, um ihre Macht zu festigen. Wie die wichtige und nützliche Arbeit des Wiederaufbaus und der Renaturierung der beschädigten Ökosysteme der Erde in eine tyrannische Religion verwandelt worden war. Wie die Menschen in den Städten wie in Gefangenenlagern zusammengetrieben worden waren oder dazu gezwungen wurden, an pharaonischen Projekten mitzuarbeiten. Wie die großen Familien Feinde erfunden hatten, um die Bevölkerung unter Kontrolle zu halten. Denn solange die Menschen diese Feinde fürchteten, würden sie die Machthaber nicht infrage stellen. Erst die Pazifische Gemeinschaft, dann die Außenweltler und jetzt wieder die Pazifische Gemeinschaft. Und dazu noch die Wildsider und Banditen an den Grenzen. Dass die Wenigen, die die Herrschaft innehatten, nicht dieselben Opfer brachten wie die große Mehrheit, über die sie herrschten.


    »Die gewöhnlichen Männer und Frauen haben im Namen von Gaia alle möglichen Nöte und Entbehrungen auf sich nehmen müssen. Aber so leben die sogenannten großen Familien Großbrasiliens«, sagte Alder und rief auf einer Memofläche Bilder von den Häusern der Reichen auf. Manche der Aufnahmen hatte er selbst gemacht, andere stammten von Cash Baker oder von Überwachungssatelliten. Villen und Jagdhäuser. Gewaltige Anwesen, die durch hohe Mauern von der Außenwelt abgeschirmt waren. Inseln, die in private Paradiese verwandelt worden waren.


    Alder beantwortete sämtliche Fragen, die an ihn gerichtet wurden. Und es war bereits weit nach Mitternacht, als er und seine Anhänger die Menschenbaumsamen unter der R & S-Mannschaft verteilten und den Menschen erklärten, wo sie sie pflanzen und wie sie sie pflegen sollten.


    Am nächsten Morgen in aller Frühe ritt die kleine Gruppe in einem dünnen Nieselregen weiter, der von einem kalten 
     Märzwind in Böen über Felder aus Kanadischen Pappeln und Weidenschösslingen geweht wurde. Sie überquerten die Pontonbrücke, die auf dem breiten, flachen Fluss schwamm, und ritten auf einer unbefestigten Straße weiter, die durch wiederangepflanztes Grasland führte. Zwei Kilometer südlich des Flusses gerieten sie in einen Hinterhalt.


    Die drei Männer, die die Vorhut bildeten, verschwanden in einem roten Feuerball. Schwarzer Rauch stieg auf, und ein harter Donnerschlag hallte über das Grasland hinweg, während aufgewirbelte Erde und Leichenteile von Pferden und Männern herabregneten. Die anderen Reiter zügelten ihre erschrockenen Pferde und blickten sich um. Zu beiden Seiten der Straße tauchten Männer aus dem hüfthohen Gras auf, zwei auf der linken und drei auf der rechten Seite. Sie waren mit automatischen Gewehren bewaffnet und eröffneten aus einer Entfernung von weniger als zwanzig Metern sofort das Feuer. Kugeln pfiffen durch die Luft und ließen Schlamm und Wasser auf der Straße aufspritzen. Cashs Pferd war zu Boden gestürzt, und er suchte dahinter Deckung. Er hatte seinen Hut verloren, und in seinen Ohren klingelte es. Sein Pferd hatte einen Schuss durch den Hals abbekommen und versuchte ständig, den Kopf zu heben. Es verdrehte die Augen, und vor seinen Nüstern hatte sich blutiger Schaum gebildet. Cash zog seine Pistole, aber seine Hände zitterten zu stark und sein Blick verschwamm ständig. Als er auf einen der Guerilleros in seiner Nähe zielte, verfehlten seine Schüsse um Längen ihr Ziel. Eine Feuersalve schlug neben ihm in der Straße ein und bespritzte ihn mit Schlamm. Er rieb sich den Schmutz aus den Augen und legte die Hand mit der Pistole auf dem abgenutzten Leder des Sattels ab. Aber je mehr er sich bemühte, die Pistole ruhig zu halten, desto mehr zitterte seine Hand. Einer der Guerilleros sackte zusammen, als hätte ihm jemand die 
     Beine an den Knien abgeschnitten, und der andere duckte sich und lief gebückt in das windgepeitschte Grasmeer davon. Cash rollte sich herum und richtete die zitternde Hand mit der Pistole auf die andere Straßenseite, aber die drei Guerilleros dort lagen bereits am Boden. Einer kroch wie eine Schlange mit gebrochenem Rücken am Straßengraben entlang. Cash stand auf und hinkte hinter Arnie Echols her, der die Pistole auf den Mann gerichtet hatte. Cash packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.


    »Er kann uns sagen, wer hinter diesem Angriff steckt«, sagte Cash.


    Aber dem Mann waren beide Lungenflügel durchschossen worden, und als Cash ihn auf den Rücken drehte, hustete er eine Menge Blut aus und starb. Auf seiner halblebendigen Tarnausrüstung pulsierten dunkle, unregelmäßige Flecken, während sie versuchte, sich der Farbe des Blutes anzupassen, das in den Schlamm des Straßengrabens sickerte.


    »Was sind das für Leute?«, fragte Arnie. »Gehören die zur Armee?«


    »Die Armee hätte das Lager mit Panzern umstellt. Wahrscheinlich sind das Kopfgeldjäger«, sagte Cash. »Und zu unserem Glück offenbar Amateure. Jemand, der etwas von seinem Handwerk versteht, hätte uns auf der Brücke angegriffen. «


    Er durchsuchte die Kleidung des Toten, fand jedoch keine ID. Aus seinen Taschen holte er lediglich drei Clips, stahlummantelte Kugeln, ein Paar Handschellen und eine Packung Kauharz hervor. An seinem Gürtel befand sich ein Jagdmesser in einer Scheide, und im Ohr hatte er den Dorn eines Telefons mit kurzer Reichweite. Cash wusch sich im kalten Wasser des Grabens das Blut von den Händen, dann folgte er Arnie die Straße hinunter. Zwei Leichen waren mit Staubmänteln abgedeckt, und einige Pferde lagen tot oder 
     schwer verwundet am Boden. Die anderen Reittiere standen mit herabhängenden Zügeln im Regen. Die unversehrten Mitglieder der Mannschaft knieten neben den verletzten Männern und Frauen. Sie schnitten ihre Kleider auf und öffneten Medipacks. Einer der Verwundeten saß gegen den Bauch eines toten Pferdes gelehnt da. Die Schultern seines grünen Nylonponchos waren blutverschmiert, das blonde Haar klebte ihm nass und strähnig am Kopf und sein Gesicht war kalkweiß: Alder Hong-Owen.


     



    Sie waren einer Meinung, dass sie nicht zu dem R & S-Lager zurückreiten konnten, weil sie höchstwahrscheinlich von jemandem dort verraten worden waren. Arnie Echols benutzte das Telefon, um eine Verbindung zu dem geheimen Kommunikationsnetzwerk herzustellen und ein Treffen zu vereinbaren. Sie begruben die Toten neben der Straße, befestigten Hängematten zwischen den Pferden und brachten die Verwundeten durch das Grasland in die Wüste dahinter. Spät am Abend trafen sie sich mit einer Gruppe Wildsider, die in einer tiefen Schlucht ein Lager aufgeschlagen hatten, und ließen sich von ihnen nach Osten führen. Sie überquerten den Fluss über eine Reihe von Furten, die sich zwischen flachen Inseln erstreckten, und als die Sterne am Himmel verblassten, erreichten sie ein Lager in den Hügeln.


    Alder Hong-Owens Schulter war von einer Kugel zerschmettert worden, und auf dem Weg zu dem Lager hatte er sich eine Lungenentzündung zugezogen. Ein Medizintechniker, der aus dem großen R & S-Depot außerhalb von Omaha herbeigerufen worden war, kümmerte sich um ihn, kam jedoch zu dem Schluss, dass Alder eine Operation und Behandlung brauchte, die er nur in einem Krankenhaus erhalten konnte. Alder weigerte sich, das Lager zu verlassen, 
     und Cash und die anderen verteidigten ihn, als der Techniker sich an sie wandte.


    »Dann verliert er womöglich seinen Arm«, sagte der Techniker.


    »Besser als sein Leben«, sagte Cash.


    Der Medizintechniker fühlte sich in seiner Ehre gekränkt und brachte das auch zum Ausdruck. Cash sagte ihm, dass er es nicht persönlich nehmen solle. »Einer dieser Guerilleros ist entkommen, und wir müssen annehmen, dass er weitere Freunde besitzt oder der Armee von seiner Begegnung mit uns berichtet hat, in der Hoffnung, einen Teil der Belohnung zu erhalten. Und das bedeutet, dass wir uns im Moment nicht zeigen dürfen, weil wir vermutlich gesucht werden.«


    Alder war jung und stark. Schon nach wenigen Tagen war er dazu in der Lage, das Kommunikationsnetzwerk der Wildsider zu benutzen, um sich über die wachsenden politischen Unruhen auf dem Laufenden zu halten und mit den Anführern von Freiheitsreiterzellen in den Städten in ganz Großbrasilien zu sprechen. Eine Woche später konnte er bereits das Bett verlassen und humpelte schweißüberströmt durch das Lager, wobei er sich des Öfteren hinsetzen musste. Zwei Wochen danach setzte er die Schmerzmittel ab und erklärte, dass er bereit sei, weiterzureisen.


    Am nächsten Tag ritt er gemeinsam mit Cash durch die sandigen Hügel in der Umgebung des Lagers, begleitet von zwei Wildsidern. Alders Arm steckte in einer schwarzen Schlinge auf seiner Brust, aber das Reiten bereitete ihm keine größeren Schwierigkeiten, und wenn er Schmerzen hatte, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Sie hielten an einem Hain Menschenbäume, die grün und kräftig in einem flachen Becken unterhalb eines Hügelkamms wuchsen, saßen im Schatten zwischen knotigen Wurzeln und den schwarzen 
     Fäden symbiotischer Nanomaschinen, die um Felsbrocken gewickelt waren, und teilten sich ein Mittagessen aus Käse, Brot und eingelegten Tomaten. Alder bat Cash darum, nach Osten zu reiten und sich mit einem seiner Kontaktmänner in Indianapolis zu treffen.


    »Sie brauchen dort einen Piloten«, sagte er.


    Cash hielt seine Hände hoch und zeigte ihm seine zitternden Finger. »Ich bräuchte spezielle Medikamente, um fliegen zu können. Ich wüsste nicht, wie ich in diesem Zustand irgendjemandem nützlich sein könnte.«


    »Vielleicht kann dir mein Freund helfen. Wir haben zu wenige Leute, die Shuttles fliegen können. Und du bist so ziemlich der Einzige, dem ich vertraue.«


    »Du meinst Spaceshuttles?«


    »Zum Mond, wenn der richtige Augenblick gekommen ist«, sagte Alder.

  


  
    

    › 4


    Neuigkeiten über die wachsenden Unruhen in Großbrasilien gelangten über einen europäischen Wissenschaftler, der mit einem der Genzauberer zusammenarbeitete, nach Trusty Town. Die meisten Vertrauensleute waren der Ansicht, dass das nicht viel bewirken würde. Die großen Familien waren zu mächtig. Jede abweichende Meinung würde rücksichtslos unterdrückt werden, und am Ende würde alles beim Alten bleiben.


    »Die Vertrauensleute müssen daran glauben, dass die Revolution scheitern wird, weil sie ein persönliches Interesse daran haben, den Status quo aufrechtzuerhalten«, sagte Amy Ma Coulibaly zu Felice Gottschalk. »Auch wenn es ihnen vielleicht nicht klar ist, aber sie sind genauso politisiert worden wie die Gefangenen.«


    »Das ist keine Revolution«, sagte Felice. »Darum geht es ja gerade. Einige dieser Aufrührer wollen eine Revolution in Gang bringen, aber bisher haben sie das noch nicht geschafft. Und vermutlich wird es ihnen auch in Zukunft nicht gelingen.«


    Sie spielten gerade Schach, und wie üblich befand sich Felice gegen Ende des Spiels in einer aussichtslosen Position. Dennoch hielt er durch, in der Hoffnung, dass Amy einen Fehler machen würde, obwohl er aus Erfahrung wusste, dass das eher unwahrscheinlich war.


    Während Amy darauf wartete, dass Felice seinen nächsten Zug machte, sagte sie: » Wenn ich es recht verstehe, musste das Volk Großbrasiliens für den stillen Krieg und die Besetzung der Systeme von Jupiter und Saturn bezahlen, 
     während die großen Familien aus erbeuteter Technologie jede Menge Profit geschlagen haben. Und jetzt will die Regierung Großbrasiliens mit der Pazifischen Gemeinschaft einen Krieg darüber anfangen, wer über irgendeinen fernen Eisbrocken herrscht. Die Söhne und Töchter der einfachen Leute werden vom Militär eingezogen, sie verlieren das bisschen Freiheit, das ihnen noch verblieben ist, und ihre Städte werden zum Ziel feindlicher Raketen. Sie haben genug. Sie wollen, dass sich etwas ändert.«


    Felice zog einen Bauern in die sechste Reihe und bedrohte damit Amys letzten Springer. »Aber Veränderungen kommen eben nicht einfach so zustande, nicht wahr?«


    »Sprichst du aus eigener Erfahrung?«, fragte Amy mit spöttischem Blick. Sie hatte sich vor ein paar Wochen die Haare kurz geschnitten und sie rabenschwarz gefärbt. Dazu trug sie einen dunkelvioletten Lippenstift und schwarzen Eyeliner, was die papierne Blässe ihrer Haut betonte.


    »Man muss wissen, was für eine Veränderung man erreichen will.«


    Amy bewegte ihren Turm ein Feld seitwärts. »Vielleicht wollen sie ja das, was wir vor dem Krieg gehabt haben. Und sie brauchen lediglich einen Anführer, der sie in die richtige Richtung lenkt.«


    Felice sah, dass er schachmatt wäre, wenn er den Springer schlagen würde, weil ihm dann der Turm seinen Bauern wegnehmen würde. Deshalb zog er seinen zweiten verbliebenen Bauern ein Feld an seinem König vorbei. Amy bewegte ihren bedrohten Springer, setzte seinen König Schach und zwang ihn damit, ihn wieder zurückzuziehen. Dann zog sie ihren anderen Turm in dieselbe Reihe und erklärte ihn schachmatt.


    »Ich hatte schon vor einer Weile verloren«, sagte Felice und rieb sich die tauben, steifen Finger seiner linken Hand. 
     Inzwischen bekam er Steroide direkt in die Muskeln gespritzt, was aber nicht viel half.


    »Du kämpfst immer bis zum Schluss«, sagte Amy.


    »So habe ich es gelernt.«


    »Deine Nase sieht gar nicht mehr so schlimm aus. Jedenfalls bei diesem Licht.«


    »Ich glaube, dass ich mich schon verändert habe, lange bevor Edz Jealott mir die Nase gebrochen hat. Und ich hoffe, dass die Veränderung noch nicht abgeschlossen ist.«


    »Tja, was das Spiel angeht, da ist wohl nichts mehr zu machen.«


    »Wenn ich nicht jedes Spiel bis zu Ende spiele, wie kann ich jemals darauf hoffen, zu gewinnen?«


    »Was würdest du tun, wenn die Regierung Großbrasiliens gestürzt würde?«


    »Wenn es eine Revolution gäbe?«


    »Wenn sie Erfolg hätte.«


    »Ich weiß nicht. Das hieße nicht unbedingt, dass wir befreit werden würden, oder?«


    »Aber wenn es so wäre?«


    »Dann würde ich zur Erde fliegen, wenn ich könnte.«


    »Würdest du nicht erst einmal geheilt werden wollen?«


    »Auf der Erde könnte ich doch auch geheilt werden, oder?«


    Amy lächelte. »Vielleicht könnten wir zusammen fliegen.«


    »Nach Neuseeland?«


    »Warum nicht? Ich bin sicher, dass es die Insel noch gibt.«


     



    Ein Militärschiff ging auf dem Landefeld des Gefängnisses nieder, und Roboter luden Baumaterial aus, brachten es ins Innere des Zelts und errichteten nahe der Westflanke der Kraterwand eine geodätische Kuppel. Zwei Tage nachdem die Kuppel fertig und mit Luft gefüllt war, traf ein weiteres Schiff ein und spuckte eine Ladung Gefangener von der 
     Erde aus. Sie marschierten direkt zu der neuen Kuppel, machten sich dort an die Arbeit und errichteten in ihrem Innern eine Baracke. Gerüchte gingen um, dass es sich bei den Gefangenen um abtrünnige Wissenschaftler und Sprösslinge der großen Familien handelte, die mit den Aufrührern in Großbrasilien sympathisierten. Aber keiner wusste Genaueres, weil die neuen Gefangenen von den anderen Insassen strikt getrennt gehalten wurden.


    Amys Ansicht nach war das ein Zeichen dafür, dass die Regierung Großbrasiliens geschwächt war. »Wenn Präsident Nabuco sich sicher wäre, dass er die Revolution niederschlagen kann, hätte er die Gefangenen töten lassen, anstatt sie hierherzuschicken.«


    »Es sind Geiseln«, sagte Felice.


    »Ganz genau. Wenn die Regierung gestürzt werden sollte, kann der Präsident sie für Verhandlungen benutzen.«


    »Was ist mit uns?«


    »Wollen wir hoffen, dass wir auch einigen Wert besitzen. Für die eine oder die andere Seite.«


    Bald nach Ankunft der neuen Gefangenen verschwand einer der inhaftierten Außenweltler. Goether Lyle, ein Experte für n-dimensionale Topologie. Als er nicht zu seiner täglichen Sitzung mit seinen Kollegen aus Großbrasilien erschien, wurden die Vertrauensleute von der Gefängnisverwaltung angewiesen, die Baracken und die Felder mit Vakuumorganismen abzusuchen. Wenig später wurde ein paar Hundert Meter von der neuen geodätischen Kuppel entfernt seine Leiche entdeckt. Auf den ersten Blick wirkte es wie Selbstmord. Goether Lyle hatte mit überkreuzten Beinen und gesenktem Kopf dagesessen, seine Atemmaske und der Sauerstofftank mit dem Tragegurt lagen ganz in der Nähe.


    An diesem Abend fragte Felice Amy, ob Goether Lyle jemals darüber gesprochen hatte, sich umzubringen.


    »Ich habe ihn nur flüchtig gekannt.«


    »Er stammte aus Athen, genau wie du.«


    »So wie noch viele andere hier.«


    »Hat er vielleicht während der Routineuntersuchungen etwas in dieser Hinsicht zu dir gesagt?«


    »Wenn ja, dann wäre es ein vertrauliches Gespräch gewesen. Zwischen Arzt und Patient.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder?«


    »Für mich schon. Warum sagst du mir nicht einfach, was du auf dem Herzen hast, Felice?«


    »Es war kein Selbstmord«, sagte Felice.


    »Nein?«


    Felice verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das Überwachungssystem hat ständig Kontakt zu unseren Implantaten. Egal, wo innerhalb des Gefängnisses wir uns befinden. Trotzdem hat es mehrere Stunden gedauert, bis Goether Lyles Leiche entdeckt wurde. Entweder wurde sein Implantat ausgeschaltet, oder es ist entfernt worden.«


    »Du weißt, dass das nicht möglich ist.«


    »Ich habe mir überlegt, dass einer der Wärter Goether Lyles Implantat über das Überwachungssystem ausgeschaltet haben könnte, um ihn dann auf die Felder hinauszulocken und ihn umzubringen.«


    »Wenn einer der Wärter uns gerade zuhört, kann dich solches Gerede in Schwierigkeiten bringen.«


    »Denen ist ziemlich egal, was wir denken.«


    Amy betrachtete ihn. »Du hast dich gar nicht wirklich verändert, oder? Du suchst immer noch nach jemandem, den du retten kannst.«


    »Goether Lyle kann ich nicht mehr retten.«


    »Du denkst, jemand hat ihn umgebracht. Du willst andere Leute davor bewahren, dasselbe Schicksal zu erleiden. «


    »Du könntest mit deinem Freund reden. Dem europäischen Arzt. Frag ihn, ob ihm an Goether Lyles Leiche irgendwelche ungewöhnlichen Blutergüsse aufgefallen sind. Irgendein Hinweis darauf, dass es einen Kampf gegeben hat.«


    »Goether hat sich selbst umgebracht, Felice«, sagte Amy mit untypischer Schärfe. »Er hat eine Lücke im Überwachungssystem entdeckt und seine Atemmaske abgenommen. Wahrscheinlich ist es ein nahezu schmerzfreier Tod gewesen. Wegen der hohen Konzentration an Kohlendioxid hat er vermutlich das Bewusstsein verloren, bevor der niedrige Druck innere Blutungen hervorrufen konnte. Es hat hier früher schon Selbstmorde gegeben. Und es wird auch wieder welche geben. Also lass es dabei bewenden. Mach keine Dummheiten.«


    »Wenn noch jemand stirbt«, sagte Felice, »dann weißt du, dass ich Recht habe.«

  


  
    

    › 5


    Cash Baker verließ Omaha in einem R & S-Truck, der von einer fröhlichen Frau in mittleren Jahren gesteuert wurde, die ihm sagte, dass er auf sich aufpassen solle, als er sich an dem Güterbahnhof am Stadtrand von St. Louis aus dem Fahrerhaus schwang. Er fuhr heimlich auf einem Güterzug mit, der St. Louis in nordöstlicher Richtung verließ und auf der Strecke nach Indianapolis an jedem Bahnhof hielt. In Indianapolis regnete es. Es war neunzehn Uhr, und der Himmel war mit tiefhängenden Wolken bedeckt. Grelle Flutlichter beleuchteten die Gleise auf dem Güterbahnhof, und der Regen prasselte auf die Reihen von Eisenbahnwaggons. Cash folgte den Anweisungen, die er erhalten hatte, und nahm einen Bus, der ihn zur Ostseite der Stadt bringen würde. Hinter ihm saßen zwei Männer, und als sich der Bus in Bewegung setzte, beugte sich einer von ihnen vor und sagte zu Cash, dass sie ihm helfen wollten.


    »Mit wem spreche ich?«


    Cash hatte eine Hand in seiner Schultertasche auf den Griff seiner Pistole gelegt. Aber es hatte keinen Sinn, sie herauszuholen. Die Männer waren möglicherweise ebenfalls bewaffnet, und wenn er irgendwelche Schwierigkeiten machte, würde die KI des Busses die Türen verriegeln und die Polizei rufen.


    »Wir sind Freunde, die verhindern wollen, dass Sie der Regierung in die Hände fallen«, sagte der erste Mann.


    »Ihr Kontakt in Turm achtundzwanzig ist kompromittiert worden«, sagte der andere. »Sie haben Glück, dass wir Sie aufspüren konnten, bevor es das BSD getan hat.«


    »Wir steigen an der nächsten Station aus«, sagte der erste Mann.


    Das taten sie dann auch. Ein bananengelbes Elektroauto war unter einem großen, triefend nassen Menschenbaum an der Bordsteinkante geparkt. Regenströme wurden über den leeren Platz dahinter gepeitscht. Die Lichter eines mehrstöckigen Wohnturms ragten in die dunkle, feuchte Nacht auf.


    Cash kletterte auf den Rücksitz des Wagens. Einer der Männer setzte sich hinter das Steuer, und der andere nahm neben Cash Platz und bestand darauf, ihm die Hand zu schütteln. Eine einfache menschliche Geste, durch die Cash sich ein wenig besser fühlte, auch wenn ihm die Männer nicht sagen wollten, wohin sie unterwegs waren. Sie fuhren etwa eine Stunde lang eine äußerst verschlungene Strecke, bogen schließlich von der Straße in eine baumbestandene Allee ein und hielten vor einem weißen Haus mit Säulenvorbau, das aussah, als würde es noch aus der Gründungszeit der Vereinigten Staaten stammen. Der Regen prasselte aus der Dunkelheit nieder.


    Ein stämmiger, dunkelhäutiger alter Mann mit einem gepflegten weißen Bart stand in der übermannsgroßen Türöffnung, eingerahmt von gelbem Licht. Als Cash sich aus dem kleinen Auto schälte, rief der Mann ihm zu, er solle sich beeilen, damit er endlich aus dem gottverdammten Wetter herauskäme.


    Das war seine erste Begegnung mit Oberst Bear Stamford.


     



    Die beiden Männer fuhren in dem kleinen gelben Auto weg, und Cash folgte dem Oberst in die Diele, wobei das Wasser von seinen Kleidern auf den gefliesten Boden tropfte. Sein Blick wanderte über die Holztreppe und die Holzverkleidung an den Wänden.


    »Trocknen Sie sich erst einmal ab, dann können wir uns unterhalten«, sagte der alte Mann.


    Ein Hausroboter kam aus den Schatten hinter der Treppe geschwebt und führte Cash zu einem Gästezimmer, wo er duschte und einen Pullover und Jeans anzog, die auf dem Bett bereitlagen. Er überlegte einen Moment, ob er die Pistole in den Bund der Jeans stecken sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass es keinen Unterschied machen würde. Er folgte dem Roboter nach unten in einen großen Raum, wo sich in echten Holzregalen reihenweise alte Bücher drängten. Eine Memofläche zeigte eine Ansicht der Erde aus der geostationären Umlaufbahn.


    Oberst Stamford stand von einem der ledernen Ohrensessel auf, die zu beiden Seiten eines kunstvoll verzierten gemauerten Kamins standen, in dem echte Holzscheite brannten. Er fragte ihn, ob er lieber Whiskey oder Brandy trinken würde. Cash erwiderte, dass er gerne einen Kaffee hätte. Ein weiterer Roboter, kleiner als der erste, goss ihm aus einer silbernen Kanne eine Tasse ein, während Oberst Stamford Cash über seine Abenteuer mit Alder Hong-Owen ausfragte. Vor allem interessierten ihn die Villen und Jagdhäuser der Reichen, die sie im vergangenen Jahr überfallen hatten. Sie benutzten die Memofläche, um sich Aufnahmen davon anzusehen. Es waren Liveübertragungen von einem Überwachungssatelliten, der näher heranzoomte, um die Ruinen niedergebrannter Häuser inmitten von Wildnis zu zeigen.


    »Nach vier Überfällen haben Sie aufgehört«, sagte Oberst Stamford.


    »Es ging nicht darum, diese Häuser zu zerstören, sondern darum, die Leute darauf aufmerksam zu machen. Deswegen habe ich die Fotos geschossen und die Filme gedreht«, sagte Cash. »Ich glaube, es hat funktioniert, sonst wäre ich schließlich nicht hier, oder?«


    »Wahrscheinlich haben Sie nicht erwartet, jemand wie mich zu treffen. Jemand, der ganz offensichtlich zur Oberschicht gehört.«


    »Während des vergangenen Jahres habe ich erfahren, dass wir alle möglichen Freunde haben, Oberst.«


    »Wann haben Sie das letzte Mal gegessen, Captain Baker?« »Ich bin heute den ganzen Tag unterwegs gewesen. Heute früh habe ich ein umfangreiches Frühstück zu mir genommen.«


    »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mit mir zu Abend essen würden«, sagte Oberst Stamford.


    Sie aßen in einem Raum, der offenbar nur zu diesem Zweck benutzt wurde. Darin standen ein langer Eichentisch und Eichenstühle mit geschnitzter Rückenlehne und Sitzpolstern aus rissigem rotem Leder. Der kleine Roboter glitt auf seinen Rollen zwischen dem Raum und der Küche hin und her, die sich in einem anderen Teil des Hauses befand. Er servierte Zwiebelsuppe und frisches Brot und ein Reisgericht mit Gemüsestückchen und drei verschiedenen Saucen in Silberkännchen. Der Oberst trank Wein, dessen dunkelrote Farbe an Blut erinnerte. Cash, der einen klaren Kopf behalten wollte, blieb bei Wasser.


    Wie die Diele war auch das Esszimmer mit dunklem Holz getäfelt. An einer Wand hingen lebensgroße Ölgemälde von Männern und Frauen in Militäruniformen. Drei davon trugen Druckanzüge von antikem Design. Eine der Frauen, erzählte Oberst Stamford Cash, war die erste Frau in der Geschichte, die einen Fuß auf die Oberfläche des Mars gesetzt hatte. Irgendwo im Haus befand sich einer der Steine, die sie mitgebracht hatte.


    »Meine Familie hat lange Zeit den Vereinigten Staaten von Amerika gedient. Ebenso wie Ihre. Das ist natürlich alles längst Geschichte, aber wir bewahren immer noch ein paar der alten Traditionen.«


    Schließlich wagte es Cash, die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge lag: »Sind Sie der Anführer dieser Bewegung, der ich mich angeschlossen habe?«


    »Ich glaube nicht, dass es da wirklich einen Anführer gibt.«


    »So heißt es immer. Aber mir fällt es schwer, das zu glauben. «


    »Wegen Ihres militärischen Hintergrunds. Ich verstehe schon. Aber wir sind hier nicht beim Militär. Wir sind Teil einer horizontalen und dezentralen Organisation, und es ist sehr wichtig, dass das auch so bleibt. Zum einen, weil sie nicht vernichtet werden kann, indem man sie ihres Anführers beraubt. Und zum anderen, weil es bedeutet, dass sie allen gehört. Ich für meinen Teil habe Verbindungen zu Leuten, die sich für das interessieren, was Sie und Ihre Freunde letztes Jahr getan haben. Vor dem stillen Krieg haben diese Leute die Friedens – und Versöhnungsinitiative unterstützt, und jetzt sind sie dagegen, einen Krieg mit der Pazifischen Gemeinschaft anzufangen.«


    »Sie meinen die Familie Fontaine. Wir befinden uns hier auf ihrem Gebiet, nicht wahr? Und ich weiß, dass sie sich schon immer gegen Militärausgaben ausgesprochen hat. Obwohl wir für sie gekämpft haben. Ich habe damals für sie gekämpft. Bei Chicago.«


    »Würden Sie gern mit den Fontaines sprechen?«


    »Wie stehen Sie mit ihnen in Verbindung?«


    »Ich habe Großbrasilien dreißig Jahre lang als Soldat gedient, Captain Baker, habe gegen Banditen und Wildsider gekämpft, um die Macht der Familie Fontaine über dieses Gebiet zu festigen. Um es sicher zu machen, damit das R & S-Korps anfangen konnte, die Region um die Großen Seen zu säubern. Inzwischen bin ich im Ruhestand. Dieses Haus gehört meiner Familie. Mein Ur-Ur-Urgroßvater hat es 1948 gekauft. Wir haben trotz des Umsturzes, des Bürgerkrieges 
     und der Angliederung an Großbrasilien daran festgehalten. So wie Ihre Familie an ihrem Haus in Bastrop festgehalten hat, wenn ich recht informiert bin.«


    »Es war weniger ein Festhalten. Wir sind nur einfach nie ausgezogen«, sagte Cash.


    »Meine Familie besitzt eine militärische Tradition«, sagte Oberst Stamford. »Wir haben in sämtlichen großen Kriegen gekämpft und auch in einigen der kleineren. Unter meinen Vorfahren gibt es zwei Kongressabgeordnete und einen Senator. Und auch die Frau, die Anführerin der Bürgerwehr von Indianapolis gewesen ist, als es dort während des Umsturzes zu Unruhen kam, ist eine Verwandte von mir. Aber ich bin der Letzte meines Geschlechts. Meine Frau ist gestorben, ein Jahr nachdem unser Sohn bei einer Schießerei in den Ruinen von Detroit ums Leben kam. Kurz darauf bin ich in Rente gegangen und fing an, mich für Geschichte zu interessieren. Ich habe eine Geschichte meiner Familie verfasst, die niemand jemals lesen wird, und dann habe ich mich den Freiheitsreitern angeschlossen, nachdem ein Freund mir geraten hatte, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Damals bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass ich immer noch einen Beitrag leisten kann. Dass ich mithelfen kann, das Unrecht, das im Namen Gaias verübt wurde, wiedergutzumachen. Natürlich ist auch viel Gutes geleistet worden, aber das ist trotz der sogenannten großen Familien geschehen und nicht durch sie. Sie wissen wahrscheinlich Bescheid darüber, wie sich die großen Familien das heilige Vorhaben, Gaia wiederherzustellen und zu erneuern, für ihre Zwecke zunutze gemacht haben. Das muss ich Ihnen also nicht erklären. Wir haben versucht, den Leuten das klarzumachen. Von den Außenweltlern haben wir viel über Kommunitarismus und gewaltfreien Widerstand gelernt, und wir haben denjenigen, die sich nach Veränderung 
     sehnten, dabei geholfen, eine demokratische Bewegung ins Leben zu rufen. Wir haben Bündnisse mit den Wildsidern geschlossen, die mehr mit dem einfachen Volk gemeinsam haben als mit den großen Familien. Kurz gesagt, Captain Baker, wir haben eine Saat ausgebracht, die wir schon bald ernten werden. Ich bin bereit, meinen eigenen kleinen Beitrag dazu zu leisten, und ich hoffe, Sie sind es auch.«


    Cash sagte dem Oberst, dass er eigentlich nach Indianapolis gefahren war, weil er ein Spaceshuttle hatte fliegen sollen. Und dass er nicht sicher war, ob ihm das gelingen würde.


    »Wegen dem, was mit Ihnen während des stillen Krieges passiert ist.«


    »Ja, Sir.«


    »Sie sind offen zu mir, Captain. Das erfordert Mut. Was die Schäden an Ihrem peripheren Nervensystem anbelangt, werden wir vielleicht mit der Zeit die Möglichkeit haben, etwas dagegen zu tun.«


    »Die Ärzte von der Luft – und Raumwaffe haben mir gesagt, die Schäden seien irreparabel, Sir.«


    »Ich glaube, Sie sollten eine zweite Meinung einholen«, sagte der Oberst. Er goss den Rest des Weins in sein Glas und warf Cash über den Tisch hinweg einen schiefen Blick zu. Dann sagte er: »Ich trinke zu viel. Und ich rede auch zu viel. Eine Schwäche der Alten, die nicht mehr viel tun können, außer zu reden. Trotzdem hoffe ich, dass Sie es ein paar Tage mit mir aushalten werden. Meine Freunde müssen Ihre Identität überprüfen. Trotz Ihrer langen Bekanntschaft mit unserem gemeinsamen Freund und trotz seiner Versicherungen müssen sie sich vergewissern, dass Sie kein Doppelagent sind. Ich persönlich glaube das nicht. Aber ich habe auch nichts zu verlieren. Für meine Freunde dagegen 
     steht viel auf dem Spiel, wenn ich mich irre, deshalb müssen sie sehr vorsichtig sein. Ich hoffe, Sie verstehen das.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Gefangener bin?«


    »Sie sind mein Gast, Captain. Im Haus und auf dem Grundstück können Sie sich frei bewegen. Aber wenn Sie das Anwesen verlassen, befinden Sie sich auf dem Gebiet der Familie Fontaine. Sie könnten auch von der Polizei der Familie festgehalten werden, während diese ihre Identität überprüft. Aber dadurch würden wir Gefahr laufen, die Aufmerksamkeit des BSD zu erregen. Und dann würden Sie so gründlich verschwinden, dass niemand jemals wissen wird, dass Sie überhaupt geboren wurden. Es wäre also besser, wenn Sie hierblieben. Ein Kompromiss, aber hoffentlich einer, mit dem Sie leben können.«


    »Anscheinend bin ich da in eine Sache hineingeraten, die weitaus größer ist, als ich vermutet hätte.«


    »Sie ist größer, als sich irgendjemand vorstellen kann, Captain Baker.«


     



    Drei Tage lang war Cash in dem Haus und auf dem Anwesen eingesperrt. Es hörte nicht auf zu regnen, und die tiefhängenden Wolken und das trübe Licht trugen nicht unbedingt dazu bei, das Gefühl nervöser Paranoia zu zerstreuen, das sich seiner bemächtigt hatte. Er beschäftigte sich ein wenig mit der Ansicht der Erde auf der Memofläche, zoomte Orte heran, die er kannte, und welche, die er nicht kannte. Dabei achtete er darauf, keinen der Orte anzusteuern, die er im vergangenen Jahr besucht hatte. Er unterhielt sich mit dem Oberst über dessen Familienhistorie und lernte viel über die Geschichte der Vereinigten Staaten. Er versuchte auch, ein Gespräch mit den Hausrobotern anzufangen, aber die meisten von ihnen waren nicht besonders intelligent. 
     Und die zwei oder drei, die in der Lage waren, ein Gespräch zu führen, waren klug genug, um seinen Fragen auszuweichen. Er unternahm lange Spaziergänge im Regen auf dem Anwesen. Es war einer der Orte, die er vor nicht allzu langer Zeit niedergebrannt hätte. Langer Rasen, weich von Moos. Magnolien, deren Kerzen in den Regen aufragten. Rhododendronbüsche mit dicken Knospen, die schon bald aufbrechen würden. Bäume, die neue Blätter bekamen. Der Fußabdruck des Hauses war größer als der des ganzen Wohnblocks in Bastrop, wo Cash geboren und aufgewachsen war und wo mehr als fünftausend Menschen lebten. Hier jedoch lebten nur der Oberst und eine alte Frau, die sich um den Garten kümmerte.


    Der Gärtnerin begegnete Cash am zweiten Tag in einer abgelegenen Ecke des Anwesens. Die alte Frau trug einen dunkelgrünen Regenmantel mit Kapuze und wasserdichte, mit Schlamm bespritzte Überhosen und sah einem Paar Bauroboter dabei zu, wie sie einen Erdhügel über einer Steinkammer aufschütteten, die von einem Kreis neu gepflanzter Birken umgeben war. Dort würde der Oberst beerdigt werden, wenn er starb, sagte die Gärtnerin.


    »Das ganze Anwesen wird also ein Friedhof für einen einzigen Menschen?«, fragte Cash.


    »Haus und Garten vererbt er den Einwohnern von Indianapolis. Ein Geschenk der Vergangenheit an die Zukunft. Und ich schenke ihm das hier«, sagte die Gärtnerin.


    Sie war sehr klein und hatte breite Hüften und einen leicht gebeugten Rücken. Die Kapuze ihres Regenmantels war um ihr braunes, von tiefen Falten zerfurchtes Gesicht zusammengezogen. Ein paar Strähnen krausen weißen Haars lugten darunter hervor. Sie war so alt, dass man schwerlich hätte sagen können, wie viele Jahre sie genau zählte. Sie erinnerte Cash an eine Lehrerin, die er einmal gehabt hatte. 
     Ihr Blick war gelassen, klug und geduldig. Ihre Stimme tief und rauchig. Sie erklärte, dass der Hügel einer alten Begräbnisstätte in England nachempfunden war, von wo die Vorfahren des Oberst vor langer Zeit gekommen waren.


    »Wenn er fertig ist, werde ich ihn mit Präriegras und Wildblumen bepflanzen, Schillergras, Flaschenbürstengras, rotem Salbei. Knollige Seidenpflanze, schwarzäugige Susanne, Rudbeckie und einiges mehr.«


    »Blaue Wiesenlupinen würden sicher auch gut passen.«


    »Sie kommen anscheinend aus Texas?«


    »Ja, Ma’am. Osttexas. Aus der Stadt Bastrop.«


    »Dort haben die Leute ganz schön zu kämpfen.«


    »Ich glaube, sie würden sich ein wenig von dem Regen hier wünschen.«


    Sie standen unter einem Baum, auf einer Schicht feuchter Blätter vom vorigen Jahr. Regen tropfte durch den frischen grünen Baldachin und fiel auf das Gras, die weiße Rinde der jungen Birken und die gelbe Hülle der Roboter, die im Schlamm hin und her fuhren. Wasser rann in kleinen Bächen von Cashs Hut herab. Er hatte die Fäuste tief in die Taschen seines Staubmantels gesteckt, um ihr Zittern zu verbergen. An diesem Morgen war es besonders schlimm.


    Die Gärtnerin fragte ihn, ob es in Bastrop Gärten gab.


    »Die Reichen haben welche. Die meisten anderen Leute leben in Apartmentblocks. Mein Onkel züchtet Pflanzen auf dem Dach. Hauptsächlich Tomaten und Chilis.«


    »Ein kluger Mann.«


    »Ich würde sagen, er weiß, was er will.«


    »Haben Sie noch andere Familienangehörige in Bastrop? Eine Frau vielleicht?«


    »Ich war mal verheiratet, aber es hat nicht gehalten. Und das war weit von Bastrop entfernt. Ein Großteil meiner Familie lebt dort. Eigentlich alle. Wir haben uns dort vor langer 
     Zeit niedergelassen und waren einfach zu dumm oder zu halsstarrig, um wegzuziehen. Stammen Sie hier aus der Gegend, Ma’am?«


    »Ich bin in San Diego geboren.«


    »Das kenne ich nicht.«


    »Es liegt an der Westküste, in der Gegend, die ehemals Kalifornien hieß. Oder jedenfalls hat es früher dort gelegen. Die Stadt gibt es nicht mehr. Ein Teil davon ist dem Anstieg des Meeresspiegels zum Opfer gefallen, und der Rest wurde von ein paar größeren Erdbeben verwüstet.«


    »Das tut mir leid.«


    »Schon gut. Das ist alles lange vor Ihrer Geburt passiert.«


    »Von Kalifornien habe ich schon mal gehört.«


    »Heute heißt es Nord-Tijuana. Jedenfalls der südliche Teil, wo San Diego gelegen hat. Das Gebiet der Familie Guzman. Texas heißt aber immer noch Texas.«


    »Anscheinend ist uns kein anderer Name dafür eingefallen. «


    Die Gärtnerin fragte ihn ein wenig über Texas aus und die Orte, die er besucht hatte, und über seine Rolle im stillen Krieg. Er fragte sie, wie lange sie schon als Gärtnerin arbeitete. Sie dachte ernsthaft über die Frage nach und antwortete dann, dass sie wohl schon ihr ganzes Leben Gärtnerin sei.


    »Die Arbeit muss Ihnen Spaß machen.«


    »Was hätte es für einen Sinn, eine Arbeit zu verrichten, die einem keinen Spaß macht?«


    »Manche Leute haben keine andere Wahl.«


    »Dann stimmt etwas nicht mit ihnen. Oder mit der Gesellschaft, in der sie leben.«


    »Vielleicht beides.«


    »Meine Arbeit ist mein Leben und andersherum. Ich habe an vielen Orten Gärten angelegt, aber ich habe keine Heimat. Nicht mehr.« Die alte Frau hielt inne und sagte dann: 
     »Ich hatte eine Tochter. Wir haben uns unter schwierigen und gefährlichen Umständen getrennt, und später ist sie gestorben. Sie wurde getötet.«


    Cash sagte, dass es ihm leidtäte, das zu hören.


    »Sie waren bei der Luft – und Raumwaffe. Zweifellos haben Sie von General Arvam Peixoto gehört.«


    »Ja, Ma’am. Ich bin ihm sogar ein paarmal begegnet.« »Er hat meine Tochter gefangen genommen. Sie verhört. Sie hat ihm ein Auge ausgestochen, und in dem danach herrschenden Tumult hat sie versucht, zu fliehen. Es ist ihr nicht gelungen. Lange Zeit habe ich nichts davon erfahren. Erst nachdem General Peixoto in Ungnade gefallen ist, wurde die Information von seinen Feinden verbreitet. Und ins Netz gestellt, dem öffentlichen Nachrichtenkanal. Dort habe ich es gesehen. In den Nachrichten. Ich habe meine Tochter zu dem gemacht, was sie war, müssen Sie wissen. So wie ich auch viele andere Dinge geschaffen habe. Sie hat mir das übel genommen. Sie hat gesagt, ich hätte ein Ungeheuer aus ihr gemacht. Und vielleicht hatte sie Recht. Sie war meine Gefährtin und Gehilfin, aber sie ist nie wirklich meine Tochter gewesen, so wie ich auch nicht ihre Mutter war. Und trotzdem haben wir uns auf unsere Weise geliebt. Können Sie mir sagen, was Arvam Peixoto für ein Mann gewesen ist?«


    »Das weiß ich nicht, Ma’am. Ich habe zwar unter ihm gedient, aber ich habe ihn nicht gekannt.«


    »War er ein freundlicher Mann? Ein kluger Mann? Oder war er so grausam und launisch, wie seine Feinde behaupten? «


    »Ich würde sagen, er war sehr selbstbewusst. Er wusste, was er wollte und wie er es erreichen konnte. Ich habe gehört, dass er aufbrausendes Temperament besaß, aber das habe ich nie selbst erlebt.«


    »War er in der Lage, einen Mord zu begehen?«


    »Er war ein guter Offizier, Ma’am. So viel weiß ich.«


    »Ein guter Offizier. Ja. Schließlich hat er den Krieg gewonnen. «


    Die Gärtnerin sagte das ohne jede Verbitterung. Sie sprach lediglich eine Tatsache aus. Schweigend standen sie da, während überall jenseits des Blätterdachs des Baumes der Regen niederging. Die Roboter arbeiteten unermüdlich. Der eine fuhr Ladungen Erde und Kies herbei, die der andere verteilte und feststampfte.


    Schließlich sagte die Gärtnerin: »Nachdem ich vom Tod meiner Tochter erfahren hatte, beschloss ich, zur Erde zurückzukehren. Und ich bin froh darüber. Lange Zeit habe ich Gärten in Flaschen angelegt. Hermetische Ökosysteme mit festen Begrenzungen, die sich nicht verändern konnten. Festgelegte Muster. Zwar manchmal komplex, aber dennoch festgelegt. Ich hatte ganz vergessen, wie dynamisch die Gärten der Erde sind. Sie sind dem Wetter unterworfen und allen möglichen Eindringlingen aus der Umgebung. Jeder Menge zufälliger Einflüsse. Ich könnte ziemlich genau erraten, wie dieser Garten in fünf Jahren aussehen würde, wenn man ihn sich selbst überließe. Aber in hundert? Er könnte ein wilder Wald sein oder ein Dornengestrüpp oder ein Sumpf.«


    Cash, der über den Themenwechsel erleichtert war, sagte: »Wahrscheinlich muss man ziemlich gegen die Natur ankämpfen, wenn man einen Ort wie diesen in derselben Form bewahren will.«


    »Das würde bedeuten, dass ein Garten unabhängig von der Natur existiert. Aber so ist es nicht. Genauso wenig wie wir von ihr unabhängig sind. Nein, ein Garten ist einfach ein kleiner Teil der Natur, dem wir unser Schönheitsideal aufgezwungen haben. Und woher stammt dieses Ideal, wenn 
     nicht aus der Natur selbst? Wir versuchen also nur, die Natur zu verbessern. Dieser Baum, unter dem wir stehen. Wissen Sie, was das ist?«


    »Leider muss ich sagen, dass ich mich mit Bäumen nicht sehr gut auskenne. In den vergangenen sechs Monaten habe ich eine Menge Wildnis gesehen, und das meiste hat mir ganz gut gefallen. Aber bisher hatte ich noch keine Zeit, mich eingehender damit zu beschäftigen.«


    »Es ist ein Chinesischer Talgbaum. Er wurde ursprünglich von Benjamin Franklin in dieses Land gebracht – oder jedenfalls in das, was früher einmal die Vereinigten Staaten waren und es, nach Meinung unseres Freundes, des Obersten, immer noch sind. Franklin war einer unserer ersten Wissenschaftler. Er hat den Chinesischen Talgbaum Ende des 18. Jahrhunderts in die Vereinigten Staaten gebracht, weil sich daraus Öl für Kerzen und Lampen gewinnen ließ. Gärtner haben ihn angepflanzt, weil seine Blätter eine sehr hübsche Herbstfärbung besitzen. Aber obwohl er nützlich und schön ist, ist er auch invasiv. Er wächst sehr schnell, und wenn seine Blätter herabfallen, geben sie chemische Stoffe an den Boden ab, so dass andere Pflanzen dort nicht mehr wachsen können. Sollen wir den Baum deswegen verurteilen? Oder sollen wir ihn verbessern, ihn etwas weniger invasiv und noch schöner machen? Manche Leute würden die Menschheit mit dem Chinesischen Talgbaum vergleichen. Nachdem wir Afrika verlassen hatten, wurden wir invasiver und zerstörerischer als irgendeine andere Pflanze oder ein Tier auf der ganzen Welt. Wir haben die Erde ebenso stark verändert wie der Chicxulub-Einschlag oder der Dekkan-Trapp. Diese Meinung habe ich auch einmal vertreten. Aber jetzt glaube ich, dass wir viel mehr tun können, als nur zerstören. Dass wir mehr Gutes als Böses in uns tragen. Dass wir keine Feinde der Natur sind und auch 
     nicht unabhängig von ihr existieren. Wenn wir uns wirklich Mühe geben, sind wir dazu in der Lage, die Evolution in Richtungen zu lenken, die ebenso schön wie nützlich sind. Wir könnten die ganze Erde in einen Garten verwandeln und viele andere Welten ebenfalls«, sagte die alte Frau. Dann entschuldigte sie sich, ging zu einem der Roboter, der auf der anderen Seite des Erdhügels im Schlamm stecken geblieben war, und schimpfte mit ihm.


    Am Abend des dritten Tages spielte Cash gerade wieder mit der Memofläche, als er vor dem Haus Geräusche vernahm. Fahrzeuge fuhren vor, und die Stimmen von Männern und Frauen waren zu hören. Cash schlich sich in den Empfangsraum an der Vorderseite des Hauses, mit seinen Stapeln alter elektronischer Geräte und Möbeln, die mit weißen Laken abgedeckt waren. Als er die staubigen Vorhänge zurückschob, sah er Polizisten in Regenmänteln mit Plastiktüten über ihren Schirmmützen, die um einige Streifenwagen und eine Limousine herumeilten. Die Szenerie wurde von Scheinwerfern erleuchtet, die an der Dachrinne des Hauses befestigt waren. Regen fiel durch die breiten Strahlen weißen Lichts und prasselte auf die Polizisten und Fahrzeuge nieder.


    Cash spürte eine merkwürdige Panik in sich aufsteigen und ging zur Küche, wo er sich durch eine Hintertür hinausschleichen wollte. Aber einer der Roboter fing ihn ab und sagte ihm, dass der Oberst ihn in der Diele zu sehen wünsche.


    »Was ist da los? Was wollen die ganzen Polizisten hier?«


    »Mir sagt niemand etwas, Sir«, erwiderte der Roboter und führte ihn zu der großen Diele am Eingang, wo Oberst Stamford sich mit einem stämmigen Mann in einem schwarzen Anzug unterhielt, umgeben von einem halben Dutzend Männern und Frauen. Die Gärtnerin war auch da, von 
     ihrem grünen Regenmantel tropfte Wasser auf den Marmorfußboden. Als Cash näherkam, drehte sich der stämmige Mann um und schenkte ihm ein Lächeln. Seine Zähne wirkten sehr weiß inmitten seines äußerst gepflegten schwarzen Bartes. Er streckte eine Hand aus und sagte: »Ich bin Louis Fontaine. Nett, Sie kennenzulernen, Captain Baker. Ich habe viel Gutes über Sie gehört.«


    Cash schüttelte ihm die Hand und sagte, er hoffe, dass zumindest einiges davon der Wahrheit entsprach, wobei er der Gärtnerin einen Seitenblick zuwarf.


    Oberst Stamford sagte zu Cash: »Avernus sind Sie ja anscheinend schon begegnet.«


    Die Gärtnerin nahm Cashs Hand und drückte sie. Sie sah ihm ins Gesicht und sagte: »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir uns darüber unterhalten, wie ich Ihnen helfen kann.«
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    Sechs Tage nach Goether Lyles Tod wurde Felice Gottschalk von einigen Gefängniswärtern aus dem Bett geholt. Es hatte einen weiteren Mord gegeben. Das Opfer gehörte zu den Gefangenen, die er beaufsichtigte: Jael Li Lee, der ehemalige Vorsitzende des Senats von Athen, Thetys. Er war mit Hilfe von fingierten Anschuldigungen abgesetzt und durch jemand anderen ersetzt worden, der sich leichter beeinflussen ließ. Seine Leiche war einige Zeit nach der nächtlichen Schließung der Gebäude im Waschraum seiner Baracke entdeckt worden. Er war erwürgt worden, und Edz Jealotts Name war mit seinem Blut auf eine Wand des Waschraums geschrieben worden. Alle Gefangenen in den Baracken wurden verhört, und außerdem Edz Jealott und Felice Gottschalk. Felice wurde ein Hypnotikum gespritzt. Dann setzte man ihm eine MRI-Kappe auf und verhörte ihn zwei Stunden lang. Er erzählte den Wärtern wahrheitsgemäß, dass er über den neuen Mordfall nichts wusste, und wurde schließlich nach Trusty Town zurückgebracht.


    Mehrere Angehörige von Edz Jealotts engerem Kreis warteten vor der Hauptluftschleuse. Als Felice an ihnen vorbeiging, fragten sie ihn lautstark, wen er als Nächstes umzubringen gedachte.


    Er ging auf direktem Wege zur Klinik, wo Amy Ma Coulibaly und Bel Glise schon auf ihn warteten.


    »Ich muss unter vier Augen mit dir reden«, sagte er zu Amy. »An einem Ort, wo uns niemand belauschen kann.«


    »Und Bel und ich, wir müssen mit dir reden«, sagte Amy. »Hier ist es weitgehend sicher. Bel hat die Abhörgeräte ausgeschaltet. «


    »Wir wollen, dass du uns hilfst, den Mörder unserer Freunde zu finden«, sagte Bel Glise.


    »Du hast gesagt, Goether Lyle hätte sich selbst umgebracht«, sagte Felice zu Amy.


    »Wir stehen alle unter enormem Druck. Und Goether hat ganz besonders darunter gelitten«, sagte Amy. »Er war überzeugt, dass die Gefängnisverwaltung über seine geheimen Aktivitäten Bescheid wusste. Als draußen auf den Feldern seine Leiche gefunden wurde, habe ich deshalb geglaubt … nein, gehofft, es sei Selbstmord gewesen. Jaels Tod hat mich eines Besseren belehrt.«


    Die beiden Frauen erklärten Felice, dass Goether Lyle vor dem Krieg über sogenannte libertäre Software geforscht hatte, die von Aktivisten vor langer Zeit dazu benutzt worden war, die Überwachungssysteme der spätkapitalistischen Regime zu unterwandern. Da er und einige seiner Freunde bei ihrer Arbeit Zugriff auf Memoflächen besaßen, hatten sie die Methoden dieser längst verstorbenen Aktivisten dazu benutzt, eine einfache KI zu schaffen, die das Gefängnisnetz infiltriert hatte. Die KI konnte die Implantate einzelner Gefangener ein – und ausschalten und blinde Flecken im Überwachungssystem erzeugen. Außerdem hatte sie eine Hintertür zum Lagersystem geöffnet, das die Gefangenen mit Waren versorgte, im Austausch für biochemische Substanzen und Kunststoffe, die auf den Feldern mit Vakuumorganismen geerntet wurden. Über das System hatten Goether Lyle und seine Freunde Druckanzüge und andere Dinge besorgt und die entsprechenden Einträge gefälscht, um ihre Spuren zu verwischen.


    »Um es kurz zu machen«, sagte Amy, »wir wollten fliehen.« 
    


    »Zur Erde«, sagte Bel Glise.


    »Nach Großbrasilien«, sagte Amy. »Sie brauchen uns dort.«


    »Die Aufrührer«, sagte Felice.


    »Die Freiheitsreiter«, sagte Amy. »Wir stehen schon seit


    einigen Wochen mit ihnen in Kontakt. Sie brauchen unsere Hilfe. In der Theorie kennen sie sich zwar mit Demokratie aus, aber in der Praxis … Wir haben uns die größte Mühe gegeben, sie zu beraten. Aber die Bitrate unserer Übertragungen ist sehr niedrig. Und wir können nicht oft senden, weil wir sonst womöglich entdeckt werden.«


    »Ihr wollt also hier ausbrechen«, sagte Felice. »Und was dann? Wollt ihr ein Schiff stehlen?«


    »Wir wollen die Herrschaft über das Zelt übernehmen und dann warten, bis ein Schiff kommt, um uns abzuholen«, sagte Amy.


    »Die Gefängnisverwaltung wird im Zelt den Strom abstellen«, sagte Felice. »Und die Luft – und Wasserversorgung unterbrechen.«


    »Darum haben wir uns schon gekümmert«, sagte Bel Glise.


    »Hinter dieser Sache steckt nicht nur ihr vier«, sagte Felice. »Ihr beide, Goether Lyle und Jael Li Lee. Die vier Athener. Das ist eine größere Verschwörung, oder?«


    »Ich hoffe, du verstehst, warum wir dich bisher nicht einweihen konnten«, sagte Amy.


    »Nach Goethers Tod hat Jael dessen Benutzerkonto überprüft«, sagte Bel Glise. »Aus reiner Vorsicht. Es hat eine Weile gedauert, aber dann hat er ein paar Abweichungen in den Tabellen gefunden. Offenbar hat sich da noch jemand in das Überwachungssystem eingehackt.«


    »Wer auch immer es war, er ist Jael auf die Spur gekommen und hat ihn umgebracht«, sagte Amy. »So wie er auch Goether getötet hat.«


    »Jemand innerhalb des Gefängnisses«, sagte Felice. »Einer von uns.«


    »Das glauben wir jedenfalls«, sagte Amy.


    »Edz Jealott ist nicht schlau genug, um so etwas zu bewerkstelligen«, sagte Bel Glise. »Aber womöglich hat er jemand anderen dazu gezwungen.«


    »Es könnte jeder sein«, sagte Amy. »Vielleicht sogar einer der neuen Gefangenen.«


    »Woher wollt ihr wissen, dass ich nicht der Schuldige bin?«, fragte Felice.


    Amy nahm die Frage ernst. »Wenn du der Mörder wärst und über uns Bescheid wüsstest, hättest du mich als Erste getötet.«


    »Amy sagt, dass du über bestimmte Fähigkeiten verfügst, die für uns nützlich sein könnten«, sagte Bel Glise. »Ich glaube, ich habe einen kleinen Eindruck davon gewonnen, als du mir geholfen hast.«


    »Aber das hat nicht viel gebracht, oder?«, sagte Felice.


    »Deine Gegner waren damals in der Überzahl«, sagte Bel Glise. »Dieses Mal hättest du es nur mit einem Menschen zu tun.«


    Die beiden ungleichen Frauen, Amy klein und quirlig und Bel Glise blass und dürr, wirkten nervös, aber dennoch entschlossen. Durch ein gemeinsames Ziel vereint. Felice fragte sich, wie tief ihre Verschwörung reichte und ob Amy ihre Freundschaft mit ihm womöglich nur deshalb aufrechterhalten hatte, weil sie glaubte, dass er ihnen eines Tages von Nutzen sein könnte. Aber er stellte fest, dass ihm das gleichgültig war. Er war jetzt eingeweiht. Und würde tun, was er konnte, um ihnen zu helfen.


    »Ihr wollt mich als Köder benutzen, um dem Mörder eine Falle zu stellen«, sagte er. »Ich soll Goether Lyles Benutzerkonto überprüfen und der Spur folgen, die Jael Li Lee entdeckt 
     hat. Und dann soll ich warten, bis der Mörder auch mich angreift. Jemand, der bereits zwei Männer auf dem Gewissen hat.«


    Die beiden Frauen tauschten einen Blick. Amy sagte: »Du musst das nicht tun, wenn du nicht willst.«


    »Natürlich will ich es tun«, sagte Felice. »Genau zu diesem Zweck bin ich geschaffen worden.«


     



    Felice wusste, dass Amy Ma Coulibaly und Bel Glise ihn aufgrund seiner Fähigkeiten und nicht wegen seiner Person um Hilfe gebeten hatten. Er wusste, dass er ausgenutzt wurde. Aber nachdem er sechs Jahre lang nur in den Tag hineingelebt hatte, hatte er nun endlich wieder eine Mission. Er hätte selbst dann mitgemacht, wenn Amy nicht angeboten hätte, ihn zur Erde mitzunehmen, um eine Heilung für seine Krankheit zu finden.


    Bel Glise hatte das Blutanalysegerät der Klinik so modifiziert, dass er dessen Verbindung zum Gefängnisnetzwerk, über die normalerweise Diagnosedaten direkt in den Akten der Gefangenen gespeichert wurden, verwenden konnte, um auf Goether Lyles Benutzerkonto zuzugreifen. Felice arbeitete die ganze Nacht durch, erweckte einen einfachen Dämon zum Leben und passte ihn der virtuellen Umgebung des Gefängnisnetzwerks an. Dann öffnete er Goether Lyles Benutzerkonto, wobei er das Gefühl hatte, von einer Klippe zu springen, und durchsuchte die Objekte, die dort abgespeichert waren. Er fand umfangreiche Notizen über eine Art Metatopologie, die in einer Kurzschrift verfasst waren, die so unverständlich war wie ägyptische Hieroglyphen. Darüber hinaus stieß er auf einige einfache virtuelle Darstellungen, die verschiedene n-dimensionale Universen abbildeten. Lange Frage-und-Antwort-Sitzungen mit brasilianischen Mathematikern. Der Entwurf eines wissenschaftlichen 
     Vortrags. Die Hintertür zum Überwachungssystem war irgendwo unter diesem Durcheinander von alltäglichen Dingen verborgen, aber Felice machte sich gar nicht erst die Mühe, danach zu suchen. Er lud lediglich seinen Dämon hoch – ein einfacher, nicht besonders intelligenter, aber sehr verlässlicher Türhüter, der jedem, der sich in Goether Lyles Konto einloggte oder das Benutzerprotokoll aufrief, eine Frage stellte und seine Spur zurückverfolgte. Dann loggte Felice sich aus und schlief die verbliebenen zwei Stunden der Nacht. Er hatte sich zur Zielscheibe gemacht. Nun musste er nur noch abwarten.


    Am nächsten Morgen kam Edz Jealott in Begleitung mehrerer seiner Handlanger im Speisesaal zu dem Tisch, an dem Felice frühstückte. Felice lehnte sich zurück und blickte ihnen gelassen entgegen. Selbst als einer von Edz’ Anhängern sich vorbeugte, zwei Finger in seine Hafergrütze tauchte und sie mit lautem Schmatzen ableckte, rührte er sich nicht.


    Edz Jealott strich sich mit einer Hand über die ineinander verknoteten Flammenschlangen auf seiner nackten Brust und schenkte Felice ein Lächeln. Seine Fingernägel waren glatt poliert und gefärbt, so dass sie perlmuttartig schimmerten. »Ich habe mit den Wärtern ein nettes kleines Gespräch über Jaels Tod geführt«, sagte er.


    »Und trotzdem haben sie dich gehen lassen«, sagte Felice.


    »Sie wussten, dass ich mit der Sache nichts zu tun hatte, weil ich vergangene Nacht mit dieser Hübschen hier zusammen war«, sagte Edz Jealott, zog eine schlanke junge Frau zu sich heran, küsste sie langsam und genüsslich und ließ dabei seine Hände über ihren Körper wandern, während seine Untergebenen lachten und klatschten. Schließlich schob Edz Jealott die Frau von sich, schenkte Felice erneut ein Lächeln und sagte: »Die Wärter haben mich gebeten, 
     ihnen bei der Suche nach dem Mörder behilflich zu sein. Deswegen beobachten wir dich. Ich wollte es dich nur wissen lassen. Du bist ein toter Mann.«


    »Wenn ich tatsächlich der Mörder wäre, dann wärst du tot«, sagte Felice. Er stand auf und verließ den Saal, gefolgt von Gelächter und Spottrufen.


    Kurz darauf ging er mit den Gefangenen, die er beaufsichtigte, auf die Felder hinaus. Sie verrichteten lustlos ihre Arbeit und unterhielten sich dabei über die neuesten Gerüchte aus Großbrasilien.


    Einer der Gefangenen, Rothco Yang, sagte zu Felice: »Keine Sorge, mein Freund. Wenn dieses Gefängnis geschlossen wird, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«


    Rothco Yang war der Überzeugung, dass sich der Bürgerkrieg in Großbrasilien nicht mehr vermeiden ließ und dass sie dadurch schon bald ihre Freiheit zurückerlangen würden. Einige der anderen Gefangenen waren sich da nicht so sicher. Während des stillen Krieges und in der Folgezeit war klargeworden, dass die Brasilianer zu allem fähig waren. Und dass ihre europäischen Verbündeten einen mäßigenden Einfluss auf sie ausüben würden, war zu bezweifeln. Und so ging das Gespräch weiter, bis die Schicht vorbei war und Felice die anderen Gefangenen zu den Baracken zurückbrachte.


    Er ging sofort auf sein Zimmer und überprüfte den Türhüterdämon. Nichts. Am Abend saß Edz Jealott an dem Tisch neben dem Eingang des Speisesaals, umgeben von seinen Anhängern. Außer Jealott selbst starrten Felice alle an, als er an ihnen vorüberging.


    »Mörder«, sagte ein groß gewachsener junger Mann in gekünstelter Fistelstimme. Ein anderer bildete mit Daumen und Zeigefinger eine Waffe und richtete sie auf Felice. Und ein dritter sagte, dass sie ihn beobachteten.


    »Egal, wo du hingehst, wir werden dort sein.«


    Während des Essens grübelte Felice vor sich hin. Danach ging er zu Amy Ma Coulibaly und erzählte ihr, dass Edz Jealott ihm die Schuld an Jael Li Lees Tod in die Schuhe schieben wollte. Er erklärte ihr, was sie für ihn tun sollte.


    »Einer seiner Handlanger ist mir hierhergefolgt«, sagte er. »Ich rechne damit, dass sie mich von jetzt an ständig beschatten werden. Das wird es für mich sehr schwierig machen, wenn ich schließlich in Aktion treten muss.«


    »Kannst du sie nicht irgendwie abschütteln?« »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Willst du dieses Risiko eingehen?«


    »Ich will auf jeden Fall nicht zu früh verraten, wozu wir in der Lage sind.«


    »Dieses Risiko hast du bereits auf dich genommen, als du mich auf den Mörder angesetzt hast.«


    Die alte Frau dachte darüber nach. Ihr Gesicht war verschlossen und ausdruckslos, ihr Blick in die Ferne gerichtet. Sie saßen auf dicken Kissen in einem kleinen Nebenraum, die Lesetafel mit dem Schachbrett leuchtete zwischen ihnen.


    Schließlich sagte sie: »Ich kann dir nicht die Kontrolle darüber geben.«


    »Dann muss jemand anderer sie im richtigen Moment außer Gefecht setzen.«


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt. Jetzt sollten wir aber zumindest eine Partie spielen. Deinem Freund da draußen zuliebe«, sagte sie und berührte die Lesetafel mit dem Zeigefinger. Sie zog den Bauern, der auf der Seite der Königin vor dem Läufer stand, zwei Felder nach vorn – der erste Zug der Englischen Eröffnung.


    Felice gab vor, den Mann, der ihn zu seinem Wohnblock zurückverfolgte, nicht zu bemerken. Als er wieder in seinem Zimmer war, benutzte er das Blutanalysegerät, um sich in 
     Goether Lyles Konto einzuloggen. Mit leichtem Erschrecken stellte er fest, dass sich etwas an den dummen, kleinen Türhüterdämon angehängt hatte. Ein einfaches Kommunikationsprogramm. Er überprüfte es, entfernte einige Zeilen Code, die seinen Standort verraten hätten, und startete es. Augenblicklich erschien eine leere zweidimensionale Fläche, auf der Buchstabe für Buchstabe Wörter auftauchten, die von rechts nach links über den Bildschirm wanderten und dann verschwanden.


    ››warum fragen sie, ob ich in einem labor auf dem mond geboren wurde?


    ›ich dachte, ich hätte einen meiner brüder gefunden, tippte Felice nach dem Adlersuchsystem auf der kleinen Tastatur des Blutanalysegeräts.


    ››ich habe sie gefunden. nicht sie mich. und ich bin niemandes bruder. wenn sie wissen wollen, wer ich bin, müssen sie sich mit mir treffen.


    Wer immer es war, der sich am anderen Ende des Programms befand, er hatte offenbar keine Zeit zu verlieren. Eine Kette von Buchstaben und Ziffern erschien. Koordinaten.


    ››kennen sie diesen ort?


    ›ich kann ihn finden.


    ››kommen sie allein.


    ›natürlich.


    ››sonst mache ich sie später ausfindig und erledige sie.


    ›verstehe.


    ››in zwei stunden. ich muss mich zuerst noch um etwas kümmern.


    ›bitte unternehmen sie nichts, bis wir miteinander geredet haben.


    Seine Worte wanderten von rechts nach links, wie eine Welle, die sich am Strand brach. Keine Antwort.


    Es war kurz nach Mitternacht. Die Kuppel von Trusty Town war schwarz polarisiert. Die Straßenlaternen waren heruntergedreht und verbreiteten ein schwaches Leuchten, in dem nur Umrisse zu erkennen waren. Das ganze Gefangenenlager schien zu schlafen. Es herrschte Stille, bis auf das Surren einer Drohne hoch oben in der Dunkelheit und das leise Rascheln von Felice Gottschalks Slippern, während er über den großen Platz ging. Er blieb stehen, als zu beiden Seiten des Tunneleingangs, der zur Hauptluftschleuse führte, einige Männer und Frauen aus der Dunkelheit traten.


    Mit einem leisen Klatschen schlug einer der Männer einen Knüppel in seine Handfläche.


    Am Ende eines Schockstabs flammte knisternd ein Funke auf.


    Eine Frau kicherte nervös.


    Ein Mann sagte mit gekünstelter Fistelstimme: »Mörder, Mörder, Mörder …«


    Hinter Felice waren ebenfalls Leute, aber er gab vor, sie nicht zu bemerken. Eine Hand in die Tasche seines Blousons gesteckt, stand er da, während die Lampe über dem Tunneleingang heller wurde und Edz Jealott aus der Öffnung trat. Er war barfuß und lediglich mit einer weiten weißen Hose bekleidet. Sein Oberkörper war nackt. Er lächelte Felice zu und sagte: »Wir wissen, wo du hin willst. In die Baracken, richtig? Und wir wissen auch, was du dort tun willst.«


    »Mörder, Mörder«, erklang wieder die Fistelstimme einer der schattenhaften Gestalten zu Felices Linken.


    Um ihn herum war zustimmendes Gemurmel zu hören. Edz Jealott schnippte mit den Fingern. Zhang Hilton trat zu Jealott, reichte ihm zwei Paar rote Arbeitshandschuhe und verschwand wieder in der Dunkelheit.


    »Wir könnten dich auf der Stelle töten«, sagte Edz Jealott. »Aber das würde keinen Spaß machen. Bei unserer Form von Gerechtigkeit geht es nicht nur darum, die Bösen zu bestrafen, sondern auch, es mit Stil zu tun. Hier. Nimm ein Paar Handschuhe. Dann können wir unsere Kräfte messen, nur du und ich.«


    Felice war vollkommen ruhig. Lebte nur im Augenblick. »Glaubst du wirklich, die Wärter lassen dich damit durchkommen? «


    »Ich werde dich nicht umbringen. Ich werde dich im fairen Kampf besiegen. Und dann werde ich dich den Wärtern übergeben. Und danach«, sagte Edz Jealott, »wirst du dir wünschen, ich hätte dir einen ehrenhaften Tod gegönnt. Einen mannhaften Tod.«


    »Den er nicht verdient hat«, sagte Zhang Hilton.


    »Mein Freund ist sauer, weil du ihm bei euren letzten Begegnungen ein blaues Auge verpasst hast«, sagte Edz Jealott zu Felice. »Aber er muss sich keine Gedanken machen. Ich werde dich besiegen, und ich verspreche, dass ich dabei äußerst gründlich vorgehen werde.«


    Felice sagte: »Hat euch jemand gesagt, dass ich hierherkommen würde? Habt ihr einen anonymen Hinweis erhalten? «


    Er fragte sich, ob der Mörder ihn in eine Falle gelockt hatte.


    Edz Jealott lachte und blickte in die Runde seiner Handlanger. »Wir haben dich beobachtet. Das haben wir dir doch gesagt. Hast du nicht zugehört? Und es ist völlig klar, wo du hin willst und was du im Schilde führst.«


    »Das alles war deine Idee?«


    »Was habe ich dir denn gerade erzählt?« Edz Jealott warf Felice ein Paar Handschuhe vor die Füße. Als Felice sie nicht aufhob, schüttelte der große Mann den Kopf und sagte mit grimmig gefletschten Zähnen: »Wir können es auch mit 
     bloßen Händen tun, wenn du willst, du Mörder. Aber wir werden es tun.« Weder sein Gesichtsausdruck noch sein starrer Blick ließen die geringste Gefühlsregung erkennen.


    »Nein, werden wir nicht.«


    Felices linke Hand hatte die ganze Zeit auf der Tastatur und Sendeeinheit des Blutanalysegeräts gelegen, die er ausgebaut und in die Tasche seines Blousons gesteckt hatte. Ein einfaches Telefon, das ein Signal senden würde, sobald er irgendeine Taste berührte. Jetzt drückte er mit dem Daumen darauf.


    Einen Moment lang geschah nichts. Dann stürzten die Menschen um ihn herum mit verkrampften Muskeln zu Boden, zuckend und zitternd wie Fische, die mit einer Keule erschlagen wurden. Felice hatte Bel Glise benachrichtigt, und diese hatte die Hintertür zum Überwachungssystem des Gefängnisses benutzt, um Signale an die Implantate in den Köpfen von Edz Jealott und seinen Anhängern zu schicken. Die Implantate waren nun der Meinung, dass sie das Gefängniszelt verlassen hätten.


    Felice ging zwischen den gelähmten Männern und Frauen durch und hob einen Knüppel und ein paar Schockstäbe auf. Dann wartete er, bis die Implantate ihren dreißig Sekunden langen Zyklus durchlaufen hatten. Alle um ihn herum atmeten tief ein und erwachten stöhnend und fluchend aus dem Zustand der Lähmung, als seien sie aus großer Höhe zu Boden gestürzt und nun benommen, aber schwer verletzt wieder zu sich gekommen.


    Edz Jealott versuchte, auf die Knie hochzukommen. Felice schwang den Knüppel in einem kurzen Bogen, so dass er mit einem dumpfen Knall gegen die Schläfe des großen Mannes prallte. Edz Jealott stürzte nach vorn aufs Gesicht. Felice stieg auf seine Schultern, stellte einen Fuß zwischen seine Schulterblätter, packte mit einer Hand sein 
     Kinn und legte die andere über sein Ohr. Dann zog er Jealotts Kopf hoch, drehte ihn herum und brach ihm das Genick.


    Amy Ma Coulibaly würde wahrscheinlich glauben, dass er Edz Jealott aus Rache getötet hatte, aber eigentlich hatte er es für sie getan. Um ihr zu helfen, ihren Traum zu verwirklichen und die Kontrolle über das Gefängnis zu übernehmen, bis die Aufrührer kamen, um die Gefangenen zu befreien.


    Zhang Hilton und einigen anderen war es mühsam gelungen, sich aufzurichten. Zhang Hilton spuckte Blut aus und wischte sich mit zitternder Hand das Kinn ab. Er sagte zu Felice, dass er ein toter Mann sei.


    »Ich bin ein Geist«, sagte Felice.


    Er drehte dem Mann den Rücken zu und ging den Tunnel entlang. Zehn Minuten später hatte er das Zelt verlassen und fuhr mit einem Dreirad über die Serpentinen zu den Feldern mit Vakuumorganismen.


     



    Die Koordinaten befanden sich in der Mitte eines kleinen, erodierten Kraters in der Nähe des Zeltrands, vier Kilometer südlich von Trusty Town. Felice war von einer törichten Zuversicht erfüllt, während er die Straße entlangfuhr, die um das Zelt herumführte. In seinem Kopf herrschte ein zufriedenes Summen. Er war frei, wenn auch nur für den Augenblick. Völlig unbeobachtet. Bel Glise hatte ihm erklärt, dass das Ganze wie bei der Rindenblindheit funktionierte. Die Drohnen und Kameras des Überwachungssystems sahen ihn zwar, aber die KIs nahmen seine Anwesenheit nicht wahr. Außerdem wurde sein Bild mit Hilfe eines Dämons aus der visuellen Übertragung gelöscht, so dass auch die Wärter ihn nicht sehen konnten.


    Natürlich würde der Effekt nicht von Dauer sein. Die Wärter hatten inzwischen wahrscheinlich längst bemerkt, dass 
     sich jemand in ihr System eingehackt hatte, und trotz Bel Glises Versicherungen konnte es ihnen jeden Moment gelingen, eine Überbrückung zu schaffen. Oder bewaffnete Truppen würden in das Zelt geschickt, um den Vertrauensmann zu suchen, der einen Mann getötet hatte und dann in die Luftschleuse getreten und kurz darauf offenbar verschwunden war. Selbst wenn sie ihn nicht finden würden, konnte er nicht nach Trusty Town zurückkehren, wenn er sich nicht der Gefängnisverwaltung ergeben wollte. Er konnte nur darauf hoffen, sich irgendwie auf der Farm durchzuschlagen. Ein Geist. Ein Unsichtbarer. Der sich jede Nacht auf der Suche nach Essen, Wasser und frischen Sauerstofftanks in die Baracken schlich und sich am Tage zwischen den Klippen und Geröllhalden des Kraterrandes verbarg und darauf hoffte, dass die Revolution Erfolg haben würde. Aber es war eine reichlich vage Hoffnung. Felice mochte nicht recht daran glauben.


    Im Augenblick war er jedoch einfach nur froh, nicht mehr untätig herumsitzen zu müssen, sondern etwas tun zu können, wofür er ausgebildet worden war. Wenn der Mörder nicht gelogen hatte, blieb ihm noch genügend Zeit, sich mit dem Gelände vertraut zu machen und sich vorzubereiten.


    Es war beinahe ein Uhr nachts, aber die Sonne stand hoch am westlichen Horizont und ließ die braunen, schwarzen und dunkelvioletten Felder unter dem Zeltdach in einem goldenen Glanz erstrahlen. Die Straße führte über flaches Gelände, das mit graubraunem, vom Vakuum verfestigtem Staub bedeckt und mit zahlreichen kleineren Kratern übersät war. Über die gesamte Ebene waren steinharte Ejekta verteilt, die durch die Einschläge von Mikrometeoriten im Laufe der Äonen erodiert waren. Der kahle Abhang des Kraterrandes, an dessen Fuß hohe Kegel und abgerundete 
     Hügel aus abgebröckeltem Material aufragten, befand sich zu Felices Linken. Zu seiner Rechten erstreckte sich unebenes Gelände, auf dem sich eines der großen Felder mit Vakuumorganismen befand.


    Er war weniger als einen Kilometer vom Treffpunkt entfernt, als die Straße steil abfiel und auf einen Einschnitt in einem Wall aus abgebröckeltem Material zuführte. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr. Bevor er reagieren konnte, wurde sein Dreirad von einem Taserpfeil getroffen, der den Motor kurzschloss. Eine Sekunde später fiel ein Netz auf ihn, das sich um seinen Oberkörper legte. Muskelähnliche Fasern aus myoelektrischem Kunststoff zogen sich eng um seine Arme und seine Brust zusammen. Er versuchte, sich zu befreien, während das Dreirad langsam ausrollte, aber seine Arme wurden von dem Netz an seinen Körper gedrückt, und er konnte nicht einmal den Sicherheitsgurt lösen. Er konnte nur dasitzen und zusehen, wie eine Gestalt in dem schwarzen Anzug und der schwarzen Atemmaske eines Gefängniswärters in drei großen Sprüngen den steilen Abhang der Lücke herunterkam und ihn mit zwei weiteren Sprüngen erreichte. Es war eine Frau – schlank genug, um eine Außenweltlerin zu sein, aber nur ein Meter siebzig groß.


    Die Wärterin nahm Schockstab, Knüppel, Funkgerät und Tastatur von seinem Gürtel, löste dann den Sicherheitsgurt, zog ihn von dem niedrigen Sitz und schleppte ihn von der Straße.


    Er wurde auf den Rücken gelegt, unweit eines Dreirads, das im Schatten eines hausgroßen Gesteinsbrockens geparkt war. Mit einem explosiven Zischen entwich ein Großteil seines Luftvorrats. Dann trat die Wärterin zurück und richtete eine Pistole auf ihn. »Sind Sie allein?«, fragte sie.


    »Völlig.«


    »Auf Rettung brauchen Sie nicht zu hoffen. Wir befinden uns hier in einer toten Zone. Niemand kann uns sehen. Wer sind Sie?«


    Die Stimme der Wärterin klang durch ihre Atemmaske und den niedrigen Atmosphärendruck gedämpft, aber Felice konnte einen leicht schrillen Ton heraushören, halb Belustigung, halb Ungeduld. Sie war aufgeregt. Zum Töten bereit. Und sie hatte das Gefühl, die Oberhand zu besitzen, weshalb sie möglicherweise einen Fehler machen würde – und er das Ganze doch noch überleben könnte.


    Felice sagte: »Ich bin hier auf dem Mond geboren worden, und man hat mir anstelle eines Namens eine Ziffer gegeben. Ich wurde hier ausgebildet und dann vor dem Ausbruch des stillen Krieges in Paris, Dione, eingeschleust. Danach bin ich desertiert und habe in Xamba auf der Rhea jemanden umgebracht. Einen meiner Brüder. Ich habe ihn getötet, weil er mich entdeckt hatte und mich zurückbringen wollte. Ich wurde festgenommen und von den Europäern ins Gefängnis gesteckt. Und dann bin ich hierhergekommen, um als Vertrauensmann die politischen Gefangenen zu überwachen. Warum ich Ihnen das erzähle? Weil ich glaube, dass Sie mir sehr ähnlich sind. Und ich Sie davor bewahren will, dieselben Fehler zu machen wie ich.«


    »Sie sind eines der künstlich geschaffenen Geschöpfe der Familie Peixoto. Ein Spion, der aussieht wie ein Außenweltler. «


    »Ja.«


    »Und nach all den Jahren, die Sie unter ihnen gelebt haben, vermissen Sie Ihre eigenen Leute. Sie glauben, dass ich Ihnen ähnlich bin, und deshalb wollen Sie sich mit mir anfreunden.«


    »Sie wussten, was meine Nachricht bedeutet.«


    »Die Peixotos waren nicht die einzige Familie, die Spione geschaffen hat. Sie, mein Lieber, sind alt und verbraucht. Ich bin das neuste Modell, schneller und stärker als Sie und Ihre Brüder es jemals waren.«


    »Sie arbeiten also für eine andere Familie?«


    »Habe ich das nicht gerade gesagt? Aber erwarten Sie nicht, dass ich Ihnen noch mehr erzähle, alter Mann. Was ist so lustig?«


    »Ich dachte, die Revolution hätte keine Chance auf Erfolg. Aber ich habe mich geirrt. Weil die großen Familien nicht an einem Strang ziehen. Weil sie sich um die Kriegsbeute streiten, anstatt sich um ihr Land zu kümmern. Sind Sie hier, um bestimmte Schlüsselpersonen zu ermorden oder zu entführen?«


    Die Wärterin starrte ihn durch die runden Sichtscheiben ihrer Atemmaske an. Dunkelbraune Augen, ein unnachgiebiger, unversöhnlicher Blick.


    Felice senkte seinen Blick, als würde er sich ihrer Übermacht beugen. »Ich will Sie etwas anderes fragen. Warum arbeiten Sie für Leute, die Sie als entbehrlich betrachten? Sie haben noch Ihr ganzes Leben vor sich, und es ist nicht so schwierig, sich ihren Befehlen zu widersetzen, wie Sie vielleicht glauben. Sie haben sich ihnen bereits widersetzt, als Sie mit mir Kontakt aufgenommen haben. Sie müssen lediglich einen weiteren Schritt machen und meine Hilfe annehmen. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir das Ganze überleben. Wir werden eine Möglichkeit finden, zu fliehen.«


    »Glauben Sie wirklich, dass Sie sich mit Worten aus dieser Situation herauswinden können?«


    »Ich sage Ihnen lediglich, was Sie tun könnten, wenn Sie es wollten. Ich habe lange unter gewöhnlichen Menschen gelebt. Vielleicht kenne ich sie nicht so gut, wie ich sie kennen 
     sollte, aber ich weiß, dass sie ziemliche Angst vor uns haben. Nicht weil wir anders wären. Sondern weil wir einen Teil von ihnen darstellen, den sie gern verdrängen würden. Wir sind ihre dunkle Seite. Ich habe nur so lange überlebt, weil ich mir große Mühe gegeben habe, zu verstecken, was ich wirklich bin. Ich kann Ihnen beibringen, dasselbe zu tun, wenn Sie wollen.«


    »Das klingt aber nicht besonders verlockend«, sagte die Wärterin. »Außerdem habe ich einen Auftrag zu erledigen. Was mich wieder zum Thema bringt.«


    Sie machte einen langen Schritt auf ihr Dreirad zu, nahm etwas von der Größe eines Basketballs aus dem Fach hinter dem Sitz und rollte es zu dem Spion hinüber.


    Es hüpfte langsam über den staubigen Boden, und als er es erkannte, sprang er auf die Füße, kämpfte gegen das Netz an, mit dem seine Arme gebunden waren, und stieß einen entsetzten und verzweifelten Schrei aus. Es war der abgetrennte Kopf von Amy Ma Coulibaly.


    »Ihre Leiche habe ich in der Klinik gelassen«, sagte die Wärterin. »Und eine hübsche kleine Botschaft mit ihrem Blut an die Wand geschrieben.«


    »Sie hätten sie nicht umbringen müssen. Ich weiß bereits, wozu Sie fähig sind.«


    »Nein. Nein, das wissen Sie nicht. Und Sie werden auch nicht lange genug leben, um es herauszufinden.«


    Felice fiel es schwer, klar zu denken. Starke Gefühle brandeten in Wellen über ihn hinweg. Hass und Trauer, Bedauern und Wut. Er starrte die Wärterin an und vergaß dabei, so zu tun, als sei er von ihr eingeschüchtert. Mit aller Macht kämpfte er gegen den Drang an, sich auf sie zu stürzen und so die ganze Sache zu beenden. Doch zugleich betrachtete ein Teil seines Ichs, das von Gefühlsregungen stets unberührt blieb, den Boden und die Wände des Einschnitts 
     zu beiden Seiten und nahm eine wichtige Berechnung vor.


    So ruhig wie möglich sagte er: »Ihre Mission ist gescheitert. «


    Die Wärterin schüttelte den Kopf: »Das sehe ich anders.«


    »Sie ist gescheitert, als Sie meine Freundin getötet haben. Sie haben sie nicht deshalb umgebracht, weil es für den Erfolg Ihrer Mission notwendig gewesen wäre. Sondern weil Sie mir beweisen wollten, dass Sie besser sind als ich, dass ich sie nicht vor Ihnen beschützen kann.«


    »Na, das ist Ihnen ja auch nicht gelungen«, sagte die Wärterin.


    Heiße Wut durchströmte Felice in diesem Moment, stärker als alles, was er jemals zuvor empfunden hatte. Er hatte das Gefühl, neu geboren zu sein. Sein Herzschlag dröhnte wie eine Trommel in seinem Schädel. Er zitterte und kämpfte um seine Beherrschung.


    »Sie hätten Amy nicht töten müssen und auch Goether Lyle und Jael Li Lee nicht. Goether Lyle wusste nicht, wer Sie sind, und Jael Li Lee ebenso wenig. Und selbst wenn sie Ihre Identität aufgedeckt hätten, hätten sie der Gefängnisverwaltung nichts davon erzählen können. Sie haben einen Fehler begangen, als Sie Goether ermordet haben, und der Mord an Jael hat alles nur noch schlimmer gemacht. Er hat mich direkt zu Ihnen geführt und die Gefangenen davon überzeugt, dass es an der Zeit ist, sich zu befreien. «


    »Unsinn!«


    »Sie wissen natürlich, dass mein Implantat nicht eingeschaltet ist. Sie werden versucht haben, es gegen mich einzusetzen. Und wenn Sie nachschauen, werden Sie sehen, dass die Implantate der anderen Gefangenen ebenfalls ausgeschaltet sind.«


    Die Wärterin antwortete nicht, aber Felice sah, dass sich ihre Kopfhaltung ein wenig änderte, und wusste, dass sie auf das Überwachungssystem zugriff. Sie war schnell und klug. Es würde nur wenige Sekunden dauern, aber das reichte ihm schon.


    Er sprang zur Seite und entlud die supraleitende Schlaufe, die er aus der Batterie eines der Schockstäbe ausgebaut und auf die Handfläche eines Handschuhs geklebt hatte. Er hatte sie eigentlich gegen die Wärterin einsetzen wollen, stattdessen schloss er nun damit die Fasern des myoelektrischen Kunststoffs kurz, mit dem seine Arme gefesselt waren. Sie lösten sich mit einem schmerzhaften Schnappen, das seine Haut betäubte. Er schüttelte das Netz ab, während er auf dem Boden aufkam, und machte sofort einen weiteren Satz, einen Grashüpfersprung, der ihn die Wand des Einschnitts hinauftrug. Oben angekommen lief er einen Abhang hinauf, auf eine gewölbte Steilwand zu, in der sich ein schmaler Schlot befand.


    Felice hatte bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ein Geschoss sein linkes Bein traf und ihn auf den staubigen Boden warf. Er versuchte, wieder hochzukommen, aber sein Oberschenkelknochen war gebrochen, und er fiel sofort wieder hin. Das rettete ihm das Leben: Ein zweites Geschoss zischte an seinem Kopf vorbei und schlug in einem löchrigen Gesteinsbrocken ein. Splitter spritzten in alle Richtungen. Wie ein verkrüppelter Affe kroch er mit Hilfe seines unversehrten Beins in den Schutz des Schlots und begann zu klettern.


    Der Schlot führte in einem spitzen Winkel im Innern des Felsens nach oben. Als die Wärterin das untere Ende erreicht hatte und versuchte, auf ihn zu schießen, prallten ihre Geschosse von den Felsbrocken unter ihm ab. Trotz seines gebrochenen Beins hatte er bald einen ziemlichen 
     Vorsprung erreicht. Der Schlot endete nach einigen Hundert Metern, und er schwang sich über den Rand eines schmalen Sims. Über ihm war der Außenrand des Zeltes zu sehen und eine gewaltige Stützmauer, die das Fundament für eine der riesigen Streben bildete, die das Zeltdach hielten. Die Strebe selbst war parabelförmig gebogen und zu beiden Seiten waren große Scheiben daran befestigt, die im goldenen Sonnenlicht glänzten. Darum herum erstreckte sich eine pockennarbige Ebene, auf der es keinerlei Deckung gab.


    Felices linkes Bein war blutüberströmt und um den tiefen Krater herum, den das Geschoss in seinen Oberschenkel gerissen hatte, angeschwollen und schwarz verfärbt. Er verdrängte den Schmerz und stemmte sich hoch, hielt sein Gewicht auf dem rechten Fuß und den Fingerknöcheln. Sein gebrochenes Bein war verdreht, so dass sein linker Fuß seitwärts am Boden lag – ganz wie bei einem verkrüppelten Affen. Leise schwankend wartete er mit der Ruhe und Geduld, die er einst unter der Disziplin von Vater Solomons Schockstab gelernt hatte.


    Er sah, wie sich die Schatten an der Mündung des Schlots ein wenig veränderten und warf sich nach vorn, als die Wärterin mit einem anmutigen Satz nach oben gesprungen kam, in einer Hand einen Taser, in der anderen die Pistole. Er prallte gegen sie und umklammerte mit den Armen ihre Oberschenkel, und dann purzelten sie zusammen den steilen Schacht des Schlots hinunter. Er hätte sie beinahe losgelassen, als er mit dem Rücken gegen einen Felsvorsprung prallte. Doch als sie schließlich ins Leere hinabstürzten, gelang es ihm, sich mit den Fingern an ihrem Ausrüstungsgürtel festzukrallen und sich nach oben zu ziehen, so dass sie einander in den wenigen Sekunden ihres Sturzes direkt in die Augen sahen. Die Wärterin hatte ihre Pistole verloren, 
     versuchte jedoch, Felice den Taser in die Seite zu drücken. Er schlug mit der Handkante gegen den Nervendruckpunkt an ihrem Ellbogen, und ihre betäubte Hand ließ den Taser fallen. Während der unebene Boden auf sie zugerast kam, legte er seinen linken Handschuh auf den Diagnoseeingang ihres Lebenspacks und entlud seine zweite und letzte Batterie.


    Durch den Eingang floss genügend Strom, um die Wärterin einen Moment lang zu betäuben. Und dann schlugen sie auf dem Boden auf und rollten voneinander weg, wobei um sie herum Staubwolken aufstiegen. Felice krümmte sich zusammen und ließ sich weiterrollen, die Arme fest um die Knie geschlungen, den Kopf eingezogen. Etwas Hartes, Faustgroßes schlug ihm gegen die Rippen und trieb ihm den Atem aus den Lungen. Kleine Steine hüpften polternd den Abhang hinunter. Die weißen Staubwolken begannen sich bereits wieder zu setzen, als er sich auf die Fingerknöchel und sein unversehrtes Knie aufrichtete. Sein linkes Bein fühlte sich wie ein fernes Land an, das unter Belagerung stand. Sein rechtes Fußgelenk pochte schmerzhaft – irgendwie musste er es sich während des wilden Sturzes verdreht haben. Wenn er Luft holte, stach ihn ein Messer unter die geprellten Rippen. Und jeder Quadratzentimeter seiner Haut unter dem Ganzkörperanzug fühlte sich zerschrammt und geschunden an.


    Die Wärterin lag in verdrehter Haltung am unteren Ende des Schlots. Als Felice versuchte, seinen rechten Knöchel zu belasten, gab dieser nach, und Schmerzen schossen sein Bein hoch bis zur Hüfte. Deshalb setzte er sich hin und rutschte auf dem Hosenboden zu der Wärterin hinüber. Eine der Sichtscheiben ihrer Atemmaske hatte einen Riss, und dahinter war vom Druckverlust angeschwollenes und schwarz verfärbtes Fleisch zu sehen. Ihr unversehrtes Auge 
     folgte ihm, und sie versuchte, mit einem faustgroßen Stein nach ihm zu schlagen, als er sie erreicht hatte, aber sie hatte keine Kraft mehr. Er packte ihr Handgelenk, entriss ihr den Stein und warf ihn fort. Mit einer Hand hielt er ihre Arme fest, öffnete mit der anderen ihre Atemmaske und entfernte sie. Die Wärterin hustete und wand sich und versuchte, die Luft anzuhalten. Ihre Lippen wurden blau, ihr Gesicht verfärbte sich schwarz, und blutiger Schaum blubberte aus ihren Nasenlöchern. Er hielt ihre Handgelenke fest und erwiderte ihren wütenden Blick. Schließlich holte sie keuchend Luft und atmete die dünne Kohlendioxidatmosphäre ein. Ein Zittern durchlief ihren Körper, dann lag sie still.


    Felice rollte die Leiche der Wärterin herum und schaltete das Mehrwegeventil aus, durch das Luft aus der Atemmaske entwich. Sie hatte einen Großteil seines Sauerstofftanks geleert, aber mit dem, was in ihrem Tank verblieben war, würde er höchstwahrscheinlich überleben können. Er versuchte noch einmal, sich aufzurichten, aber sein Knöchel gab wieder nach, und er sank zu Boden. Er fragte sich, ob er zu dem Dreirad kriechen und darauf aufsteigen könnte, fragte sich, ob die Mörderin es womöglich unbrauchbar gemacht hatte …


    Wie auch immer – es bestand nur eine geringe Chance, dass Bel Glise oder einer ihrer Freunde auf den Gedanken kommen würde, nach ihm zu suchen. Und trotzdem war er noch nicht bereit, zu sterben. Er hatte genügend Luft für sechs Stunden, wenn er wach blieb. Und sie würde sogar noch viel länger reichen, wenn er sich in den tiefen Schlaf versetzte, der seinen Stoffwechsel verlangsamte. Sollte ihn niemals jemand finden, dann wäre sein Tod immer noch angenehmer, als er es verdient hatte.
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    Newt und die anderen Mitglieder des Antriebsentwicklungsteams hatten aus überschüssigen und geborgenen Teilen ein paar Dutzend kleine Satelliten gebaut, die mit optischen Systemen und Funkgeräten ausgerüstet waren. Sie hatten sie in einen Orbit um die Nephele gebracht, so dass sie Neptun und Saturn im Blick behalten konnten. Das Blasenhabitat war mehr oder weniger fertig, aber alle schliefen noch auf den Schiffen und nahmen einmal pro Woche an Evakuierungsübungen teil. Wenn ein Krieg ausbrechen sollte, wären sie ein leichtes Ziel für die Geister oder die DMB. Sie mussten deshalb auf eine rasche Flucht vorbereitet sein. Lange Zeit geschah jedoch nichts. Die Geister schickten Botschaften an die DMB und warnten diese, sich aus den Systemen von Jupiter und Saturn zurückzuziehen. Andernfalls würden sie entsprechende Maßnahmen ergreifen. Allerdings schienen sie es nicht eilig zu haben, ihre Drohung, einen Befreiungskrieg anzufangen, auch wirklich in die Tat umzusetzen. Und die DMB hatte ihrerseits noch keinen Gegenangriff geführt, um den Verlust ihres Schiffes zu rächen.


    Loc Ifrahim zufolge war das nicht weiter überraschend: Einen solch weitreichenden Feldzug zu organisieren, kostete Zeit. Alles musste genau durchgeplant und eine große Menge Informationen gesammelt werden. Darüber hinaus hatten sich die Beziehungen zwischen Großbrasilien und der Pazifischen Gemeinschaft stark verschlechtert, und es wurde allgemein erwartet, dass zwischen den beiden Großmächten schon bald ein Krieg ausbrechen würde. Das bedeutete, dass 
     Großbrasilien keine Schiffe entbehren konnte, insbesondere da die Pazifische Gemeinschaft seit dem Ende des stillen Krieges eine beachtliche Präsenz auf Iapetus aufgebaut hatte.


    Die meisten Freien Außenweltler gaben nicht viel auf Locs Ansichten. Schließlich war er Brasilianer und zudem vor dem stillen Krieg eine Art Spion gewesen. Er war ihr Gast, deshalb begegneten sie ihm mit Höflichkeit und Rücksicht, aber sie machten zugleich deutlich, dass er ihnen nicht sonderlich willkommen war und sie ihm auf keinen Fall vertrauen würden. Einige Leute schlugen vor, ihn in ein Zelt auf der Oberfläche der Nephele zu verbannen, aber die Mehrheit empfand dies als abstoßend und barbarisch. Deshalb fiel es Macy Minnot zu, sich um ihn zu kümmern. Sie hatte ihn gerettet, darum war sie nun für sein Wohlergehen zuständig.


    Der arme Kerl tat ihr beinahe leid. Er hatte Heimweh und litt unter einem gebrochenen Herzen. Er hatte die Frau verloren, die er liebte, und konnte nicht einmal angemessen um sie trauern. Die Leichen der beiden Freien Außenweltler, die während der Evakuierung des Habitats bei Neso getötet worden waren, und die eines stark verwundeten Soldaten, der gestorben war, bevor man ihn in den Kälteschlaf hatte versetzen können, waren in einer feierlichen Zeremonie der alkalischen Hydrolyse zugeführt worden. Die Nährstoffe aus ihren Körpern hatte man in den Hydrokulturgärten des Blasenhabitats verteilt. Aber Loc Ifrahim weigerte sich, die Leiche von Hauptmann Neves herauszurücken. Sie war immer noch tiefgefroren und wartete darauf, irgendwie zur Erde zurückgebracht zu werden. Was vermutlich niemals geschehen würde. Und Loc saß derweil am äußeren Rand des Sonnensystems fest, zusammen mit einem Haufen geflüchteter Außenweltler. Er weigerte sich, sich an den alltäglichen Verrichtungen und anderen gemeinschaftlichen 
     Aktivitäten zu beteiligen, weil er sich, nach eigener Aussage, als Kriegsgefangener begriff, der bestimmte Rechte besaß, an die sich seine Bewacher halten mussten.


    »Sie können kein Kriegsgefangener sein«, sagte Macy zu ihm. »Weil wir keinen Krieg führen.«


    »Das denken Sie!«


    »Wenn Sie wirklich ein Kriegsgefangener sein wollen, könnten wir Sie auch zum Neptun zurückschicken und Sie den Geistern überlassen.«


    »Oder Sie könnten mich nach Hause schicken.«


    »Das würde ich machen, wenn es möglich wäre. Ich würde es sofort tun, nur um Sie loszuwerden.«


    So in etwa verliefen ihre Gespräche. Zumindest war Loc inzwischen wesentlich ruhiger geworden. Direkt nach seiner Rettung hatte er ständig zwischen mürrischem Schweigen, Anfällen von selbstverachtendem Sarkasmus und blinden Wutausbrüchen geschwankt. Jetzt schlich er umher wie ein Geist, blieb meist für sich und betrachtete die Panoramen, die von Newts Überwachungssatelliten übertragen wurden, oder las die kruden Propagandanachrichten der Geister.


    Macy, die den tiefen Schmerz des Heimwehs kannte, empfand ein wenig Mitleid mit ihm und war deshalb froh, als er eines Tages anbot, in den Hydrokulturgärten zu helfen. Sie glaubte, dass er sich womöglich langsam mit seiner Situation abfand, so wie sie das vor langer Zeit getan hatte. Dass er endlich einmal Rückgrat bewies.


    Sie zeigte ihm, wie man Jungpflanzen pikiert. Tomaten, Gurken, Erbsen, Salat, Spinat – gentechnisch veränderte Kulturen, die besonders schnell wuchsen und innerhalb weniger Wochen reif wurden. Er bewies kein großes Geschick darin, aber er werkelte trotzdem weiter, langsam, unbeholfen und für sich allein, während die Kinder und die anderen Farmarbeiter um ihn herum fröhlich ihren Tätigkeiten 
     nachgingen. Nach ein paar Tagen entspannte er sich ein wenig und erzählte Macy, dass er darüber nachgedacht habe, wie die Freien Außenweltler das Beste aus ihrer Situation machen könnten.


    »Ich habe gehört, wie sich Ihr Partner mit seinen Freunden darüber unterhalten hat, ob man Habitate wie dieses hier mit Hüllen aus Wassereis und radarreflektierenden Oberflächen ausreichend tarnen kann«, sagte Loc. »Ich bewundere ihren Einfallsreichtum, aber das scheint mir doch ein eher trostloses und verzweifeltes Leben zu sein. Und bisher hat es auch nicht besonders gut funktioniert, oder? Sie wurden aus dem Uranussystem vertrieben und dann aus dem Neptunsystem, und jetzt klammern sich die letzten Ihrer Leute an einen gefrorenen Gesteinsbrocken, leben von der Hand in den Mund und hoffen, dass die Geschichte irgendwie an ihnen vorbeigeht.«


    »Wir wissen, dass das nicht passieren wird«, sagte Macy. »Deshalb schmieden wir Pläne. Jedenfalls ein paar von uns.«


    Sie saßen nebeneinander am Fuß einer der Hauptstreben, oberhalb der großen Blase des zentralen Kerns. Entlang der Strebe waren Hydrokulturplattformen befestigt, die auf die Lichtquellen am Äquatorgürtel des Habitats ausgerichtet waren. Um sie herum verliefen weitere Streben in verschiedenen Winkeln kreuz und quer durcheinander. Hier und dort waren Netze befestigt, wie Spinnweben auf einem Dachboden. Es gab Arenen, in denen die Freien Außenweltler spielten oder Treffen abhielten oder einfach die Wärme und das Licht genossen. Eine Gruppe Kinder – darunter auch Han und Hannah – spielte inmitten dieses Labyrinths Fangen. Sie lachten übermütig, während sie sich wie eine Horde Affen von einer Strebe zur nächsten schwangen.


    »Ich kenne Ihre Pläne«, sagte Loc. Er trug einen Anzugoverall wie alle anderen auch, hatte sämtliche Perlen aus seinem 
     Haar entfernt und es sich abrasiert, so dass sein Kopf nur noch mit dünnen Stoppeln bedeckt war. Er schien zehn Jahre gealtert zu sein. »Einige von Ihnen sind der Meinung, Sie könnten sich hier draußen verstecken, neue Kraft sammeln und dann zu irgendeinem anderen gottverlassenen Schneeball weiterfliegen. Andere hoffen, dass die Geister ihr Versprechen einlösen werden, die DMB aus den Systemen von Jupiter und Saturn zu vertreiben. Und das wird einfach nicht passieren.«


    »Vielleicht wird die DMB ja vorher schon von alleine auseinanderbrechen«, sagte Macy.


    »Sie meinen, Großbrasilien wird einen Krieg gegen die Pazifische Gemeinschaft führen, und der Gewinner dieser gewaltigen Auseinandersetzung wird so geschwächt sein, dass die Geister ihn leicht besiegen können?«


    »Oder ein Friedensabkommen mit ihm schließen können.«


    »Eine hübsche, kleine Phantasievorstellung von Leuten, die keine Ahnung vom Krieg haben. Wissen Sie, Macy, einen Krieg beginnt man nicht leichtfertig. Ein Land, das sich auf einen Krieg vorbereitet, errichtet Fabriken, um Waffen, Panzer und Flugzeuge herzustellen. Es baut Flotten von Schiffen und Raumschiffen. Es zieht Zehntausende Leute ein und bildet sie zu Soldaten aus, und noch einmal wesentlich mehr Leute sind indirekt an den Vorbereitungen beteiligt. Wissenschaftler und Techniker werden ebenfalls zum Kriegsdienst eingezogen und verbringen jede wache Minute damit, sich geniale Methoden der Massenvernichtung auszudenken. Sämtliche Ressourcen des Landes, jedes Gramm seines politischen Willens werden in die Kriegsvorbereitungen gesteckt. Wenn es also zwischen Großbrasilien und der Pazifischen Gemeinschaft zum Krieg kommt, wird der Sieger am Ende stärker sein und nicht schwächer. Außerdem, wie viele Geister gibt es? Fünftausend? Zehntausend? In 
     Großbrasilien leben mehr als zwei Milliarden Menschen. Und in der Pazifischen Gemeinschaft sogar doppelt so viele. Ich würde sagen, dass die Chancen ziemlich schlecht stehen, egal, wie man es betrachtet.«


    Macy wünschte sich, er würde endlich zur Sache kommen, deshalb sagte sie: »Also, wenn wir uns nicht verstecken können und auch auf die Geister kein Verlass ist, was sollen wir dann tun?«


    »Warum hat Großbrasilien eine diplomatische Mission zum Neptun entsandt?«


    »Sie wollen mir bestimmt erzählen, dass es nichts damit zu tun hatte, einen Friedensvertrag auszuhandeln.«


    »Die Verhandlungen waren natürlich wichtig, weil die Möglichkeit eines Friedensvertrags mit Großbrasilien die Verhandlungen der Geister mit der Pazifischen Gemeinschaft kompromittiert hätte. Aber es ging auch darum, Informationen zu sammeln. Es ist immer nützlich, so viel wie möglich über den Feind in Erfahrung zu bringen. Selbst wenn er so unbedeutend ist wie die Geister.«


    Macy dachte einen Moment darüber nach. »Sie glauben, wir sollten den Brasilianern alles erzählen, was wir über die Geister wissen? Und danach? Werden sie dann so dankbar sein, dass sie uns in Ruhe lassen?«


    »Nein, Macy, ich bin nicht der Meinung, dass Sie mit den Brasilianern reden sollten«, sagte Loc, als würde er mit einem kleinen Kind sprechen. »Das würde bedeuten, einen Handel mit Euclides Peixoto einzugehen, und ich weiß sehr gut, dass man ihm nicht trauen kann. Aber ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen, dass uns die Pazifische Gemeinschaft vielleicht von Nutzen sein könnte?«


     



    »Du musst zugeben, dass an der Sache etwas dran ist«, sagte Macy zu Newt. »Wir haben sogar jemanden, mit dem wir 
     Kontakt aufnehmen könnten. Für einen Diplomaten war Tommy Tabagee gar kein so schlechter Kerl. Einer, der sagt, was er denkt. Und wenn auch nur die Hälfte dessen, was er mir über die Übereinkunft der Pazifischen Gemeinschaft mit den Bewohnern von Iapetus erzählt hat, der Wahrheit entspricht, wird sie uns auf jeden Fall zuhören.«


    »Das ist mir alles klar«, sagte Newt. »Aber was können wir diesem Tabagee erzählen, was er nicht schon weiß? Schließlich haben er und seine Mannschaft die Geister besucht. Er hat mehr Zeit auf Triton verbracht als ich.«


    Sie saßen in der Steuerblase der Elefant. Die Zwillinge hatten sie ins Bett gebracht und teilten sich nun einen Trinkbeutel Wodka, den jemand aus fermentierten synthetischen Nahrungsmitteln destilliert und mit einem Cocktail aus Aromastoffen verfeinert hatte. Sie reichten ihn über eine Memofläche hin und her, auf der eine unscharf vergrößerte Ansicht des Saturnsystems zu sehen war.


    »Wahrscheinlich weiß er nicht besonders viel über den Angriff auf das brasilianische Schiff. Oder darüber, was die Geister uns angetan haben. Außerdem haben wir fünf Jahre lang in unmittelbarer Nachbarschaft der Geister gelebt«, sagte Macy. »Wir wissen, wie sie denken, was sie wollen …«


    »Daraus machen sie auch kein großes Geheimnis«, sagte Newt und hielt ihr den Trinkbeutel hin. »Es ist noch ein kleiner Schluck übrig.«


    »Trink du ihn. Loc sagt, es spielt keine Rolle, was wir wissen, solange die Pazifische Gemeinschaft der Meinung ist, dass wir ihr nützlich sein könnten.«


    Newt trank den Beutel leer und sagte: »Das ist also Mr. Loc Ifrahims tolle Idee. Wir verraten die Geister an die Pazifische Gemeinschaft und hoffen, dass diese uns beschützen wird.«


    »Vereinfacht gesagt: ja.«


    »So werden die Leute es sehen«, sagte Newt.


    »Du auch?«, fragte Macy.


    »Was ich nicht verstehe«, sagte Newt und überging ihre Frage, »warum will er der Pazifischen Gemeinschaft helfen? Würde ihn das nicht zu einem Verräter machen? Besonders weil die Pazifische Gemeinschaft kurz davor steht, einen Krieg gegen Großbrasilien zu führen.«


    »Er sagt, dass er nicht nach Großbrasilien zurückkehren kann, weil ihm dort niemand glauben würde, dass er kein Verräter oder Doppelagent ist, nachdem er den Angriff der Geister überlebt hat«, sagte Macy. »Wenn er jemals dorthin zurückkehren sollte, sagt er, würde es einen Schauprozess geben und dann würde man ihn vor dem Memorial dos Povos Indígenas in dem großen Park in der Mitte von Brasília aufknüpfen. So machen sie das in Großbrasilien mit Leuten, die sie nicht leiden können. Sie bringen sie um und überlassen ihre Leichen den Krähen und Geiern, damit sie auf die schlimmstmögliche Weise zu Gaia zurückkehren. «


    »Er will seine Haut retten, indem er Informationen mit dem Feind austauscht.«


    »Ich weiß, es klingt ziemlich übel. Aber ich glaube, dass wir auch davon profitieren könnten.«


    »Und wie will er der Pazifischen Gemeinschaft diese Informationen zukommen lassen? Wir können keine Funksignale ins Saturnsystem senden. Dadurch würden wir die DMB auf uns aufmerksam machen.«


    »Wir könnten einen unserer Satelliten weiter hinausschicken und ihn als Relais benutzen. Es so aussehen lassen, als würde die Nachricht von woanders herkommen. Oder noch besser, wir könnten Loc nach Iapetus bringen.«


    »Darum geht es hier also. Loc Ifrahim in die sogenannte Zivilisation zurückzubringen.«


    »Von seiner Warte aus betrachtet, ja. Aber für uns könnte dabei ebenfalls etwas herausspringen. Außerdem, willst du ihn den Rest seines Lebens hierbehalten?«


    »Ein gewagter Schachzug«, sagte Newt. »Aber ich glaube nicht, dass du eine Chance hast, damit durchzukommen.«


    »Weil ich immer noch eine Außenseiterin bin, selbst nach so langer Zeit. Aber wenn jemand anderes den Vorschlag machen würde …«


    »Hee, zieh mich bloß nicht in diese Sache mit hinein.«


    »Warum sind wir hier draußen? Weil du dich dafür starkgemacht hast. Du hast dich für Expansion und Erkundung und all das ausgesprochen und dafür, die menschliche Evolution voranzutreiben, und ich bin dir gefolgt. Jetzt werde ich mich für diese Sache starkmachen.«


    »Inzwischen hat sich einiges verändert. Wir können nicht einfach irgendeiner verrückten Idee nachjagen. Wir müssen uns überlegen, was für uns alle das Beste ist. Du kannst darum bitten, eine Debatte zu diesem Thema abzuhalten, aber am Ende wird es eine Abstimmung geben. Und wenn sich die Mehrheit dagegen entscheidet, dann ist das eben so.«


    »Manchmal irrt sich die Mehrheit. Ich weiß, dass dir das klar ist, sonst wären wir nicht hier«, sagte Macy.


    Sie konnte es nicht mehr ertragen, in der Enge der Elefant eingesperrt zu sein, und wechselte deshalb in das Habitat über. Sie zog Schwimmflossen und Taucherausrüstung an und ging in der Wasserblase im Habitatskern schwimmen, zwischen langen Fäden aus rotem und schwarzem Seetang, die auf Gestellen im klaren Wasser wuchsen. In der Schwerelosigkeit konnte sie nicht joggen, und das Fliegen hatte sie nie richtig gelernt, aber in dem riesigen Goldfischglas hin und her und rund herum zu schwimmen, war beinahe so gut wie Laufen, weil es sie beruhigte und ihr half, ihre Gedanken zu ordnen.


    Schließlich kehrte sie zur Elefant zurück und versöhnte sich mit Newt. Aber die Spannungen, die daraus erwuchsen, dass Macy Locs Idee unterstützte und Newt den Status quo nicht antasten wollte, wurden schon bald zu einem zentralen Bestandteil ihres Lebens, und es schien keine Möglichkeit zu geben, sie aufzulösen.


    »Du hast dich verändert«, sagte Macy. »Inzwischen bist du genau wie alle anderen.«


    »Tja, vielleicht bin ich ein Stück weit erwachsen geworden«, sagte Newt. »Oder realistisch.«


    »Und was bin ich dann? Verrückt?«


    »Ich gebe zu, dass wir uns gerade in einer gefährlichen Situation befinden. Aber wir arbeiten daran, und mit der Zeit wird es einige Veränderungen geben.«


    »Mit der Zeit? Und wenn uns nun nicht genügend Zeit bleibt?«


    Natürlich bekamen die Zwillinge etwas von dem Streit mit und waren oft viel zu ernst und ruhig. Flüsterten während des Spielens miteinander. Klammerten sich an Newt und fragten ihn, ob er Macy immer noch gern hatte. Oder an Macy und wollten wissen, ob sie und Newt sich trennen würden. Macy sagte ihnen, dass Newt und sie einander sehr liebten und dass sie sich deswegen streiten würden. Und dann stritt sie sich mit Newt darüber, welche Auswirkungen ihre Streitereien auf die Kinder hätten.


    Macy verbrachte einen Großteil ihrer Zeit in den Hydrokulturgärten; Newt verschwand stundenlang mit seinen Freunden vom Antriebsentwicklungsteam. Das Team versuchte, den Funkverkehr zu analysieren, der sie vom Saturnsystem erreichte, und einzelne Schlüsselwörter oder Sätze aus dem Gewirr der schwachen Signale herauszufiltern. Sie benutzten stochastische Modelle, um damit sinnvolle Informationen zu sammeln. Bisher hatten sie jedoch außer routinemäßigen 
     Funksprüchen zwischen zivilen Schiffen und der Verkehrsleitzentrale nichts aufgeschnappt. Die militärischen Sendeanlagen verwendeten engstrahlige Übertragungen, die unmöglich aus der Ferne abzufangen und stark verschlüsselt waren. Macy hatte den Glauben an das Abhörprogramm längst verloren, doch dann kam Newt eines Tages atemlos und aufgeregt zu ihr, voller unfassbarer und herrlicher Neuigkeiten.


    Macy und die Zwillinge ernteten gerade die ersten Kaffeeknospen von einigen gentechnisch veränderten Moosen, die auf einer der Hydrokulturbänke wuchsen. Hannah und Han fühlten sich in der Schwerelosigkeit so wohl wie Fische im Wasser. Sie bewegten sich mühelos darin fort und füllten rasch ihre Beutel, obwohl sie die halbe Zeit ein Fangespiel mit äußerst komplizierten Regeln spielten, die Macy noch nie begriffen hatte, egal, wie oft sie sie ihr zu erklären versuchten. Sie schossen los, um Newt abzufangen, als sie ihn herankommen sahen, prallten gegen ihn und brachten ihn vom Kurs ab, so dass er sich zur Seite auf eine benachbarte Strebe fallen lassen musste, während die Zwillinge an seinem Hals hingen. Schließlich stieß er sich erneut ab und flog auf Macy zu. Dabei rief er ihr zu, dass er eine Übertragung von der Siedlung der Pazifischen Gemeinschaft auf Iapetus aufgefangen hatte.


    »Es geht um Großbrasilien. Dort hat es eine Revolution gegeben.«


    »Eine Revolution? Du meinst, einen bewaffneten Aufstand? «


    »Etwas in der Art. Die Familie, die über das Gebiet herrscht, in dem du gelebt hast, die Fontaines, sind daran beteiligt. Und außerdem ein Großteil deiner alten Truppe, das R & S-Korps. Und es kommt noch besser: Avernus ist auf der Erde. Sie steckt da mitten drin.«
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    Später war man sich einig, dass die Revolution in dem Moment begann, als der Erzbischof von Brasília in der Catedral Metropolitana Nossa Senhora Aparecida eine Predigt hielt, in der er dazu aufrief, die Vorbereitungen für einen Krieg gegen die Pazifische Gemeinschaft zu beenden. Danach führte er mehr als zweitausend Bürger die Eixo Monumental entlang zur Esplanada dos Ministérios, wo sie eine Mahnwache abhielten. Offiziere des BSD, die von Armeeeinheiten unterstützt wurden, gaben der Menge den Befehl, sich zu zerstreuen. Als die Menschen sich der Aufforderung widersetzten, gingen sie mit Schockknüppeln, kinetischen Waffen, Grasern und Betäubungsgas gegen sie vor. Mehr als dreißig wurden getötet und viele weitere verletzt. In der nächsten Nacht versammelten sich zehntausend Menschen zu einer zweiten Mahnwache, angeführt von einer Phalanx, die aus einigen der Verwundeten aus der vergangenen Nacht, regimekritischen Senatoren und Mitgliedern der Familien Peixoto, Fonesca und Fontaine bestand. Sie trugen Kerzen und Fotos der Toten. Einige Frauen legten Kränze auf den Pflastersteinen nieder, die noch mit dem Blut der unschuldigen Demonstranten befleckt waren, und befestigten Blumen an den Einsatzschilden der Soldaten, die auf der Ostseite der Esplanada dos Ministérios aufgereiht standen. Die Mahnwache verlief friedlich, und in der dritten Nacht versammelten sich in allen Städten Großbrasiliens Demonstranten vor öffentlichen Gebäuden. Sie trugen Kerzen und Blumen, und Laserschreiber projizierten leuchtende Bilder von Gaia in all ihren Erscheinungsformen 
     auf den nachtblauen Himmel über den Köpfen der Menge, während die Menschen die hundert Jahre alte Hymne an Gaia sangen, zur Melodie von Beethovens Ode an die Freude:


    
      Erdenbürger, steht zusammen,

      lasst der Mutter Heil uns ehr’n …

    


    Zwei Tage später verließen zahlreiche Mannschaften des Rückgewinnungs – und Sanierungskorps in sämtlichen Gegenden Großbrasiliens ihre Kasernen und übernahmen die Kontrolle über öffentliche Gebäude und Kommunikations-und Transporteinrichtungen und begannen, Lebensmittel aus den Lagerhäusern zu verteilen. Dem Militär und der Polizei waren sie an Truppenstärke drei zu eins überlegen. Nur mit Gewehren, Spaten und mutigen Herzen bewaffnet, wie ein Historiker es später beschreiben sollte, gelang es ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden, mehr als die Hälfte der Städte Großbrasiliens unter ihre Herrschaft zu bringen.


    Danach gab es kein Zurück mehr. Die Sitzungen des Senats wurden ausgesetzt. In Brasília und vierzehn anderen Großstädten wurde das Kriegsrecht ausgerufen. Der Präsident flüchtete sich auf seinen Familiensitz und richtete in Georgetown eine sogenannte Notregierung ein. Überall im Land zogen Banden plündernd durch die Städte. Sie stürmten Gefängnisse und Gefangenenlager des BSD, befreiten die Insassen und steckten die Gebäude in Brand oder zertrümmerten sie systematisch. An den Ästen der Menschenbäume an den Alleen oder auf den städtischen Plätzen hingen seltsame und grausige Früchte: Offiziere des BSD und andere Regierungsbeamte; Männer und Frauen, denen vorgeworfen wurde, Informanten der Regierung zu sein. Tausende Komitees, Räte und Gremien versuchten alle 
     gleichzeitig, miteinander zu kommunizieren. Hochrangige Mitglieder der Familie Peixoto wurden am Raumhafen von Brasília festgenommen, als sie in ein Shuttle steigen wollten. Andere Familienmitglieder schlossen sich mit den Fontaines und Fonescas zusammen und gaben eine gemeinsame Erklärung heraus, dass sie in ihren Gebieten ein Bürgerparlament einrichten und freie und faire Wahlen abhalten würden, auf der Grundlage der demokratischen Prinzipien, die in Rainbow Bridge, Kallisto, entwickelt wurden.


    Die Revolution hatte Großbrasilien erreicht.


     



    Als die Dinge ins Rollen kamen, erholte sich Cash Baker gerade von den Behandlungen mit Viren und Nanotechnik, mit deren Hilfe Avernus sein künstliches neuronales Netzwerk repariert und modifiziert hatte. Schnittstellen zwischen dem Netzwerk und seinen motorischen Nerven waren bei dem Versuch, den Hirnschaden zu kompensieren, den er während des stillen Krieges erlitten hatte, wie Narbengewebe gewuchert. Cash wurde in ein tiefes Koma versetzt, während Buschroboter die Schnittstellen reinigten und wiederherstellten. Maßgeschneiderte Viren fügten künstliche Gene in Cashs Erbgut ein, die die Aktions – und Ruhepotenziale modifizierten. Eine Woche lang war Cash mehr oder weniger bewegungsunfähig, bis sein Körper die Eingriffe verarbeitet hatte. Als die Soldaten in Brasília das Feuer auf die Menschen eröffneten, die von der Kathedrale zur Esplanada dos Ministérios marschiert waren, hatte er gerade wieder das Bett verlassen und wurde allen möglichen neurologischen Untersuchungen unterzogen.


    Acht Tage später meldete sich Cash in der Basis des R & S-Korps am Stadtrand von Indianapolis zum Dienst. Oberst Stamford hatte ihm geraten, noch zu warten, bis der Raumhafen von Brasília befreit war und er wirklich gebraucht wurde, 
     aber Cash hatte erwidert, dass er kein Raumschiff steuern würde, ehe er seine Fähigkeiten nicht mit einem normalen Fluggerät auf die Probe gestellt hatte. Und da ein allgemeiner Mangel an Piloten herrschte, konnte er auch gleich noch einen Beitrag zur Sache leisten. Er hatte sämtliche neurologischen Tests bestanden, das Zittern in seinen Händen war verschwunden, und zum ersten Mal seit vielen Jahren war er vollkommen nüchtern. Er wollte in den Sattel zurück.


    Das Gebiet der Familie Fontaine war von der Revolution weitgehend verschont geblieben, weil Louis Fontaine die ranghohen Offiziere des Militärs davon überzeugt hatte, ihre Truppen in den Basen zu lassen, und Vertreter aus sämtlichen Städten eingeladen hatte, ihm bei einer geordneten Machtübergabe zu helfen. Im benachbarten Gebiet, einem quadratischen Stück Land, das sich südlich von North Virginia bis nach Florida und westlich des Mississippi River erstreckte, waren die Mitglieder der Familie Pessanha und die meisten der Politiker und Regierungsbeamten jedoch geflohen, so dass die Armee nun gegen die Bürger kämpfte. In Atlanta, Birmingham, Huntsville, Jackson, Nashville, Memphis, Montgomery, Raleigh und einigen kleineren Städten gab es schwere Unruhen. Soldaten, die den Pessanhas gegenüber loyal waren, hatten vor ihrer Flucht Lagerhäuser in Brand gesteckt. Läden waren ausgeräumt worden, und Arbeiter, die mit landwirtschaftlichem Gerät und einigen wenigen Gewehren bewaffnet waren, hatten Mühe, die Menschen davon abzuhalten, die Farmtürme zu plündern.


    Noch am selben Tag, als sich Cash Baker beim R & S-Korps zum Dienst meldete, flog er einen mit medizinischen Vorräten beladenen Skycrane nach Atlanta, der Hauptstadt des Gebietes der Familie Pessanha. Ein Mob hatte das Hauptquartier der Staatspolizei gestürmt, die Wachsoldaten überwältigt und totgeschlagen und ihre Leichen aus den 
     Fenstern gehängt. Dann hatten die Aufständischen die Gefangenen befreit, die Magazine mit Akten über sämtliche Bewohner des Gebiets zerstört und das Gebäude in Brand gesteckt. In der Innenstadt brannten ebenfalls viele Häuser und auch einige der Villen in Cascade Heights, wo früher die Reichen und die Angehörigen der politischen Elite gewohnt hatten. Rauch bildete eine Dunstglocke über der Stadt wie vor langer Zeit der Smog.


    Cash landete seinen schwerfälligen Flieger auf einem Flugfeld in der Militärsektion des Dekalb-Peachtree-Flughafens, der von der R & S-Mannschaft #45 und Einheiten der Zweiundneunzigsten bewaffneten Brigade gesichert worden war. Auf der anderen Seite der Hauptrollbahn stiegen Zivilisten aus Armeetrucks und trugen ihre Koffer zu bestimmten Hangars, wo Regierungsbeamte und ihre Familien zu ihrer eigenen Sicherheit untergebracht waren. Cash blieb kaum Zeit für eine Tasse Kaffee, bis sein Flieger entladen war, und dann war er auch schon wieder in der Luft, dieses Mal unterwegs nach Chattanooga, wo ein Verteilungsdepot eingerichtet worden war. Als er die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte, gab es im Süden eine gewaltige Explosion. Eine riesige schwarze Rauchsäule stieg in den blauen Sommerhimmel auf, an deren Fuß sekundäre Explosionen aufflammten – der Verkehrsleitzentrale von Dekalb-Peachtree zufolge handelte es sich um das Munitionslager der Armee in Hartsfield.


    »Da kündigt sich wohl ein weiterer Bürgerkrieg an«, sagte Cash.


    »Hoffentlich nicht«, sagte der Mann in der Verkehrsleitzentrale. »In den letzten beiden Bürgerkriegen wurde Atlanta komplett niedergebrannt.«


    Über dem neu angepflanzten Wald nördlich der Stadt sah alles friedlich aus – abgesehen von den Kolonnen von 
     Armeefahrzeugen, die entlang der Autobahn in Richtung Süden unterwegs waren. Helikopter stiegen wie Bienen aus einem Bienenstock von der Militärbasis bei Fort Oglethorpe auf, und Cash musste zweimal eine Warteschleife drehen, bevor er die Basis anfliegen durfte. Er aß eine rasche Mahlzeit, während der Skycrane neu aufgetankt und beladen wurde, und dann war er wieder unterwegs. So ging es immer weiter. Die erste Nacht verbrachte er in Atlanta, die zweite in Memphis, wo R & S-Mannschaft #12 einen Pontonübergang baute, weil sämtliche Brücken über den Mississippi von Armeeeinheiten auf dem Rückzug zerstört worden waren. Die Ruinen wichtiger Regierungsgebäude rauchten noch, aber die Aufstände hatten sich gelegt. Wut und rücksichtsloser Überschwang hatten Zukunftsängsten Platz gemacht, und die Menschen waren nun eher damit beschäftigt, nach Essbarem zu suchen und die Strom – und Wasserversorgung und die Kommunikationsanlagen wiederaufzubauen.


    Louis Fontaine ließ in sämtlichen funktionierenden Stadtnetzen eine Nachricht verbreiten. Er verkündete, dass die Regierung die Kontrolle über vierzehn Gebiete in Großbrasilien verloren hatte, forderte Soldaten und Sicherheitspolizei in den vom Volk regierten Gegenden dazu auf, in ihren Kasernen und Depots zu bleiben, und bat die Bürger darum, Zurückhaltung zu üben und keine Herrschaftssymbole oder Regierungsbeamten anzugreifen. Die Familie Fontaine und die anderen Familien, die über die befreiten Gebiete herrschten, würden ihr Versprechen einlösen, so bald wie möglich freie Wahlen zu organisieren. In der Zwischenzeit sollten alle zusammenarbeiten, um die Ordnung wiederherzustellen und die gerechte Verteilung von Lebensmitteln zu gewährleisten. Jeder Wohnblock in den Städten sollte einen Vertreter wählen, und dieser sollte dann mit 
     Hilfe von Freiwilligen für Ruhe und Ordnung sorgen. Außerdem sollten die Vertreter mit ad hoc gegründeten Ämtern zusammenarbeiten, um die öffentlichen Einrichtungen der Städte weiterzubetreiben und eine Bestandsaufnahme der Lebensmittel und medizinischen Vorräte vorzunehmen.


    »Die Revolution ist vorbei, und das Land befindet sich in den Händen des Volkes«, sagte Louis Fontaine. »Das Volk muss es nun auch gut festhalten.«


    Am nächsten Tag war Cash wieder in Atlanta und beförderte eine Gruppe von Unterhändlern in die Stadt. Das Munitionslager im Süden rauchte noch, aber im Stadtgebiet waren die meisten Feuer gelöscht worden. Am Flughafen wurden die Unterhändler von gepanzerten Fahrzeugen weggefahren, unterwegs zum Capitol Building, wo die staatlichen Kontrolleure und andere Beamte der ehemaligen Verwaltung sich verschanzt hatten, und Cash erhielt den Auftrag, nach Indianapolis zu fliegen.


    Nachdem Cash den Skycrane auf dem ihm zugewiesenen Flugfeld im Frachtbereich gelandet hatte, stellte er fest, dass Oberst Bear Stamford und die alte Genzauberin Avernus dort auf ihn warteten, begleitet von einem gut aussehenden jungen Mann in Jeans und einer Kaninchenfelljacke. Es war Alder Hong-Owen, das lange blonde Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, den linken Arm immer noch in einer Schlinge. Er und Cash umarmten einander und klopften sich gegenseitig auf den Rücken, während um sie herum die Trucks mit Vorräten hin und her fuhren und dröhnend die Helikopter, Kippflügelflugzeuge und Flitzer starteten und dabei die heiße Luft aufwirbelten.


    »Wie ich gehört habe, geht es dir besser«, sagte Alder.


    »Avernus hat mich wieder zusammengeflickt, aber ich muss mich bei dir bedanken, dass du mich in die richtige Richtung gelenkt hast«, sagte Cash.


    »Wärst du bereit, mich zu fliegen?«


    »Wo immer du hin willst, du kannst dich auf mich verlassen. Das weißt du.«


    »Wie wäre es mit dem Mond?«


    »Auf der erdabgewandten Seite des Mondes gibt es ein Gefangenenlager«, sagte Avernus. Wie üblich trug sie eine einfache graue Tunika und Hosen. Eine uralte Frau mit einem braunen, von Falten durchzogenen Gesicht, das an ausgedörrte Erde erinnerte, und einem Schopf krausen weißen Haars. Sie strahlte Ruhe und Bescheidenheit aus. Lediglich ihre klugen dunklen Augen deuteten darauf hin, dass sie kein gewöhnlicher Mensch war. »Dort werden einige Bewohner der Städte des Saturn – und Jupitersystems gefangen gehalten. Wissenschaftler und Künstler und Anführer der Friedens – und Versöhnungsbewegung.«


    »Und außerdem viele meiner Leute«, sagte Alder. »Sie haben sie von Tierra del Fuego dorthin gebracht. Entweder, weil sie besonders wertvoll sind oder weil sie sie als Geiseln benutzen wollen.«


    »Angeblich soll ich dort noch einen gewissen Einfluss haben«, sagte Avernus. »Das kann ich zwar nicht ganz glauben, aber ich werde sehen, was sich machen lässt.«


    »Diese Leute verfügen über umfassende praktische Erfahrungen mit einer Demokratie, und wir brauchen ihre Hilfe und ihren Rat«, sagte Alder. »Im Moment haben die Gefangenen die Kontrolle über das Gefängnis übernommen, aber die Wärter und Verwaltungsbeamten befinden sich immer noch vor Ort. Die Lage ist sehr instabil, und es besteht die Gefahr, dass die Europäer die gegenwärtigen Unruhen dazu nutzen werden, die Herrschaft über die Einrichtung zu übernehmen. Wir müssen sie also so schnell wie möglich sichern.«


    Oberst Stamford teilte Cash mit, dass der Raumhafen von Brasília sich jetzt in den Händen der Revolutionäre befand, 
     dass jedoch ein Mangel an qualifizierten Piloten herrschte, die der Sache treu ergeben waren. »Viele sind in den Orbit geflohen, als die Revolution begonnen hat«, sagte er. »Und diejenigen, die ihre Zusammenarbeit verweigert haben, wurden vom BSD erledigt. Wir haben sechs Schiffe, die diese Reise unternehmen könnten, aber uns fehlen Piloten mit Kampferfahrung.«


    »Also, wie sieht’s aus?«, fragte Alder.


    »Ich bin dabei«, erwiderte Cash.


     



    Er las sich das Missionsprofil durch, während er Alder und Avernus in einem kleinen Ramjet, der zuvor dem Gouverneur des Gebietes der Familie Pessanha gehört hatte, nach Brasília flog. Ein suborbitaler Hüpfer trug sie hoch über die Karibik und die gewaltige grüne Wildnis des zentralen Großbrasiliens hinweg, und dann landeten sie auch schon wieder und fuhren auf die Hauptrollbahn des Militärflugplatzes am Rande des Raumhafens mit seinen Gruben, Gerüsten und Reihen von rechteckigen, kalkweißen Hangars.


    Cash sollte ein ziviles Shuttle steuern, das mehr als fünfzig Jahre alt war. Die Außenhülle war von der Hitze Tausender Wiedereintrittsmanöver unauslöschlich gezeichnet und seine Steuerung uralt, aber es war robust, gewissenhaft gewartet worden und mit dem neuen Fusionsantrieb ausgestattet. Cash kümmerte sich darum, dass es mit der bestmöglichen Bewaffnung ausgestattet wurde. Dann traf er sich noch kurz mit den Mannschaften der anderen Schiffe und stieg schließlich zum ersten Mal seit sieben Jahren wieder in den Orbit auf. Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit, als er von der Beschleunigung in die Liege gedrückt wurde und sein Flieger in den Himmel hinaufschoss.


    Nachdem die sechs Schiffe einmal die Erde umrundet und sich zu einer Formation zusammengefunden hatten, 
     erhielten sie die Bestätigung, dass sie freie Bahn hatten. Sie zündeten ihre Antriebe und flogen auf die schmale Sichel des Mondes zu. Sieben Stunden später hatten sie die erdzugewandte Seite des Mondes erreicht. Cash vertraute den Vereinbarungen über freien Durchflug nicht. Deshalb ignorierte er die Nachrichten von der Verkehrsleitzentrale in Athena und auch die Signale von den Basen der Europäer und der Pazifischen Gemeinschaft und öffnete die Türen des Laderaums seines Shuttles. Eine Batterie mit intelligenten Kieseln geladener Schienengeschütze war in größter Eile an eine Drehscheibe am Heck geschweißt worden. Und über einen Totmannschalter konnte er auf eine einschüssige Röntgenlaserkanone zugreifen. Sollte er auf dem Radar irgendetwas entdecken, blieb ihm eine knappe Sekunde, um seinen Gegner zu beurteilen und zu entscheiden, ob er den Schalter umlegen und ihn von der KI der Kanone vernichten lassen wollte.


    Cash befand sich endlich wieder in einer Gefechtssituation, aber ihm war schmerzhaft bewusst, dass er nur mit gewöhnlicher menschlicher Geschwindigkeit agierte. Er war nicht eins mit dem System und den Sensoren des Shuttles, seine Wahrnehmung erstreckte sich nicht bis in den letzten Winkel des Schiffes. Nein, er war eingesperrt in den knöchernen Kasten seines Schädels, starrte auf Anzeigen in virtuellem Licht und fuhrwerkte mit einem Steuerknüppel herum, was zu ärgerlichen Verzögerungen und Ungenauigkeiten führte. Es war so, als wollte er mit Hilfe einer Marionette, die mit Gabeln und Löffeln ausgestattet war, eine schwierige chirurgische Operation durchführen. Ein Einmannjäger mit einem gottverdammten Anfänger am Steuer hätte auftauchen und ihn ausschalten können, ohne dass er auch nur seine Anwesenheit bemerkt hätte.


    Doch der Konvoi blieb vollkommen unbehelligt, während er in Richtung Osten durch die lunare Nacht flog. Cash verspürte einen Anflug von Nostalgie, als er einige landschaftliche Besonderheiten entdeckte, an die er sich von seinen vielen Übungsflügen mit dem J-1 – und J-2-Einmannjäger erinnerte. Das Licht der Erde machte die Konturen der Oberfläche weicher und tauchte sie in tiefe Schatten. Die rußige Ebene des Oceanus Procellarum. Das große Strahlensystem, das den Kopernikus-Krater umgab wie ein Schneeball auf einer schwarzen Windschutzscheibe. Das zerfurchte Hochlandgebiet um die dunklen Lavameere des Mare Tranquillitatis und des Mare Fecunditas …


    Als sie über das Mare Tranquillitatis hinwegflogen, sagte Avernus: »Hier hat alles angefangen.« Es waren die einzigen Worte, die sie während des ganzen Fluges von sich gab.


    Hoch über dem Mare Smythii am Ostrand der erdzugewandten Seite des Mondes zündete Cash den Antrieb des Shuttles, um es in einen lunaren Orbit zu bringen. Die anderen Schiffe folgten in dichter Formation. Sie flogen mit einer Geschwindigkeit von 0,8 Kilometern pro Sekunde in einer Höhe von zweihundert Kilometern inmitten einer Wolke von Sonden, die falsche IDs und elektronisches Geplapper sendeten, um mögliche Angreifer zu verwirren. Die Erde ging hinter ihnen unter, und über dem gewölbten Horizont stieg die Sonne auf und tauchte die uralten Schlachtfelder der erdabgewandten Seite in grelles Licht. Hier gab es keine dunklen Meere und auch keine Hochlandebenen. Nur die unberührten Überreste eines gewaltigen und gnadenlosen Bombardements, das die Oberfläche zerschmettert und mit Kratern in allen Größenordnungen gezeichnet hatte. Es gab lange Ketten von Kratern und welche, die einander überlappten. Kleinere Krater waren in den Boden von größeren gestanzt oder zierten ihre Ränder. Eine unwirtliche, 
     leere Einöde, die sich nicht in menschliche Begriffe fassen ließ und sich jeder Definition von Schönheit widersetzte.


    Alder sprach kurz mit jemandem im Innern des Gefängnisses und sagte dann zu Cash, dass er zum Anflug übergehen könne. Cash schickte trotzdem zur Sicherheit einige Sonden voraus. Sie funkelten wie Sternschnuppen, als sie mit dem schwarzen Himmel verschmolzen, und nachdem sie über das Gefängnis hinweggeflogen waren, ohne angegriffen oder sonstwie behelligt zu werden, zündeten Cashs Shuttle und die anderen Schiffe kurz ihre Antriebe und gingen zum Sinkflug über.


    Als der eingebrochene und ramponierte Rand des Korolev-Kraters unter der Nase des Shuttles auftauchte, übernahm Cash die Steuerung, bereit, sofort zu reagieren, sollte auf dem Verteidigungssystem auch nur ein kurzes Blinken auftauchen. Das Shuttle sank in einem langen Bogen nach unten, über terrassenförmige Geröllhalden und gelappte Flächen aus abgebröckeltem Material an der Innenseite der Kraterwand hinweg. Dann glitt es über den Boden des Kraters, der ebenso pockennarbig und zerfurcht war wie die restliche Landschaft auf der erdabgewandten Seite des Mondes. Cash benutzte die Triebwerke, um über Höhenlinien aufzusteigen, und ging dabei äußerst konzentriert ans Werk, um die ärgerliche Verzögerung zwischen Gedanken und Ausführung auszugleichen. Auf dem Navigationssystem leuchteten Flugleitpfeile und Linien auf, die von der Verkehrszentrale des Gefängnisses gesendet wurden, und dann sah er ein Funkeln wie von Eis am Horizont – das Gefängniszelt, das sich einem facettierten Insektenauge gleich in einem kleinen, kreisrunden Krater befand.


    Alder redete wieder mit jemandem am Boden. Cash und die anderen Piloten warteten darauf, dass sie grünes Licht 
     bekamen, und hielten ihre Schiffe mit Hilfe der Triebwerke über dem Boden oder ließen sie zur Seite abdriften, bis Alder ihnen sagte, dass sie landen konnten. Cash teilte den anderen Piloten mit, dass er als Erster niedergehen würde, erhöhte seine Geschwindigkeit, schoss über die Kuppel des Zelts hinweg, wendete seinen Flieger und ging mit einem Aufflammen der Heckdüsen, das lange Staubschwaden vom Boden aufwirbelte, auf dem Landefeld nieder.


    Vierzig Minuten später saßen Cash Baker, Alder Hong-Owen und Avernus, gekleidet in Papierkittel über ihren Anzugoveralls, an einem Tisch in einem Konferenzraum des Blockhauses der Gefängnisverwaltung, zusammen mit der europäischen Gouverneurin der Einrichtung, Ella Lindeberg, und dem Sicherheitschef, Oberst Carlos Hondo-Ibargüen. Ella Lindeberg, eine blasse, schlanke und ernste Frau, bestritt einen Großteil des Gesprächs. Sie erklärte, dass das Gefängnis ein Experiment war, mit dem die Selbstverwaltung von Gefangenen getestet werden sollte. Vertrauensleute, die von Wärtern überwacht wurden, die von der brasilianischen und europäischen Regierung eingesetzt worden waren, sollten die Gefangenen beaufsichtigen, die ihre eigenen Lebensmittel anbauten und sich um die Wartung des Gefängniszeltes kümmerten. Kurz nachdem die Revolution in Großbrasilien begonnen hatte, waren die Gouverneure der Familien Peixoto und Nabuco und die anderen hochrangigen brasilianischen Beamten nach Athena geflohen. Die Gefangenen hatten die Vertrauensleute überwältigt, die Kontrolle über die Luftschleusen übernommen, das Überwachungssystem und die Sicherheitsimplantate ausgeschaltet. Dann hatten sie die Steuerung des Kernspaltungsreaktors und der Lebenserhaltungssysteme im Gefängniszelt und im Blockhaus der Verwaltung übernommen. Da zu befürchten war, dass der Gefängnisverwaltung Strom und 
     Luftzufuhr abgestellt werden würde, und mehr als zwanzig Wärter im Innern des Gefängnisses als Geiseln festgehalten wurden, hatten die Beamten mit den Gefangenen eine Übereinkunft getroffen. Die Gefangenen behielten die Kontrolle über alles, was sich im Innern des Zeltes befand, und die Verwaltung würde nicht versuchen, das Zelt zu stürmen. Die Pattsituation dauerte nun schon seit fast zwei Wochen an. Die Gefangenen konnten das Zelt nicht verlassen, weil sie nicht über genügend Druckanzüge verfügten. Ella Lindeberg hatte von ihren Vorgesetzten die Anweisung erhalten, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten, bis eine friedliche Übergabe ausgehandelt werden konnte.


    »Meine Regierung ist an diesem Unterfangen von Anfang an nur am Rande beteiligt gewesen«, sagte sie. »Sie ist bereit, Ihnen die Befehlsgewalt über die Einrichtung zu übertragen, solange Sie unserem Personal eine sichere Abreise ermöglichen.«


    »Ich besitze zwar keinerlei Befehlsgewalt«, sagte Alder, »aber Sie dürfen natürlich gerne abreisen.«


    »Ich dachte, Sie seien im Auftrag der brasilianischen Regierung hier«, sagte Ella Lindeberg.


    Alder lachte. »Im Moment gibt es in Großbrasilien keine Regierung. Aber ich denke, ich kann einen Kontakt zu jemandem herstellen, der einen höheren Rang innehat als der Oberst hier. Würde das ausreichen?«


    »Es gibt da nur ein Problem«, sagte Oberst Hondo-Ibargüen. Er war ein kräftiger Mann mit dunkelbrauner Haut und schwarzem Haar, das er in einem Knoten trug, wie es bei den Soldaten der Luft – und Raumwaffe üblich war. Er hatte die großen Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, offenbar verlegen. »Es geht um die Leute vom BSD und eine Modifikation am Luftversorgungssystem, die sie vorgenommen hatten und die von den Gefangenen später entdeckt 
     wurde. Wenn sie aktiviert worden wäre, hätte sich der Partialdruck des Kohlendioxids in der Luft der Wohnquartiere der Gefangenen auf einen tödlichen Wert erhöht. Die Leute vom BSD hatten geheime Befehle, davon Gebrauch zu machen, wenn sie die Kontrolle über das Gefängnis verlieren sollten. Die Gefangenen haben eine Überbrückung eingebaut und uns darüber in Kenntnis gesetzt, nachdem die Verhandlungen erfolgreich beendet waren.«


    »Ich möchte betonen, dass ich von der ganzen Sache nichts wusste«, sagte Ella Lindeberg. »Und auch der Oberst und die Leute, die unter seinem direkten Befehl stehen, waren darüber nicht informiert.«


    »Ich habe sämtliche Mitglieder des BSD festnehmen lassen«, sagte Oberst Hondo-Ibargüen. »Und sie in ihren Quartieren eingesperrt. Die Frage ist jetzt: Was wollen Sie mit ihnen machen?«


    Alder sagte: »Haben sie versucht, diese Modifikation gegen die Gefangenen einzusetzen?«


    »Den Aufzeichnungen zufolge nein«, sagte Oberst Hondo-Ibargüen. »Aber die können natürlich gefälscht sein.«


    »Aber Sie haben keine Hinweise darauf gefunden, dass sie gefälscht wurden?«


    »Nein, Sir. Uns fehlt es an der nötigen kriminaltechnischen Fachkenntnis.«


    »Und von den Leuten des BSD hat keiner ein Geständnis abgelegt?«


    »Sie behaupten alle, nichts davon gewusst zu haben.«


    »Und die geheimen Befehle waren noch nicht gelesen worden?«


    »Anscheinend nein.«


    »Dann werden wir sie freilassen«, sagte Alder. »Es ist nicht unsere Aufgabe, darüber zu urteilen, was jemand unter dem Befehl des alten Regimes möglicherweise getan hätte. Bevor 
     das alles vorbei ist, werden wir noch eine Menge Nachsicht üben müssen. Sonst bliebe uns nur, einen Großteil des Landes in ein Gefangenenlager zu verwandeln.«


    »Natürlich hat es einige Veränderungen gegeben«, sagte Oberst Hondo-Ibargüen. »Ich bin gerne bereit, das zu akzeptieren. «


    »Es hat sich tatsächlich einiges geändert, und der Prozess ist noch nicht abgeschlossen«, erwiderte Alder.


     



    Alder, Avernus, Cash Baker und die Mannschaften der anderen Shuttles betraten ohne Begleitung das Gefängniszelt durch die Hauptluftschleuse. Gekleidet in ihre Druckanzüge und Fischglas-Helme kamen sie auf einem Warenannahmeplatz heraus. Vor einigen zerbrechlich aussehenden Lagerschuppen erwartete sie eine kleine Menschenmenge. Cash hatte zwar während des stillen Krieges gegen die Außenweltler gekämpft, aber nun begegnete er ihnen zum ersten Mal leibhaftig. Es waren große, furchtbar dünne Männer und Frauen, die graue Overalls mit aufgedruckten Nummern auf Brust und Rücken trugen. Würdevoll, ruhig und höflich traten sie einer nach dem anderen vor und schüttelten ihren Rettern die Hände. Avernus und Alder verschwanden mit ein paar von ihnen, um über die Bedingungen ihrer Kapitulation zu reden.


    Die Mannschaften der Shuttles begannen damit, Schlitten mit Druckanzügen und anderer Ausrüstung ins Zelt zu bringen. Cash half beim Entladen, bis Avernus zurückkehrte und ihm sagte, dass sie seine Hilfe brauche. »Ein Mann ist schwer krank. Er muss so bald wie möglich evakuiert werden.«


    »Kennen Sie ihn?«


    »Meine Tochter und ich sind ihm einmal begegnet. Bitte. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben soll, ihn zu retten, müssen wir sofort aufbrechen.«


    Unter den Stapeln von Druckanzügen und anderer Ausrüstung befanden sich auch mehrere große Transportschalen für Verletzte – Särge mit Lebenspack. Cash schob eine davon neben Avernus her, als sie ihn in die Klinik von Trusty Town führte. Sie fragte ihn, ob er etwas über die Spione wisse, die wie Außenweltler aussahen und vor dem Krieg von den Brasilianern in die Städte des Außensystems eingeschleust worden waren.


    »Ich habe keine Erinnerungen an diese Zeit«, sagte Cash. »Mein Gedächtnis weist einige Löcher auf, und das wird wohl auch so bleiben.«


    »Diese Spione sind von Alders Mutter geschaffen worden. Sie wurden dazu ausgebildet, unsere Städte zu infiltrieren und zu sabotieren.«


    »Wenn dieser Typ einer von denen ist, was macht er dann hier?«


    »Er hat mir erzählt, dass er ursprünglich für Großbrasilien gearbeitet hat, aber zum Außensystem übergelaufen ist. Und dass er irgendwelche Spionage-Software in das Gebäude eingeschleust hat, wo meine Tochter und ich gewohnt haben«, sagte Avernus. »Später hat er versucht, uns zu entführen. Das war in Paris, Dione, kurz vor dem Krieg. Der Bürgermeister der Stadt hatte uns und viele andere Angehörige der Friedens – und Versöhnungsbewegung festnehmen lassen. Wir wurden in einem Gefängnis außerhalb der Stadt gefangen gehalten. Als der Krieg ausbrach und Paris angegriffen wurde, ist jemand dort eingebrochen und hat die Wärter ausgeschaltet. Meine Tochter hat ihn überwältigt, und wir haben die restlichen Gefangenen befreit und ihn dort zurückgelassen. Der Mann sagt, dass er sich an sie erinnert. Dass sie sehr schnell und stark gewesen sei und ihn mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt habe. Genauso ist es passiert, und das haben nur wenige Menschen 
     gesehen, und die meisten davon sind tot … Nun ja, damals hatte er es auf uns abgesehen. Auf mich und meine Tochter. Und jetzt werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihm das Leben zu retten. Wie würden Sie das nennen?«


    »Barmherzigkeit, wahrscheinlich.«


    »Barmherzigkeit. Ja. Warum nicht?«


    Dem Mann ging es nicht gut. Er hatte hohes Fieber und war kaum bei Bewusstsein. Die blasse Haut seines Oberkörpers war mit dunklen Blutergüssen übersät, und sein linkes Bein steckte vom Knöchel bis zum Oberschenkel in einem aufblasbaren Verband. Die Frau, die sich um ihn gekümmert hatte, Bel Glise, half Cash, ihn in die Transportschale zu legen, und ging neben Cash und Avernus her, als sie die Schale zur Luftschleuse zurückrollten. Sie erzählte ihnen eine lange und komplizierte Geschichte über zwei Mathematiker, die ermordet worden waren und die zuvor, als Teil eines Fluchtplans, eine Hintertür im Sicherheitssystem geschaffen hatten. Außerdem war ein Vertrauensmann (»dieser Grobian Jealott«) getötet und die Medizintechnikerin von Trusty Town ermordet worden, die die einzige Freundin des Kranken gewesen war. Offenbar war der Kranke schwer verletzt worden, als er die Mörderin gestellt hatte, die eine Wärterin und zugleich eine Spionin gewesen war.


    Cash wusste nicht, was er von der ganzen Geschichte halten sollte. Während er auf den Transport zu seinem Shuttle wartete, sagte er zu Alder Hong-Owen, dass der Verletzte, Felice Gottschalk, ebenso gut der Mörder sein könnte. »Vielleicht hat er die beiden Männer ermordet, weil er sich ihren Fluchtplan zunutze machen wollte. Und dann hat er den Vertrauensmann und die Wärterin getötet, weil sie ihm in die Quere gekommen sind.«


    Nachdenklich erwiderte Alder: »Meine Mutter ist vor dem Krieg an mindestens zwei geheimen Projekten beteiligt gewesen. Beide befanden sich auf dem Mond und hatten etwas mit ektogenetischen Zuchtprogrammen zu tun. Sie hat Babys in künstlichen Gebärmüttern heranwachsen lassen und sie gentechnischen Veränderungen unterzogen. Sie hat mir zwar nur wenig davon erzählt, aber ich weiß, dass aus einem der Projekte der Fusionsantrieb hervorgegangen ist, der uns einen solchen Vorteil verschafft hat.«


    »Ich habe sie einmal hierhergeflogen«, sagte Cash, überrascht von der Erinnerung. »Vor sehr langer Zeit. Habe sie von irgendeinem Ort in der Antarktis abgeholt.«


    Alder warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ungefähr ein Jahr vor dem Krieg?«


    »So in etwa. Ja, kurz bevor ich ins Saturnsystem geflogen bin. Komisch, wie ich mich an manche Dinge erinnere und an andere nicht.«


    »Damals hat es irgendein Problem mit einem ihrer Projekte auf dem Mond gegeben«, sagte Alder. »Als sie zurückkam, war sie äußerst schlechter Stimmung. Irgendetwas hat ihr große Angst eingejagt, aber sie hat nie darüber geredet.«


    »Also, dieser Typ, der könnte wirklich so etwas wie ein Monster sein?«


    »Er könnte mein Bruder sein«, sagte Alder. »Meine Mutter ist eine brillante Frau, aber sie hat auch ein ziemlich großes Ego. Sie hätte es sicher amüsant gefunden, ihre eigenen Eier oder Körperzellen zu benutzen, um künstliche Embryonen zu schaffen … Jedenfalls können wir nicht zulassen, dass er den Europäern in die Hände fällt, oder? Also, flieg mit ihm los und nimm Avernus mit. Sie ist im Moment viel zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt, um uns eine wirkliche Hilfe zu sein.«


    »Ich glaube, das alles erinnert sie an den Tod ihrer Tochter«, sagte Cash.


    »Das glaube ich auch. Ich bleibe hier und kümmere mich um die Evakuierung der Wärter und Mitarbeiter der Gefängnisverwaltung. Das wird einige schwierige Verhandlungen bedeuten, aber glücklicherweise hat meine Mutter mich mit der Fähigkeit ausgestattet, andere Leute um den Finger zu wickeln. Seltsam, oder? Wie sich das alles so ergibt? «


    »Die Welt ist klein«, sagte Cash, »aber ich wollte trotzdem nicht derjenige sein, der ein Bild davon malen soll.«


    Er flog nach Nordosten über den Nordrand des Hertzsprung-Kraters hinweg. Die Erde ging halbvoll über ihm auf, als er die erdzugewandte Seite des Mondes erreicht hatte. Über dem Westrand des Oceanus Procellarum zündete er den Fusionsantrieb, eine kurze harte Brennphase, die das Shuttle aus dem lunaren Orbit hinaustrug. Dann bremste er auf stete 0,2 Ge ab.


    Wenige Minuten später kam es in der Passagierkabine zu einem Tumult. Cash schaltete auf die internen Videokameras um und sah Felice Gottschalk die Leiter hinaufsteigen, die sich normalerweise an der Decke der Kabine befand, was im Moment jedoch, wegen der Neigung, die vom Beschleunigungsvorgang hervorgerufen wurde, eine der Wände war. Felice Gottschalk bewegte sich sehr schnell und zog sein steifes, verletztes Bein hinter sich her. Und Avernus kletterte ihm nach, über den Köpfen der ersten Gruppe evakuierter Außenweltler, die aufrecht auf zwei kurzen Reihen Beschleunigungsliegen saßen.


    Das Shuttle war auf Autopilot. Cash löste das Haltenetz seiner Liege, schwang sich herum und stützte sich an dem Schott neben dem Niedergang ab. Felice Gottschalk blickte direkt zu ihm hoch. Sein Gesicht war kalkweiß und 
     schweißnass, und er hielt sich ungelenk an der Leiter fest, weil der Daumen und zwei Finger seiner linken Hand ausgerenkt waren. Er musste sich verletzt haben, als er sich von dem Haltenetz befreit hatte.


    »Ich will Ihnen nichts tun«, sagte er. »Ich will bloß die Erde sehen.«


    Unter ihm rief Avernus Cash zu, dass alles in Ordnung sei.


    Felice Gottschalk blickte an Cash vorbei zu dem schmalen Fenster auf der linken Seite der Kabine und sagte: »Ich wusste nicht, dass sie so schön ist. Ich wollte sie nur einmal sehen, bevor ich sterbe.«


    »Das ging mir genauso«, sagte Avernus, ihre Stimme seltsam sanft.


    Sie überredete Cash, Felice Gottschalk in die zweite Beschleunigungsliege zu helfen. Er saß merkwürdig schief da, wegen seines gebrochenen Beins, aber die unbequeme Lage schien er gar nicht zu bemerken, während er voller Staunen die Halbkugel der Erde betrachtete. Er lächelte. Das Leuchten der Erde spiegelte sich in seinen Augen.


    Avernus sagte ihm, dass alles gut werden würde. »Mir ist egal, wer Sie sind und was Sie auf Dione getan haben. Das alles ist Vergangenheit. Für mich zählt nur, dass Sie die Gefangenen vor jemandem gerettet haben, der ihnen schaden wollte. Und so wie Sie den Gefangenen geholfen haben, werde ich jetzt Ihnen helfen.«


    Cash sah, dass Felice Gottschalks Kopf auf die Brust gesunken war. »Für ihn werden Sie nicht mehr viel tun können«, sagte er, beugte sich vor und schloss sanft die Augen des Toten.
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    Für die meisten Freien Außenweltler machte die Revolution in Großbrasilien keinen Unterschied. Die Systeme von Jupiter und Saturn wurden immer noch von der DMB regiert, von General Nabuco im Jupitersystem und Euclides Peixoto im Saturnsystem. Beide hatten sich geweigert, die Befehlsgewalt der Revolutionsregierung anzuerkennen. Dann erhielten die Freien Außenweltler eine Nachricht von Tommy Tabagee, der sie einlud, einige Vertreter nach Iapetus zu schicken, und ihnen freies Geleit und eine Stimme in der Debatte um die Zukunft des Außensystems versprach, die von der Regierung der PG organisiert wurde.


    Bei dem Treffen, das abgehalten wurde, um darüber zu diskutieren, sprach sich Loc Ifrahim wortreich und mit großer Überzeugungskraft dafür aus, Vertreter zu schicken. Er sagte, dass es sich um einen Wendepunkt in der Geschichte handele. Die Machtstrukturen in Großbrasilien seien zerbrochen und wieder zusammengefügt worden, und die Menschen des Landes hätten die Last ihres Schicksals mit Freuden in die eigenen Hände genommen. Denn eine Last sei es tatsächlich. Die Freiheit sei eine Last. Man dürfe sie nicht für selbstverständlich erachten. Man müsse für sie kämpfen und stets aufmerksam darüber wachen. Den Freien Außenweltlern böte sich nun die Gelegenheit, sich an diesem großen Kampf zu beteiligen. Sie könnten die Einladung der Pazifischen Gemeinschaft annehmen, an der Aufgabe teilhaben, Geschichte zu schreiben, und den Menschen der Erde und des Außensystems dabei helfen, ihre 
     Streitigkeiten beizulegen und eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Oder sie könnten ablehnen und sich selbst und ihre Kinder an den Rand der menschlichen Zivilisation und Geschichte verbannen.


    Auf seine Rede folgte feindseliges Schweigen. Nach einer Weile meldete sich Idriss Barr zu Wort. Hübsches Gerede über die Zukunft sei alles schön und gut, sagte er, aber es bedeute nichts, wenn sie diese Zukunft nicht erleben würden. Bevor sie sich kopfüber ins Ungewisse stürzten, sollten sie erst einmal abwarten, ob die Revolution tatsächlich von Dauer sein und was sie für Großbrasilien und die Systeme von Jupiter und Saturn bedeuten würde. Mary Jeanrenaud stimmte ihm energisch zu. Sie seien hierhergekommen, um neue Welten und neue Lebensmodelle zu erschaffen, sagte sie. Sie sollten nicht in die alten Traditionen zurückfallen und sich nicht von Außenstehenden beeinflussen lassen. Mehr als ein Dutzend anderer Leute vertrat ähnliche Ansichten, und durch einfache Abstimmung per Handzeichen wurde beschlossen, dass die Freien Außenweltler abwarten sollten, wie sich die Situation auf der Erde entwickeln würde und welche Auswirkungen dies auf die Besatzung der Systeme von Jupiter und Saturn hätte, bevor sie sich an irgendwelchen Verhandlungen oder Diskussionen mit Außenstehenden beteiligen würden.


    Zwei Tage später meldeten Newts Überwachungssatelliten Aktivitäten im Umkreis des Neptun: Die Geister hatten vier Schiffe in Richtung Saturnsystem gestartet. Aus einer Nachricht, die von Triton gesendet wurde und auf die Systeme von Jupiter und Saturn gerichtet war und die von der Siedlung der PG auf Iapetus an die Freien Außenweltler weitergeleitet wurde, ging eindeutig hervor, dass die Geister nicht bereit waren für Gespräche. Es handelte sich um einen langen Vortrag über Geschichte und Schicksal, der 
     mit boshaften Seitenhieben auf die Sünden der DMB und die Korruption und Schwäche der Erde und ihrer Bewohner durchsetzt war und sich auf eine einzelne Warnung reduzieren ließ: Verlasst unsere Welten oder lebt mit den Konsequenzen. Entweder waren die Geister der Meinung, innerhalb der DMB herrsche große Verwirrung und sie sei deshalb mit einem raschen und wagemutigen Angriff zu besiegen, oder es handelte sich um eine Selbstmordmission fanatischer Märtyrer – der erste Schuss in einem langen Zermürbungskrieg.


    Die Freien Außenweltler hielten eine weitere endlose Debatte ab und beschlossen erneut, dass sie es nicht riskieren konnten, jemanden nach Iapetus zu schicken. Danach ging Macy in dem Wasserbecken im Herz des Habitats schwimmen und hing lange Zeit regungslos in der Mitte des durchsichtigen Tanks. Lauschte ihren Atemzügen in der Tauchermaske und dem Gluckern der Strömung. Rote und schwarze Wedel bewegten sich hin und her wie im Wasser versunkene Perücken.


    Loc Ifrahim hatte von einem Wendepunkt in der Geschichte gesprochen. Sie spürte es in ihrem Innern – ein Gezeitenwechsel, langsam, aber unaufhaltsam.


    In dieser Nacht erzählte sie Newt, was sie vorhatte. Er hörte ihr ruhig und ernst zu und fragte sie dann, warum sie das Gefühl hatte, solche Maßnahmen ergreifen zu müssen. Sie lagen nebeneinander auf Beschleunigungsliegen in der Steuerblase der Elefant und sprachen leise, die Gesichter dicht beieinander. Die Zwillinge schliefen im Hauptteil der Kabine.


    »Weil es das Richtige ist«, sagte Macy. »Weil Loc Ifrahim Recht hat und alle anderen sich irren. Ich weiß, ich bin eine Außenseiterin und kenne mich mit der Gesellschaft der Außenweltler noch immer nicht besonders gut aus. Aber 
     meiner Meinung nach gibt es eine solche Gesellschaft im Moment nicht. Sie wurde zerstört. Und dieses Treffen ist unsere beste Chance, sie wieder aufzubauen. Ich weiß, viele Leute hoffen darauf, dass die Geister im Namen der anderen Außenweltler gegen die DMB in den Krieg ziehen werden. Aber es ist ziemlich offensichtlich, dass diese Kriegsflotte, die sie da losgeschickt haben, Teil ihres Glaubens an eine Vorherbestimmung ist. Sie hoffen, damit die Zukunft so zu gestalten, wie sie den sogenannten Prophezeiungen ihres Anführers zufolge zu sein hat.«


    » Wir beide wissen das«, sagte Newt. »Aber die meisten Leute werden nicht begeistert darüber sein, dass du dich einem demokratischen Beschluss widersetzt. Das kann dich in alle möglichen Schwierigkeiten bringen. Wie ich aus Erfahrung weiß.«


    »Ich will nicht, dass du deswegen Probleme bekommst. Ich werde klarstellen, dass das ganz allein meine Sache ist. Aber ich muss es tun.«


    Newt lächelte. »Ich werde dich also nicht mehr davon abbringen können, oder?«


    »Vermutlich nicht.«


    »Dann werde ich mal ein Flugprofil zusammenbasteln.«


    »Ich habe schon eins von der Navigations-KI bekommen. Sie sagt, dass es machbar ist.«


    »Sie sagt dir alles, was du hören willst, wenn du ihr die falschen Fragen stellst.«


    Sie redeten darüber, was sie tun mussten und was sie den Zwillingen erzählen sollten. Und darüber, was geschehen würde, wenn Macy aus der Gemeinschaft ausgestoßen werden würde. Sie sprachen nicht darüber, ob Macy die richtige Entscheidung getroffen hatte. Das war nicht nötig.


    Wie alle Schiffe war die Elefant ständig mit Treibstoff und Proviant beladen, so dass sie jeden Augenblick losfliegen 
     konnte. Und Loc Ifrahim zu entführen, erwies sich als erstaunlich einfach. Macy sagte ihm, dass sie ein paar Neuigkeiten über die Revolution in Großbrasilien hätte, die er sich anschauen sollte, bevor die anderen davon erfuhren. Als er an Bord der Elefant kam und seinen Druckanzug auszuziehen begann, setzte Macy ihm rasch eine Atemmaske auf und versetzte ihm eine Dosis Sevofluran, die ihn betäubte, bevor er ihr irgendwelche Fragen stellen konnte. Sie hielt ihn mit einem anästhetischen Pflaster bewusstlos, bereitete ihn für den Kälteschlaf vor und packte ihn in einen Sarg. Das Schwierigste war, sich von den Zwillingen zu verabschieden, die der Meinung waren, dass sie in ein oder zwei Tagen zurück sein würde. Es würde Newts Aufgabe sein, ihnen diese Vorstellung auszureden, nachdem er den restlichen Freien Außenweltlern erklärt hatte, was Macy getan hatte und warum.


    Sie hatte die Elefant inzwischen schon einige Male geflogen, aber noch nie zuvor allein. Während der ersten Stunde blieb Newt mit ihr in Kontakt, und sie hatten gerade zusammen die Parameter der Brennphase ausgerechnet, die sie auf Kurs zum Saturn bringen würde, als Idriss Barr sich in den Kanal einschaltete und voller Wut und Unglauben fragte, was Macy da tat.


    »Ich schreibe Geschichte«, sagte Macy, verabschiedete sich von Newt und schaltete das Kommunikationsgerät aus.


     



    Die Elefant brauchte dreiundsechzig Tage, um von der Nephele zum Saturn zu stürzen. Macy beschäftigte sich mit Wartungsarbeiten und baute ihre Muskelspannung auf, indem sie fleißig Gewichte hob und auf dem Hometrainer fuhr. Außerdem brachte sie sich selbst die Grundlagen der Navigation bei und übte mit Hilfe des VR-Systems des Schleppers Landungen und alle möglichen anderen Manöver. 
     Sie überprüfte regelmäßig Loc Ifrahims Kältesarg und redete mindestens zweimal am Tag mit Newt und den Zwillingen, morgens und abends, manchmal sogar noch öfter. Mit wachsender Entfernung von der Nephele wurde die Zeitverzögerung allerdings so groß, dass sie sich auf Textnachrichten und Videos beschränken mussten.


    Newt schickte ihr die neuesten Neuigkeiten, die ihnen von der Basis der PG auf Iapetus übermittelt wurden. In Brasília war ein Revolutionäres Volkskomitee gegründet worden, das einen Wahltermin festgelegt hatte, obwohl es noch nicht über das ganze Land herrschte. Armand Nabuco und die Überreste seiner Regierung hatten sich in Georgetown verschanzt und kontrollierten einen breiten Landstreifen zwischen dem Cuara River im Norden und dem Amazonas im Süden. Sechs Gebiete, die dem ehemaligen Präsidenten gegenüber loyal waren, hatten sich noch nicht ergeben. Und überall sonst kam es ständig zu Tumulten, die von früheren Mitgliedern des BSD angezettelt wurden. Mehr als eine Million Menschen lebten in Flüchtlingslagern. Es herrschte Lebensmittelknappheit, jeden Tag starben Tausende Menschen an Krankheiten, und in den Gebieten, die an die Karibik angrenzten, begann gerade die Hurrikansaison. Die einzige gute Neuigkeit war, dass die Europäische Union sich geweigert hatte, der abgesetzten Regierung zu Hilfe zu kommen, und dass die Pazifische Gemeinschaft ihre Bereitschaft erklärt hatte, Unterstützung zu leisten, wenn man sie darum bitten sollte, sonst jedoch die Souveränität Großbrasiliens anerkannte.


    Das Revolutionäre Volkskomitee und eine Gruppe Politiker aus dem Außensystem, die auf dem Mond gefangen gehalten worden waren, hatten die DMB dazu aufgefordert, sich umgehend an Gesprächen darüber zu beteiligen, wie die Besatzung des Außensystems auf friedlichem Wege 
     beendet werden könnte. Die brasilianischen Amtsvertreter im Jupitersystem hatten allerdings noch nicht darauf reagiert. Im Saturnsystem hatten die Europäer und die Pazifische Gemeinschaft signalisiert, dass sie zu Gesprächen bereit seien, aber Euclides Peixoto hatte erklärt, dass er erst dann an Verhandlungen teilnehmen würde, wenn die Schiffe der Geister, die sich gegenwärtig auf dem Weg ins Saturnsystem befanden, umgekehrt seien. Würde das Saturnsystem aus irgendeiner Richtung angegriffen werden, sagte er, dann würde er sofortige und tödliche Vergeltung üben.


    Die Mehrheit der Freien Außenweltler wollte weiter abwarten, was geschehen würde, wenn die Geister das Saturnsystem erreichten.


    »Unter den Leuten hält sich die vage Hoffnung, dass sich die Krise von selbst lösen wird«, berichtete Newt Macy über die neueste Debatte zu dem Thema.


    Die Zwillinge richteten auf einem der Hydrokulturgestelle einen eigenen Garten ein. Macy gab sich die größte Mühe, sie dabei zu unterstützen. Sehnsüchtig betrachtete sie die Videos ihrer enthusiastischen Arbeit und eifrigen Spielereien. Sie schickten ihr Scans von Bildern und Zeichnungen, und sie druckte sie aus und hängte sie in der Kabine des Schiffes auf. Sie nahm Geschichten auf, damit Newt sie ihnen vorspielen konnte, aber es war nicht dasselbe, als wenn sie sie ihnen selbst erzählte. Sie vermisste ihre Kinder furchtbar und dachte die ganze Zeit an sie und Newt. Ständig suchte sie sich eine Beschäftigung, damit ihr keine Zeit blieb, ihren Entschluss zu bedauern.


    Es war lange her, seit sie das letzte Mal so allein gewesen war (Loc Ifrahim in seinem Kältesarg galt wohl kaum als Gesellschaft). Und noch nie zuvor war sie ohne Newt an Bord der Elefant gewesen. Sie erinnerte sich an die lange, angenehme Reise zum Uranus nach ihrer Flucht aus dem 
     Saturnsystem am Ende des stillen Krieges. Sie hatten sich überall geliebt, in allen möglichen Positionen. Nachdem der Antrieb abgeschaltet war, hatte Newt ihr die Vorzüge von Sex in der Schwerelosigkeit gezeigt. Damals hatten sie einander das erste Mal nackt gesehen. Hatten den Körper des anderen erkundet, waren mit allen Sinnen lebendig gewesen. Newts Gegenwart war überall im Innern des kleinen Schiffes spürbar, aber die Erinnerung an ihn verblasste, je weiter es durch das unermessliche schwarze Vakuum stürzte.


    Als Macy noch für das R & S-Korps am Nordrand des Gebietes der Familie Fontaine gearbeitet hatte, war sie einmal von einem heftigen Schneesturm überrascht worden und hatte neun Tage allein in einer Schutzhütte ausharren müssen, ohne Funkkontakt mit der Basis. Dick eingemummelt hatte sie vor einem Konvektorheizgerät gesessen oder unter einem Berg von Decken in der Koje gelegen, hatte sich von Feldrationen ernährt und Pulverkaffee getrunken, während die Welt jenseits des vereisten Fensters der Hütte im dichten Schneegestöber versank. Dieselbe beklemmende Einsamkeit verspürte sie auch jetzt. Allerdings hatte sie sich damals keine Sorgen darüber machen müssen, dass ihr Luft oder Wasser ausgingen. Auch wenn sie vollkommen von der zivilisierten Welt abgeschnitten gewesen war, die Basis war nur dreißig Kilometer entfernt gewesen. Nachdem sich der Schneesturm endlich gelegt hatte, war es eine Fahrt von einem halben Tag mit einer Schneekatze gewesen. Die schneebedeckten Kiefern hatten unter einem makellos blauen Himmel aufgeragt, und das Sonnenlicht hatte die Spitzen kristalliner, weißer Schneeverwehungen zum Funkeln gebracht.


    Doch nun befand sie sich mitten im Nirgendwo, und trotz der Wartungsarbeiten und ihrem täglichen Kontakt 
     mit Newt, Han und Hannah vergaß sie nie, dass sie sich im Innern einer zerbrechlichen Blase befand, die mit Wärme, Licht und Luft gefüllt war. Ein Funke inmitten eines gewaltigen Rauchfangs. Ein Staubkörnchen in einer Kathedrale. Ihre alte Flugangst überkam sie immer wieder, und sie litt unter Schlafstörungen, wachte plötzlich auf, überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte. Ihr Puls hämmerte dann lange in den Ohren, bevor sie das gleichmäßige, kaum hörbare Brummen des Antriebs durch die Matratze der Schlafnische wahrnahm, das Surren und Seufzen von Lüftern und Pumpen, die die Luft erfrischten und zirkulieren ließen.


    Schließlich hatte sie den Umkehrpunkt erreicht. Obwohl sie sich genauestens auf diesen Moment vorbereitet hatte, und Newt die ganze Zeit über in Kontakt blieb, war es keine leichte Aufgabe, den Antrieb der Elefant abzuschalten, den kleinen Schlepper zu wenden und erneut den Antrieb zu zünden, um mit dem Bremsmanöver zu beginnen, und Macy war dabei von einer alptraumhaften Furcht erfüllt. Als es schließlich geschafft war, zog sie ihren Anzugoverall aus, wusch sich den kalten Schweiß von der Haut, kroch in die Schlafnische und schlief zwölf Stunden durch.


    Einmal schickte Newt ihr Fotos von der kleinen Flotte der Geister, die bei ihrer dichtesten Annäherung an die Nephele aufgenommen worden war – was nicht besonders nahe war, sondern immer noch eine Entfernung von mehreren Milliarden Kilometern. Die vier Schiffe flogen in einer Reihe hintereinander her wie die Bruchstücke eines Kometen, nur wenige Pixel groß. Winzige Ansammlungen heller Kästchen. Macy wusste, dass es nicht möglich war, irgendwelche Details zu erkennen, aber sie starrte trotzdem lange Zeit darauf. Die Schiffe besaßen ein starkes Rückstrahlvermögen, vermutlich weil ihre Hüllen weiß waren – 
     die typische Farbe der Geister. Außerdem waren sie deutlich größer als alle bekannten Fluggeräte, über die die Geister verfügten.


    – Die Spektren ihrer Abgase sind auch merkwürdig, sendete Newt. Es ist die Standardsignatur des Schnellfusionsantriebs, aber dazu auch noch Absorptionslinien, die mit Wasserstoff und Sauerstoff übereinstimmen. Wie es aussieht, erhöhen sie die Schubkraft mit Hilfe von elektromagnetischen Katapulten, die mit solcher Geschwindigkeit Wasser ausstoßen, dass es in seine atomaren Bestandteile zerlegt wird. Mit der Ausrüstung, die mir zur Verfügung steht, ist es schwierig, eine Rotverschiebung zu messen, aber ich würde schätzen, dass sie sich mit einer Geschwindigkeit von etwa neuntausend Klicks pro Sekunde fortbewegen. Etwa drei Prozent der Lichtgeschwindigkeit.


    – Wenn sie diese zusätzliche Schubkraft haben, wieso beschleunigen sie dann nicht schneller als die Elefant?, sendete Macy zurück.


    – Ihre Schiffe sind größer. Größere Masse erfordert mehr Schubkraft. Ich habe in den Archiven nachgesehen. Es gibt Pläne für ein halbes Dutzend elektromagnetischer Katapulte. Wahrscheinlich haben sie eins davon zum Laufen gebracht.


    – Eigentlich wussten wir nie viel über das, womit sie sich beschäftigt haben.


    – Oder darüber, was sie sonst noch so gebaut haben.


    – Ich werde es wohl früh genug erfahren.


    – Versprich mir nochmal, dass du nicht zu dicht an sie heranfliegst.


    – Ich verspreche dir, dass ich nicht absichtlich irgendwelche Dummheiten machen werde.


    Einige Tage später meldete sich Newt erneut und teilte Macy mit, dass die Schiffe der Geister kein Abbremsmanöver 
     vollzogen hätten. Dass sie immer noch weiter beschleunigten.


    – Anscheinend werden sie durch das Saturnsystem hindurchfliegen, sendete er. Wahrscheinlich wollen sie ein Swingby vollziehen, um ihren Kurs zu ändern und woanders hinzufliegen. Zum Jupiter oder zur Erde. Ich würde auf den Jupiter tippen. Da kommen viele von ihnen her.


    – Auf der Durchreise durch das Saturnsystem könnten sie aber trotzdem einige Ziele angreifen, oder?, sendete Macy zurück. Und dann zum Jupiter weiterfliegen oder vielleicht sogar zur Erde und dort für Unruhe sorgen. Aber ich kann nicht umkehren. Mehr denn je müssen wir eine Möglichkeit finden, mit der DMB zu einer Einigung zu gelangen.


    Sie aß zu Mittag, während sie auf Newts Antwort wartete. Ein mit Frischkäse bestrichenes Knäckebrot und eine Handvoll kleine saure Tomaten aus dem Kühllager. Sie aß nur wenig, weil sie die irrationale Furcht hegte, ihr könnten die Nahrungsmittel ausgehen, aber sie konnte nicht anders.


    Auf der Memofläche war eine Teleskopaufnahme des Saturn zu sehen. Er war jetzt nur noch dreihundertvierzig Millionen Kilometer entfernt. Eine winzige Halbkugel, die wegen der Ringe ein wenig deformiert wirkte. Wie das verschwommene Bild einer zerbrochenen Teetasse. In neun Tagen würde sie dort sein, und dann würden die Probleme erst richtig anfangen. Die Aussicht erfüllte sie mit einer zermürbenden Furcht. Womöglich würde es ihr nicht gelingen, die richtigen Leute davon zu überzeugen, das Richtige zu tun. Vielleicht würde man sie ins Gefängnis stecken oder Schlimmeres. Und sie würde die Zwillinge und Newt nie wiedersehen – ein unerträglicher Gedanke.


    Die Kommunikationsanlage piepte. Newts Antwort war eingetroffen.


    – Was die Verhandlungen betrifft, wirst du sehr schnell reden müssen. Während du abbremst, um einen Orbit um den Saturn zu erreichen, beschleunigen die Geister immer mehr … Was bedeutet, dass dir doch keine drei Wochen Karenzzeit bleiben. Die Geister werden höchstens fünf Tage nach dir im Saturnsystem eintreffen.


    Macy und Newt verbrachten den Rest des Tages damit, sämtliche Optionen durchzugehen. Es gab nicht viele, und keine davon war wirklich gut. Sie könnte noch einmal beschleunigen, müsste dann aber die überschüssige Geschwindigkeit loswerden, wenn sie den Saturn erreichte. Die Elefant war ein reines Raumfahrzeug und besaß keinen Hitzeschild. Sie konnte also nicht abbremsen, indem sie in die obere Atmosphäre des Saturn oder Titan eintrat. Es wäre höchstens möglich, den Antrieb noch einmal für ungefähr einen Tag zu zünden, um der Zeitspanne zwischen dem Eintreffen der Elefant und der Ankunft der Geister ein paar Stunden hinzuzufügen, aber dann müsste sie abbremsen, indem sie eine komplexe Serie von Flugmanövern an Saturn und Titan vorbei vollzog, die sie mehr Zeit kosten würden, als sie insgesamt gewonnen hatte. Oder sie könnte erneut beschleunigen und am Saturn vorbeifliegen, wie es die Geister offenbar vorhatten, aber sie wusste noch nicht, ob diese zum Jupiter, zur Erde oder zu einem anderen Ort unterwegs waren, und sie würde ihren endgültigen Zielort erst erfahren, wenn die Elefant den Saturn hinter sich gelassen hätte. Womöglich wollten die Geister zum Mars fliegen, um den Planeten zurückzuerobern, den die Außenweltler vor mehr als einem Jahrhundert verloren hatten.


    Außerdem wurden Macys Optionen von der Menge an Treibstoff eingeschränkt, die sie an Bord hatte.


    Letzten Endes beschlossen Macy und Newt, bei ihrem ursprünglichen Plan zu bleiben. Macy würde weiter abbremsen, 
     dann einen umgekehrten Swingby um den Saturn vollziehen und in einen Orbit eintreten und so schnell wie möglich nach Paris, Dione, fliegen. Sie stimmten außerdem überein, dass es an der Zeit war, Loc Ifrahim zu wecken.


     



    Der Sarg erledigte den größten Teil der Arbeit. Macy flößte Loc einige Schlucke Fruchtsaft ein, wischte ihm das Gesicht und den Oberkörper mit feuchten Tüchern ab und half ihm, zur Toilette zu gehen. Sie war bereits zweimal nach längeren Perioden des Kälteschlafs wiederbelebt worden und wusste, wie unangenehm das sein konnte. Er pickte in einer kleinen Portion gekochtem Reis herum, kaute jedes Korn einzeln und sagte mit krächzender Stimme: »Schon seit Sie mich damals aufgelesen haben, wollte ich zum Saturn zurückkehren, Macy. Es gab keinen Grund für dieses ganze Drama. Sie hätten mich nur fragen müssen.«


    »Wir mussten Lebensmittel sparen.«


    »Und die Vorstellung, neun Wochen mit mir zusammen in diesem kleinen Schiff verbringen zu müssen, hat Ihnen nicht gefallen. Das verstehe ich. Mir geht es genauso«, sagte Loc mit einem Anflug seines gewohnten schiefen Lächelns.


    »Wir sind schon ein gutes Team, nicht wahr?«, sagte Macy. »Mir allein würden sie nicht glauben, und Ihnen ebenso wenig. Aber uns beiden zusammen …«


    »Wenn ich fragen darf: Haben Sie auch die Leiche von Hauptmann Neves an Bord?«


    »Dafür blieb keine Zeit mehr.«


    »Aha.«


    »Wenn alles gutgeht«, sagte Macy ein wenig schuldbewusst, »können Sie sie hinterher zur Erde zurückbringen.«


    »Natürlich. Also, was ist alles passiert, während ich geschlafen habe?«


    Macy erzählte ihm, dass sich die Streitkräfte der Brasilianer in den Systemen von Jupiter und Saturn immer noch weigerten, die Befehlsgewalt abzugeben, und dass die Schiffe der Geister weiter beschleunigten. Sie erklärte ihm, was das bedeuten könnte.


    Er dachte eine Weile darüber nach und sagte dann: »Bisher haben Sie noch nicht mit der DMB gesprochen? Und auch nicht mit den Vertretern der PG auf Iapetus?«


    »Wir hielten es für das Beste, Funkstille zu wahren.«


    »Aber jetzt haben Sie Ihre Meinung geändert. Und deswegen haben Sie mich geweckt. Was auch höchste Zeit war«, sagte Loc. »Wollen wir doch mal sehen, was ich erreichen kann.«


    Nach einigem Hin und Her mit Newt gelang es Macy, die Hauptantenne der Elefant auf Dione zu richten. Sie ließ Loc Ifrahim an die Kommunikationsanlage und sah zu, wie er einige Textnachrichten mit jemand namens Yota Mc-Donald austauschte. Ein alter Freund im diplomatischen Dienst, sagte er.


    Yota MacDonald erklärte ihnen, dass die Revolution in Großbrasilien einige Verschiebungen innerhalb des Kräfteverhältnisses im Saturnsystem bewirkt hatte. Ein ziemlich großer Teil des brasilianischen Kontingents der DMB – darunter der diplomatische Dienst, die Polizei und die Verwaltungsbeamten sowie vier der fünf Gouverneure der von Großbrasilien regierten Städte mitsamt ihrer Mitarbeiter – wollte zu einer Einigung mit den Außenweltlern gelangen, aber Euclides Peixoto und hochrangige Offiziere in der Armee und der Luft – und Raumwaffe weigerten sich, einen solchen Schritt zu unterstützen. Es hatte ganz den Anschein, als wolle Euclides Peixoto im Saturnsystem bleiben, weniger aus Loyalität gegenüber dem alten Regime, sondern weil er die Macht über sein kleines Imperium nicht aufgeben wollte. Aber ihm fehlte die Unterstützung der Europäer 
     und der Pazifischen Gemeinschaft – und ohne deren Hilfe konnte er nur mit Gewalt an der Macht bleiben. In den Städten Camelot auf Mimas, Bagdad auf Enceladus und Athen und Sparta auf Thetys hatte es bereits eine Reihe von Streiks und friedlichen Protesten gegeben. Die Gouverneure dieser Städte hatten sich geweigert, gegen die Demonstranten vorzugehen, und Euclides Peixoto hatte damit gedroht, Truppen zu entsenden, wenn nichts getan wurde. Die verfahrene Situation war noch nicht geklärt worden, hauptsächlich deshalb, weil die Bedrohung durch die herannahende Flotte der Geister derzeit alle lokalen Probleme in den Hintergrund treten ließ. Inzwischen gab es keinen Zweifel mehr an den feindseligen Absichten der Geister. Euclides Peixoto behauptete, einen spektakulären Gegenangriff vorzubereiten, und er wollte auch die Stadt der Geister auf Triton angreifen. Wenn Loc Ifrahim und Macy tatsächlich nützliche Informationen über die Geister besaßen, schrieb Yota MacDonald, dann würde Euclides Peixoto ganz sicher mit ihnen reden wollen.


    – Wir wollen keine Informationen verkaufen, sendete Loc zurück. Das Ganze ist zu wichtig. Wir wollen mit dem Sicherheitsrat der DMB sprechen.


    – Das wird Euclides nicht gefallen.


    – Er wird es akzeptieren müssen, wenn er wissen will, was wir zu berichten haben.


    Loc Ifrahim und Yota MacDonald redeten darüber, wie sie am besten Kontakt zu den verschiedenen Regierungen aufnehmen und eine Zusicherung für freies Geleit erhalten konnten. Als Loc schließlich das Gespräch mit seinem Freund beendet hatte, sagte Macy, dass es an der Zeit sei, mit Tommy Tabagee zu sprechen.


    »Wir landen in der Basis der PG auf Iapetus. Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee.«


    »Oh, ich habe nichts dagegen«, sagte Loc. »Aber lassen Sie uns nichts überstürzen. Als Allererstes brauchen wir diese Zusicherung für freies Geleit. Das sollte kein Problem sein, wenn es uns gelingt, den Sicherheitsrat der DMB davon zu überzeugen, dass wir tatsächlich wertvolle Informationen über die Geister besitzen. Dann, und nur dann, sollten wir beginnen, über die Bedingungen unserer Kapitulation zu verhandeln. Ich glaube, dass wir das Ganze überleben können, aber erwarten Sie keinen allzu freundlichen Empfang.«


    »Mir würde es schon genügen, wenn man uns nicht einsperrt. «


    »Falls es Sie beruhigt: Ich bin der Meinung, dass Sie die richtige Entscheidung getroffen haben«, sagte Loc.


    Sein Lächeln war ein wahres Kunstwerk. Macy beschloss jedoch, ihm ausnahmsweise einmal zu glauben.


    »Wir sollten uns lieber ein paar Gedanken darüber machen, was wir über die Geister wissen«, sagte sie.


    »Eine hervorragende Idee. Wir werden so lange üben, bis Sie Ihre Geschichte perfekt beherrschen. Allerdings sollten Sie sich Ihr ungeschliffenes Benehmen ein Stück weit bewahren. Das verwechseln die Leute gerne mit Ehrlichkeit.«


    »Etwas, das man Ihnen wohl nicht vorwerfen kann.« Loc lächelte. »Ich gebe zu, dass meine Talente anderer Natur sind. Weswegen wir ein äußerst überzeugendes Team abgeben werden.«


     



    Abgesehen von den ermüdenden Übungsstunden und langen, schwierigen Gesprächen mit Tommy Tabagee, der Botschafterin Großbrasiliens und verschiedenen Mitgliedern des Sicherheitsrates der DMB gingen sich Macy Minnot und Loc Ifrahim weitgehend aus dem Weg. Macy hielt sich meistens in der Steuerblase und Loc im Wohnraum auf. Inzwischen 
     begegneten sie einander mit einer gewissen Achtung, aber von einer Freundschaft waren sie dennoch weit entfernt. Ihr Verhältnis ähnelte eher einer Geschäftsbeziehung zwischen zwei Menschen, die einander wider besseren Wissens vertrauten.


    Der Saturn und sein Gefolge von Monden befanden sich achtern der Elefant. Die Schiffe der Geister hingen ein Stück weit von dem Gasriesen entfernt im Raum – wegen der unterschiedlichen Positionen von Neptun und Nephele in Bezug auf den Saturn, näherten sie sich dem System aus einem anderen Winkel. Anfangs zeigte das Teleskop der Elefant nur den winzigen Speer des Lichtes, den die Fusionsantriebe und elektromagnetischen Katapulte der Schiffe abgaben. Bei maximaler Vergrößerung konnte Macy jedoch schon bald dunklere Stellen innerhalb des Leuchtens ausmachen – die Schatten, die von den Schiffen geworfen wurden. Und schließlich konnte sie die Schiffe selbst sehen. Doch auch nachdem die Elefant den Außenrand des Saturnsystems erreicht hatte, konnte sie keine Einzelheiten erkennen.


    Am letzten Tag der Reise kreuzte die Elefant die exzentrischen Umlaufbahnen der kleinen äußeren Monde des Saturns: die vier Monde der Gallischen Gruppe; die Nordische Gruppe, die etwa dreißig Monde mit retrograden Bahnen umfasste, darunter auch Phoebe, den größten der äußeren Monde; und die fünf Monde der Inuit-Gruppe. Dahinter lag der Rest des Systems. Der zwiegestaltige Iapetus, der von Höhlen durchzogene Hyperion, der in Dunst gehüllte Titan und die ramponierte Rhea. Und die kleineren inneren Monde: Dione, Thetys, Enceladus, Mimas. Der Saturn verfügte über eine weitaus größere Vielfalt an Monden als jeder andere Planet des Sonnensystems, die sich von der bänderdurchzogenen Kugel und dem Ringsystem 
     nach außen erstreckten, wobei sich im Innern des Ringsystems, vor allem im A-Ring, auch einige weitere kleinere Monde gebildet hatten.


    Die Verkehrsleitzentrale von Iapetus kontaktierte Macy über eine engstrahlige Laserverbindung, und sie lud ihren Flugplan hoch, damit die Zentrale ihn bestätigen konnte. Es war eine reine Formalität, ihre Ankunft war bereits angekündigt. Während die Elefant ins Innere des Systems stürzte, verbannte Macy Loc in die Passagierkabine, überprüfte immer wieder die Flugparameter und behielt den nicht sehr dichten Flugverkehr zwischen den verschiedenen Monden im Auge. Sie erinnerte sich daran, wie sie und Newt einmal von einem Einmannjäger mit mehreren Sonden an Bord durch das Ringsystem verfolgt worden waren, als sie während des stillen Krieges mit Avernus von Dione geflohen waren. Macy war sich nur allzu bewusst, dass jeden Augenblick eine Rakete oder Sonde aus der Dunkelheit hervorschießen konnte. Ein winziger intelligenter Kiesel, der sich mit hyperkinetischer relativer Geschwindigkeit fortbewegte, konnte die Außenhülle der Elefant durchschlagen, in die Kammer ihres Fusionsantriebs eindringen und den Schlepper innerhalb einer Mikrosekunde in einen Feuerball verwandeln, von dem nur noch ein Haufen Trümmer übrig blieb. Sie würde zwar niemals erfahren, wovon sie getroffen worden war, und konnte auch nichts tun, um einen solchen Angriff zu vermeiden, aber der Gedanke machte sie trotzdem nervös.


    Doch die Reise um den Saturn herum verlief ruhig. Die Elefant flog sich mehr oder weniger selbst und folgte dem Kurs, den Newt berechnet und eingegeben hatte. Macy musste sich nur zurücklehnen und zuschauen. Der winzige Kometenschweif der Schiffe der Geister sank auf die von Ringen umgebene Sichel des Saturn zu, und die Nachtseite des 
     Gasriesen kam in Sicht, wurde größer und größer und verdeckte immer mehr von dem sternenübersäten Himmel. Die Elefant erzitterte kurz, als sie den Kurs korrigierte, und dann flogen sie um die dunkle Seite des Saturn herum, die vom geisterhaften Leuchten der Ringe schwach erhellt wurde. Die Perle der Sonne erschien einer Blase gleich an der Stelle, wo der schwarze Raum in den chthonischen Bogen des Planeten überging, und stieg über die pastellfarbenen Bänder der Tagesseite auf. Die geschwungenen Ringe lagen wie eine Himmelsbrücke vor ihnen, während die Elefant auf Iapetus zuflog.


    Jenseits des Außenrandes des Ringsystems erhielt Macy eine Benachrichtigung von der Verkehrsleitzentrale auf Iapetus, dass sie sich darauf vorbereiten sollten, abgefangen zu werden. Weniger als eine Stunde später fing sie das Radarsignal eines Schiffes auf, das sich ihnen von achtern näherte. Ein Atmosphärenshuttle, ein abgeflachtes Oval, das einem Kürbissamen ähnelte, mit dem grünen Stern der Pazifischen Gemeinschaft am Heck. Es passte sich der Geschwindigkeit der Elefant an, bis es sich drei Kilometer steuerbordseits von ihnen befand.


    Macy öffnete einen Kanal und übergab die Steuerung der Elefant an das Shuttle. Dieses feuerte Halteleinen ab, die an der Hülle der Elefant andockten, und die beiden Schiffe wurden zueinander gezogen. Drei Soldaten in Druckanzügen kamen einer nach dem anderen durch die Luftschleuse an Bord – große Männer in gewaltigen schwarzen Kampfrüstungen, die in der vermieften Luft des Lebenserhaltungssystems vor Kälte dampften. In dem kleinen Schiff schien es plötzlich noch enger zu werden. Einer der Männer übernahm sofort die Steuerung der Elefant, die beiden anderen begleiteten Loc und Macy über die Lücke zwischen den Schiffen zur hell erleuchteten Höhle einer Luftschleuse, die 
     in den schwarzen Schatten der Außenhülle des Shuttles geschnitten war. Macy war durch die Ankunft der Fremden und die Geräusche und die unbekannte Umgebung der geräumigen Passagierkabine des Shuttles völlig durcheinander. Ihr eigener Druckanzug kam ihr im Vergleich zu den gepanzerten Kampfrüstungen der Soldaten dünn und schäbig vor. Sie fühlte sich wie ein ausgerissenes Kind, das von besorgten Erwachsenen aufgegriffen wurde.


    Loc brachte hingegen schon wieder seinen Charme zum Einsatz und plauderte während des gesamten Fluges nach Iapetus zu der kleinen Stadt, die die Pazifische Gemeinschaft in den Othon-Krater auf der dunklen nördlichen Ebene der saturnabgewandten Halbkugel gebaut hatte, mit dem verantwortlichen Offizier. Macy und Loc wurden in einen luftgefüllten Transportpanzer verfrachtet und vom Raumhafen über eine schnurgerade verlaufende Schnellstraße zum Haupthabitat gefahren. Eine Phalanx aus Beamten der drei Mitgliedsstaaten der DMB und Delegierten aus den fünf freien Städten begrüßte sie am Transportdrehkreuz, unter ihnen auch Tommy Tabagee. Der ehrwürdige Diplomat schüttelte ihnen die Hand und hieß sie in Heaven’s Gate willkommen. Er trug einen dunklen Anzug mit hochstehendem Kragen, und seine grauen Dreadlocks wurden von einem goldenen Netz gehalten, aber sein Auftreten war so locker und ungezwungen wie immer und er war bester Laune.


    »Wenn es uns gelingen sollte, diesem Unsinn ein Ende zu setzen, bevor es zu einer Katastrophe kommt, hätten wir damit eine wahre Großtat begangen«, sagte er und erklärte, dass seine Stabsmitarbeiter Macy und Loc zu ihren Quartieren bringen würden, wo ihnen eine gute Stunde Zeit blieb, um sich zu erfrischen und sich auf ihr erstes Treffen mit Mitgliedern der Taktischen Gruppe vorzubereiten. »Ich 
     habe ihnen gesagt, dass sie nichts überstürzen sollen – dass Sie sich vor dem Empfang ein wenig erholen müssten. Keine Sorge, es wird nichts allzu Formelles. Nur eine kleine Kennenlernrunde für alle, die an diesem großartigen Unterfangen beteiligt sind. Jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Wir können uns später unterhalten. Wir haben viel zu bereden, und uns bleibt nur wenig Zeit.«


     



    Nach den langen Übungsstunden mit Loc Ifrahim und nachdem sich Macy in allen Einzelheiten ausgemalt hatte, was alles schiefgehen könnte, war ihre erste Unterredung mit dem Gremium aus Diplomaten und Militäroffizieren der DMB eine Erleichterung. Sie hatte ihren Zielort erreicht, ihre schlimmsten Befürchtungen hatten sich als unbegründet erwiesen, und sie konnte endlich mit der Arbeit beginnen, wegen der sie hergekommen war.


    Als Zeichen für die angestrebte »Politik der Offenheit und vollen Kooperation«, wie es der Vorsitzende des Gremiums genannt hatte, wurde Macy zunächst einmal von einem Hauptmann der brasilianischen Luft – und Raumwaffe über die aktuellen Informationen zu der kleinen Flotte der Geister auf den neuesten Stand gebracht. Einwegdrohnen waren vor wenigen Tagen an den Schiffen vorbeigeflogen und hatten Bilder gesendet. Die Schiffe besaßen eine Außenhülle, die aus einer fünfzig Meter dicken Eisschicht bestand, und hatten die Gestalt einer Speerspitze – dem Hauptmann zufolge eine sehr effektive Panzerung gegen kinetische Waffen, Sprengbomben und Abtragung durch Hochenergiewaffen. Die Oberfläche der Außenhülle war mit einem reflektierenden Material überzogen, in das ein kompliziertes Rillenmuster gefräst war. Außerdem enthielt die Hülle Schichten aus einem supraleitenden Gewebe, um 
     die Schiffe gegen die Auswirkungen von EMP-Minen zu schützen. Ihre Form bedeutete, dass man sie als Hitzeschild benutzen konnte. Es war möglich, dass die Geister einen beachtlichen Teil ihrer Geschwindigkeit loswerden konnten, indem sie die Atmosphäre des Saturn durchpflügten. Und dann konnten sie um den Titan und die anderen Monde herumfliegen und sich nach Belieben ihre Ziele aussuchen. Die anfänglichen Bremskräfte würden mehr als 15 Ge betragen, aber die Mannschaften konnten das überleben, wenn sie in Beschleunigungsgel verpackt waren und die Luft in ihren Lungen und Körperhohlräumen durch eine mit Sauerstoff angereicherte Fluorkohlenwasserstoffflüssigkeit ersetzt worden war.


    »Aber selbst wenn sie nur mit Hilfe eines Swingby-Manövers das Saturnsystem durchqueren, könnten sie mit Raketen, Sonden und kinetischen Waffen eine Menge Schaden anrichten«, sagte der Hauptmann. »Es ist immer noch vieles unklar.«


    Sein letzter Satz beschrieb die Geister im Allgemeinen ganz gut, fand Macy.


    Nach dem Vortrag des Hauptmanns begann das Gremium, ihr Fragen zu stellen. Sie sagte ihnen, dass sie die genaue Zahl der Bewohner der Stadt des neuen Horizonts nicht kannte, beschrieb ihnen aber, was sie bei ihrem Besuch dort gesehen hatte, und umriss die Erfahrungen, die die anderen Freien Außenweltler mit den Geistern gemacht hatten. Den Anführer der Geister, Levi, hatte sie nie kennengelernt und wusste auch nicht, ob er noch am Leben war. Aber die Geister waren offenbar der Meinung, dass er lebte, denn wie sonst könnte sein zukünftiges Ich Prophezeiungen in die Vergangenheit schicken? Macy bestätigte, dass die Geister die genauen Daten des Schnellfusionsantriebs von einigen Freien Außenweltlern erhalten hatten, 
     die zu ihnen übergelaufen waren. Allerdings wusste sie nicht, wie viele Schiffe die Geister insgesamt besaßen und wo oder wann sie die Schiffe gebaut hatten, die sich gegenwärtig dem Saturn näherten. Die Geister hatten ein Jahrzehnt vor dem stillen Krieg mit der Besiedlung von Triton begonnen, und sie planten stets längerfristig. Womöglich waren die Schiffe gebaut worden, lange bevor die Freien Außenweltler im Neptunsystem eingetroffen waren, oder im Laufe des letzten Jahres, in Trockendocks tief unter der Oberfläche des Triton.


    Das Gremium befragte sie zu dem Angriff auf das brasilianische Schiff im Neptunsystem, und sie berichtete kurz von den Verhandlungen, dem plötzlichen Abgang der Geister und dem Angriff selbst, und erklärte, dass es einigen, wenn auch nicht allen Freien Außenweltlern gelungen war, zu fliehen und sich mit den Flüchtlingen aus der Siedlung auf Proteus zu treffen.


    Hin und wieder wurde Macy bewusst, wie merkwürdig das alles war: Sie war so weit geflogen, um eine Zeugenaussage über einige Schiffe zu machen, die einen Angriff auf irgendeinen Planeten führen wollten. Und dann dachte sie an den Kometenschweif der Geister hinter dem dunstigen Rand des Saturn und fröstelte.


    Eines der Mitglieder des Gremiums, ein europäischer Marineunterleutnant, war Psychologe. Er stellte einige scharfsinnige Fragen über Sadas Anteil an Macys Flucht aus der Stadt East of Eden, wo Macy nach ihrem Überlaufen zum Außensystem mehr oder weniger gefangen gehalten worden war. Nachdem sich der Vorsitzende des Gremiums bei Macy für ihre Hilfe bedankt hatte, unterhielt sie sich noch eine Weile mit dem Psychologen über Sada und gab sich große Mühe, seine Fragen zu beantworten, wie Sada auf einige hypothetische Situationen reagieren würde.


    Macy sagte: »Sie glauben, dass Sada die Anführerin dieses Angriffs ist, nicht wahr?«


    Der Psychologe hatte die ärgerliche Angewohnheit – vermutlich eine berufliche Macke –, eine Frage stets mit einer Gegenfrage zu beantworten. Jetzt sagte er: »Glauben Sie das denn?«


    »Ich weiß, dass sie bei der Sache auf jeden Fall würde mitmachen wollen.«


    »Wir verfügen über KI-Modelle der wichtigsten Mitglieder der Geister«, sagte der Psychologe. »Sie beruhen auf Gesprächen mit Leuten, die die Geister gekannt haben, bevor diese sich dem Kult angeschlossen haben. Außerdem sind darin noch die Erfahrungen eingeflossen, die Mr. Tabagee und sein Team bei ihrem Zusammentreffen mit den Geistern gemacht haben. Darüber hinaus verfügen wir über einige Aufzeichnungen, die uns unsere Diplomaten übermitteln konnten, bevor sie von den Geistern ermordet wurden. Sada Selene ist eine sehr dominante Gestalt, eine starke Verkörperung von Charakteristiken, die von den anderen Mitgliedern des Kults idealisiert werden. Sie ist ihre Johanna von Orléans.«


    »Eines sollten Sie sich merken«, sagte Macy. »Sie sehen sich selbst nicht als Kult.«


    »Was dann?«


    »Sie halten sich für eine neue Spezies. Das allerneueste Modell, sozusagen. Und sie glauben, dass die Zukunft ihnen gehört, weil ihnen das zukünftige Ich ihres Anführers das gesagt hat.«


    Eine der Stabsmitarbeiterinnen von Tommy Tabagee, eine schlanke, äußerst höfliche junge Frau namens Gita Lo Jindal, begleitete Macy zu einer Kapsel in einem der Wohnblocks, die über die Waldlandschaft des Habitats verteilt waren. Während sie die mit rotem, halblebendigem Gras 
     bewachsene Straße entlangschlenderte und die kühle Luft einatmete, in der der saubere Geruch der hohen Kiefern hing, die zu beiden Seiten der Straße wuchsen, wurde Macy von einer starken Nostalgie erfasst. Breite Lichtstreifen fielen durch Lücken in dem dichten Grün, und sie erinnerte sich an die Wälder an der Nordgrenze des Gebietes der Familie Fontaine, wo sie gearbeitet hatte, als ihr die prestigeträchtige Stelle in der Baumannschaft angetragen worden war, die das neue Biom in Rainbow Bridge, Kallisto, hatte errichten sollen. Dort hatte sich ihr Leben für immer verändert, und sie war zu einer langen und seltsamen Reise aufgebrochen, die sie bis an den Rand des Sonnensystems und wieder zurück geführt hatte.


    Vor ihrem Gespräch mit dem Gremium hatte Macy eine Nachricht an Newt gesendet, um ihm mitzuteilen, dass sie sicher auf Iapetus gelandet war und dass sie bisher nicht festgenommen worden sei – und wenn doch, dann hatte sie es jedenfalls nicht bemerkt. Als sie nun zu ihrer Kapsel zurückkehrte, fand sie eine Antwort vor: ein kurzes Video von Newt und den Zwillingen, die dicht gedrängt vor einer Kamera saßen und ihr Glück wünschten. Han hatte auch eine Zeichnung mitgeschickt, auf der eine gedrungene Gestalt mit roten Haaren in einem blauen Raumanzug rittlings auf Iapetus’ schwarz-weißer Yin-Yang-Scheibe saß. Macy bat Gita Lo Jindal, ihr das Bild auszudrucken, und hängte es an einer Wand der Kapsel auf, wo sie es sehen konnte, während sie in der Schlafnische ein paar Stunden vor sich hin döste.


    Als die Stabsmitarbeiterin zurückkehrte, fragte Macy sie, ob sie nicht jemanden wüsste, der etwas gegen das Vogelnest tun könnte, in das sich ihre Haare verwandelt hatten. Gita Lo Jindal sagte, dass sie gleich jemand vorbeischicken würde. »Wie wäre es außerdem mit ein wenig Make-up?«


    »Was für ein Empfang soll das denn werden?«


    »Ach, die übliche Mischung aus allen, die irgendwie Rang und Namen haben. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Gita Lo Jindal. »Sie sind einer der Stars des Abends. Das heißt, Sie können eigentlich gar nichts falsch machen.«


     



    Der Empfang fand im obersten Stockwerk des höchsten Gebäudes im Habitat statt – eine Helix aus Plattformen, Büros und Besprechungsräumen, die sich um einen zentralen Kern wand. Er war bereits in vollem Gange, als Macy und Gita Lo Jindal eintrafen. Auf einer breiten Terrasse mit Blick über die Baumwipfel bis zur Stirnwand des Habitats, wo seidige Wasserfälle zwischen Türmen und Säulen aus schwarzem Gestein entsprangen, hatten sich die Leute in kleinen Grüppchen versammelt. Loc Ifrahim fing sie ab, verneigte sich vor Gita Lo Jindal und sagte ihr, dass er Ms. Minnot gern für kurze Zeit entführen würde – es gäbe einige Leute, die er ihr vorstellen wollte. Er hatte sich den Bart abrasiert, und seine Haare waren geschnitten und zu zahlreichen kleinen Zöpfen geflochten, die glänzten, als seien sie eingeölt worden. Er trug einen silbrigen Anzug, ein weißes Hemd und weiße Slipper. Er hatte viel von seinem früheren Format zurückgewonnen, und das Murmeln der Menge erfüllte ihn mit großer Aufregung. Er war ganz in seinem Element. Nach Hause zurückgekehrt.


    »Ich habe mich mit meinem alten Freund Yota unterhalten und ein paar Neuigkeiten erfahren«, sagte er zu Macy, während er sie über die Terrasse führte. »Heute Abend wird es eine Ankündigung geben. Euclides Peixoto hat sich endlich dazu entschlossen, an den Gesprächen teilzunehmen. «


    »Das ist gut, oder?«


    »Es bedeutet, dass er das Zusammentreffen für wichtig hält, aber nicht unbedingt, dass er mit unseren Zielen übereinstimmt. Yota glaubt, dass er versuchen wird, die Gespräche zu sabotieren, und ich denke das auch. Aber wir werden sehen. In der Zwischenzeit sollten wir uns nett mit unseren Gastgebern unterhalten und so tun, als wüssten wir nichts davon.«


    »Was soll ich ihnen erzählen?«, fragte Macy.


    »Sie müssen nur Sie selbst sein«, sagte Loc und machte sie mit der brasilianischen Botschafterin, Paulinho Fontaine, und mehreren ihrer hochrangigen Stabsmitarbeiter und Beamten bekannt. Außerdem stellte er ihr ein androgynes, geschlechtsloses Wesen in einem weißen Overall vor, das behauptete, dass sie etwas gemeinsam hätten. »Sie haben einmal für Professor Doktor Sri Hong-Owen gearbeitet, damals in Rainbow Bridge. Und ich habe die Ehre, jetzt für sie zu arbeiten.«


    Offenbar hielt sich Sri Hong-Owen mit einem kleinen Team auf dem koorbitalen Mond Janus auf, baute dort ein Habitat und arbeitete an irgendeinem geheimen Projekt – ein Geschenk, das, dem Neutrum namens Raphael zufolge, das Leben der Menschen im Außensystem verändern würde.


    »Die Geister wissen, dass Professor Doktor Hong-Owen eine große Genzauberin ist – und eine wertvolle Koryphäe«, sagte Raphael. »Sie haben mehrfach Kontakt zu ihr aufgenommen und angeboten, ihr beim Überlaufen zum Außensystem zu helfen. Natürlich hat sie abgelehnt, was den Geistern gar nicht gefallen hat. Und jetzt kommen sie hierher. Es steht viel auf dem Spiel, und wir wollen die DMB unterstützen, wo es nur geht.«


    Das Gespräch wandte sich den neuesten Informationen über die Flotte der Geister zu. Die Botschaften, die die DMB unablässig an die Flotte und nach Triton sandte, waren bisher 
     nicht beantwortet worden, und langsam wurde die Zeit knapp. Schon bald würde die DMB entscheiden müssen, ob sie die Schiffe der Geister angreifen wollte und wie sich das am besten bewerkstelligen ließe. Alle wollten Locs und Macys Meinung dazu hören, und Macy war froh, Loc das Feld überlassen zu können. Sie war müde und fühlte sich durch die vielen fremden Menschen eingeschüchtert. Ihre Aufmerksamkeit begann von dem Gespräch abzuschweifen, das den schalen Beigeschmack von Meinungen hatte, die bereits das vierte oder fünfte Mal aufgewärmt wurden. In diesem Moment trat ein großer alter Mann mit pergamentartiger Haut und einem schneeweißen, spatenförmigen Bart zwischen sie und den Rest der Gruppe. Er stellte sich als Tariq Amir Tagore-Mittal vor, Bürgermeister von Camelot, Mimas. Er wollte wissen, warum die Freien Außenweltler mit der Flotte von Schiffen, die sie seiner Meinung nach gestohlen hatten, noch nicht zurückgekehrt seien. Macy begann zu erklären, dass sie einige der Schiffe auf der Miranda hatten zurücklassen müssen, als die Brasilianer im Uranussystem eingefallen waren, und andere zerstört wurden, als die Geister ihren Angriff auf die brasilianische Delegation durchgeführt hatten, aber der alte Mann unterbrach sie und sagte, dass diese Schiffe jetzt gebraucht würden, um das Saturnsystem zu verteidigen. Die Selbstsucht der Freien Außenweltler sei daran schuld, dass das System nicht ausreichend geschützt sei.


    Macy spürte Wut in sich aufsteigen und antwortete dem bornierten Alten, dass sie sich von einem Mitglied der Regierung, die zugelassen hatte, dass die Schiffe der Brasilianer und Europäer vor dem stillen Krieg ungehindert Mimas umkreisten, keine Vorträge halten lassen würde. »Wenn Sie schon von Selbstsucht reden, sind Sie ja wohl das beste Beispiel dafür.«


    Sie hätte noch mehr gesagt, aber Loc Ifrahim ging elegant dazwischen und sagte dem Bürgermeister, dass Ms. Minnot müde sei und nicht ganz sie selbst.


    Es stimmte. Sie war tatsächlich müde. So müde, dass sie sich nicht einmal über Locs Anmaßung beschwerte. Sie wollte zu ihrer Kapsel zurückkehren und nachschauen, ob Newt und die Zwillinge eine neue Nachricht geschickt hatten. Und schlafen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um nach Gita Lo Jindal Ausschau zu halten, und sah eine Gruppe aus hochrangigen Diplomaten und Militäroffizieren über die Terrasse gehen, angeführt von Tommy Tabagee und der weißen, menschenähnlichen Gestalt eines Avatars.


    Das Gesicht, das auf dem Bildschirm im Kopf des Avatars prangte, war das von Euclides Peixoto.


    »Das wird interessant«, sagte Loc Ifrahim zu Macy.


    »Er hat es nicht gewagt, persönlich herzukommen.«


    »Euclides mag vieles sein, aber ein Feigling ist er nicht. Er führt irgendetwas im Schilde.«


    »Sie müssen es ja wissen.«


    »Weil ich einmal für ihn gearbeitet habe? Ja, aber jetzt arbeite ich nicht mehr für ihn, und ich habe allen Grund, ihm zu misstrauen.«


    Macy fühlte sich einen Moment lang schuldig, weil sie an die noch frische Wunde von Locs Verlust gerührt hatte. Sie wollte sich schon entschuldigen, aber er hob die Hand und sagte, dass es keine Rolle spiele.


    »Trotzdem hätte ich nicht …«


    »Pst. Wir wollen hören, was der große Abkömmling der Familie Peixoto zu sagen hat.«


    Der Avatar und Tommy Tabagee blieben in der Mitte der Terrasse stehen. Eine kleine Drohne flog zu Tabagee hinab und übernahm die Funktion eines Mikrofons. Er sagte, dass er das Vergnügen habe, einen Mann vorzustellen, der in 
     dieser illustren Gesellschaft eigentlich keiner Vorstellung bedurfte, weshalb er einfach beiseitetreten und Mr. Peixoto selbst das Wort überlassen würde.


    Stille breitete sich aus, als sich der Avatar einmal im Kreis drehte, um die Leute um sich herum zu betrachten. Auf der weißen Kunststoffoberfläche seiner menschenähnlichen Gestalt spiegelte sich ein öliges Glitzern von den Lichtern, die über der Menge schwebten. Der Avatar hielt inne, als er Macy Minnot und Loc Ifrahim entdeckte. Euclides Peixotos Gesicht war ausdruckslos und sein Blick ernst, als der Avatar sich weiterdrehte. Drohnen richteten eifrig ihre Kameraaugen auf ihn; das Surren ihrer Lüfter war einen Moment lang das einzige Geräusch.


    »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten«, sagte Euclides Peixoto. »Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass ich mich Ihrem Unterfangen nicht anschließen werde. Sie haben schon zu viel Zeit mit Diskussionen verschwendet. Sie haben sich alle mit diesem schädlichen Demokratievirus infizieren lassen. Der Vorstellung von Gerechtigkeit. Der Idee, dass jeder über alles eine Meinung haben darf, und diese Meinungen alle gleich viel wert sind. Diese Dummheit wurde in Großbrasilien schon vor Jahren ausgerottet. Diejenigen, die sie vertraten, wurden während des Umsturzes getötet, und die Überlebenden wollten davon nichts mehr wissen. Denn nur die Stärksten überleben. Weil sie allem widerstehen können, was das Universum ihnen an Widerständen entgegensetzt. Weil sie ihre Stärke bewiesen haben, indem sie die Schwachen besiegt haben, nicht indem sie sie als gleichberechtigte Partner behandelten.


    Das ist es, was Sie, meine Damen und Herren, die Sie hier mit großem Prunk versammelt sind, vergessen haben. Das Leben ist keine Kooperation. Es ist ein Kampf. Ein Kampf, den die Starken führen, um zu überleben. Und deswegen 
     wäre alles verloren, wenn ich Ihnen das Feld überließe. Während Sie Ihre Zeit mit Gesprächen verschwenden, rückt der Feind mit jeder Sekunde näher. Und nicht nur das. Er wird auch immer schneller. Debatten und Abstimmungen interessieren ihn nicht. Er weiß, was er tun muss, und bei Gott und Gaia, er wird es tun.


    Zum Glück weiß ich ebenfalls, was getan werden muss. Und deswegen bin ich hier: um mich von Ihnen zu verabschieden. Ich bin bereit, mich in Ihrem Namen dem Feind entgegenzustellen. Aber danken Sie mir nicht. Ich brauche und will Ihren Dank nicht. Ich werde den Feind besiegen und dann weiterfliegen zum Jupiter. Dort werde ich mich mit General Nabuco treffen und gemeinsam mit ihm darüber beraten, was wir tun können, um die Stärke und Ehre unserer Familien wiederherzustellen. Und dann werde ich hierher zurückkehren. Aber nicht, um Ihren Dank entgegenzunehmen. Die Starken brauchen die Dankbarkeit der Schwachen nicht, wie Sie sicher im Laufe der Zeit erfahren werden. Eine Sache noch, bevor ich gehe«, sagte Euclides Peixoto. Der Avatar trat zur Seite an einen Büfetttisch, hob den linken Arm und schlug damit gegen die Tischkante, so dass der Arm am Ellbogen abbrach. »Es gibt da noch eine böse Tat, die bisher ungesühnt ist. Ein Geschenk, das sich als unecht erwiesen hat. Ja, Mr. Ifrahim, wie ich sehe, wissen Sie, was ich meine.«


    Der Avatar senkte den Kopf und raste wie der Blitz auf Loc Ifrahim zu. Der abgebrochene Armstumpf bohrte sich in Locs Kehle, während dieser zu Boden stürzte. Der Avatar hielt sich an ihm fest und stach wieder und wieder in seine Kehle, sein Gesicht und seine Brust. Blut spritzte hervor und sprenkelte die weiße Außenhülle des Avatars. Macy packte den blutverschmierten, abgebrochenen Arm und versuchte, den Avatar von Loc wegzuzerren, aber er schüttelte 
     sie mühelos ab. Sie wurde nach hinten geschleudert und landete auf dem Hintern, sprang jedoch sofort wieder auf, Wut und Furcht sirrten in ihrem Kopf. Ein Mann schrie, dass jemand das verdammte Ding erschießen sollte, aber niemand war bewaffnet. Ein Offizier der Luft – und Raumwaffe griff sich eine Gabel vom Büfett und stach damit in das Kugellager am Hals des Avatars. Macy packte ein Tablett, das von einer schwebenden Drohne getragen wurde, und hämmerte damit gegen den Kopf des Avatars, bis der Bildschirm einen Riss bekam und dunkel wurde und der Avatar sich abschaltete, entweder, weil er zu stark beschädigt war oder weil Euclides Peixoto die Verbindung unterbrochen hatte. Das würde sie nie erfahren.


    Sie half dem Offizier dabei, die leblose und erstaunlich leichte Hülle des Avatars von Loc Ifrahims Körper herunterzuziehen. Er lag inmitten einer sich ausbreitenden Blutlache. Sein Blick war nach oben gerichtet, und er atmete nicht. An seinem Handgelenk konnte Macy keinen Puls finden. Sie öffnete seine Lippen und legte ihren Mund auf den seinen. Während sie sein Blut schmeckte, blies sie ihm ihren Atem in den Mund und presste ihre verschränkten Hände auf seine Brust, eins, zwei, drei, dann erneut beatmen. Sie war immer noch damit beschäftigt, als zwei Medizintechniker eintrafen. Aber alle Versuche, Loc Ifrahim wiederzubeleben, waren zum Scheitern verurteilt.
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    – Zum ersten Mal in seinem Leben hat der arme Kerl versucht, etwas Gutes zu tun, schrieb Macy. Aber irgendein alberner Streich, den er Euclides Peixoto gespielt hat, ist nach hinten losgegangen und hat ihn das Leben gekostet. Ich habe ihn noch nie gemocht, aber es tut mir ehrlich leid, dass er tot ist. Ich denke, am Ende war aus ihm tatsächlich ein anderer Mensch geworden. Er wollte uns wirklich helfen. Natürlich hatte er auch dabei seine Hintergedanken. Er wollte an dem, was er als Wendepunkt in der Geschichte bezeichnete, teilhaben, um ein wenig Macht und Einfluss zu gewinnen. Aber trotzdem. Es tut mir leid, dass er tot ist. Und ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde.


    – Euclides Peixoto ist derweil ebenfalls auf der Jagd nach Ruhm und Ehre. Er nähert sich dem Rand des Saturnsystems an der Spitze einer kleinen Flotte. Bereit, den Geistern entgegenzutreten. Wir wissen nicht, wie sein Gefechtsplan aussieht, aber er hat einen Großteil der militärischen Ausrüstung der DMB mit in die Schlacht genommen. Sämtliche brasilianische Schiffe natürlich und die europäischen Einmannjäger der Waldblume. Er verfügt also über zwei größere Kriegsschiffe, zwei Staffeln Einmannjäger und darüber hinaus über eine kleine Flotte umgebauter Schiffe aus dem Außensystem. Außerdem besitzt er ein kleines Arsenal Wasserstoffbomben.


    – Wenn er die Geister tatsächlich besiegen sollte und nicht gelogen hat – und wir sind uns immer noch nicht sicher, wie viel von der kleinen Rede, über die ich dir in meiner 
     letzten Nachricht berichtet habe, der Wahrheit entspricht und wie viel nur Prahlerei und Einbildung war –, wird er sich mit den Besatzern im Jupitersystem verbünden. Der General, der die Besatzungsmacht dort anführt, ist vom alten Schlag und hat sich bisher geweigert, die neue Regierung Großbrasiliens anzuerkennen. Selbst wenn also für uns hier alles gut läuft, müssen wir uns immer noch überlegen, was wir deswegen unternehmen wollen.


    Macy schrieb noch eine Weile weiter. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem Bett in ihrer Kapsel, die Lichter zu einem schwachen Leuchten heruntergedreht. Es war zwei Uhr morgens Lokalzeit. Sie war hundemüde, erschöpft von ihrer Trauer, der Schwerkraft des Iapetus und den Überresten verbrauchten Adrenalins in ihren Adern. Nach dem Mord an Loc Ifrahim hatte eine lange Sitzung des Sicherheitsrates der DMB mit den Delegierten der freien Städte stattgefunden. Als einzige Vertreterin der Freien Außenweltler war Macy um ihre Teilnahme gebeten worden. Sie hatte ganz hinten gesessen, während ihre Haare noch von der Dusche trockneten, die sie genommen hatte, um Loc Ifrahims Blut abzuwaschen. Mit wachsender Ungeduld hatte sie dem Hin und Her der Argumente gelauscht, und es hatte kein Anzeichen dafür gegeben, dass es jemals zu einer Einigung kommen würde. Alle schienen sich auf ausgetretenen Pfaden zu bewegen und Ansichten zu verteidigen, zu denen sie schon vor langer Zeit gelangt waren. Sie legten viel zu viel Eigennutz und zu wenig Vertrauen oder Einigkeit an den Tag. Macy war erstaunt, dass niemand die offensichtlichste Möglichkeit erwähnte, wie man die ganzen Debatten beenden und die Außenweltler auf die Seite der DMB ziehen könnte. Als die Versammlung etwa um Mitternacht erst einmal ausgesetzt wurde und sich in kleine Grüppchen auflöste, ohne dass irgendetwas Greifbares beschlossen 
     worden war, ging Macy zu Tommy Tabagee, bat ihn um ein kurzes Gespräch und legte ihm ihre Idee dar.


    Er hörte ihr aufmerksam zu und sagte: »Das ist das Erste, worum wir uns kümmern müssen, wenn das alles vorbei ist …«


    »Nein, nicht später«, sagte Macy. »Sofort. Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Es geht nicht nur darum, den Außenweltlern zu beweisen, dass Sie sich mit ihnen versöhnen wollen. Obwohl das zweifellos wichtig ist. Genauso wichtig ist aber, dass an diesem Ort sicher eine Menge talentierter Leute festgehalten werden. Und bei der Debatte hier herrscht zumindest über einen Punkt Einigkeit: dass wir noch mehr Ressourcen brauchen. Stellen diese Leute nicht eine große Ressource dar? Wir benötigen noch mehr Piloten. Lassen wir sie ein paar unserer Schiffe fliegen. Vielleicht wissen sie ja auch, wo vor dem stillen Krieg Schiffe und Waffenlager versteckt wurden. Und es besteht sogar eine geringe Chance, dass sie Kontakt mit den Geistern aufnehmen und verhindern können, dass es zu einem Krieg kommt.«


    Sie überlegten noch eine Weile hin und her. Dann rief Tommy Tabagee die brasilianische Botschafterin, Paulinho Fontaine, herbei. Sie hörte sich Macys Vorschlag an und sagte dann, dass sie die neue Regierung Großbrasiliens und ihr Ziel, die Städte und Siedlungen des Außensystems zu befreien, durchaus unterstütze, aber dass es einen geordneten Machtwechsel geben müsse, was in der gegenwärtigen Krise nicht möglich sei.


    »In meinem Leben hier draußen habe ich vor allem eines gelernt«, sagte Macy. »Die Außenweltler sind Experten darin, Probleme zu lösen. Sie sind klug, und sie wissen, wie sie sich organisieren und zusammenarbeiten müssen, um etwas zu erreichen. Wie hätten sie sonst so lange hier draußen 
     überlebt? Sie brauchen keine detaillierten Pläne für eine Machtübergabe, weil die Außenweltler aus dem Stand Lösungen finden, wenn es Schwierigkeiten geben sollte. Aber im Moment müssen Sie sie dringend auf Ihre Seite ziehen und ihnen zeigen, dass Euclides Peixoto keine Machtbefugnis mehr besitzt. Soll er doch den Geistern nachjagen, wenn er will, in der Zwischenzeit können die Außenweltler Ihnen helfen, die Situation hier in den Griff zu bekommen. «


    Jetzt, um zwei Uhr morgens, erzählte sie Newt, was beschlossen worden war, schickte die Nachricht ab, schaltete ihre Lesetafel und die Lichter der Kapsel aus und legte sich hin, um zu schlafen. Sie hatte einen langen Tag vor sich. Sie musste Paris befreien.


     



    Am nächsten Tag saßen Macy, Tommy Tabagee, die brasilianische Botschafterin und das Neutrum namens Raphael in einer engen Einzimmerwohnung in der sogenannten Neuen Stadt auf Dione – dem Gefängniszelt, das die Brasilianer errichtet hatten – und redeten mit einigen Vertretern der gefangenen Außenweltler, während eine Drohne in einer Ecke der Zimmerdecke das Gespräch für alle anderen übertrug.


    Unter den Vertretern war auch Abbie Jones, Newts Mutter. Macy blieb kaum genug Zeit, ihr mitzuteilen, dass sie Großmutter geworden war, bevor die Gespräche begannen. Sie redeten lange miteinander. Drei Stunden, vier. Wie zu erwarten, spalteten sich die Vertreter der Außenweltler anfangs in verschiedene Lager: Diejenigen, die das Ganze für einen Trick hielten und in den Geistern die einzige Rettung sahen; diejenigen, die weder mit den Geistern noch der DMB etwas zu tun haben wollten; und die Mehrheit unter der Führung von Abbie Jones, die wusste, dass dies ihre 
     beste Chance war, um ein Stück ihrer einstigen Unabhängigkeit zurückzugewinnen. Schließlich lehnte sich Macy zurück, nippte an ihrem Minztee und rieb sich benommen und erschöpft die raue Kehle, während eine Abstimmung vorbereitet wurde. Die Ergebnisse trafen innerhalb einer Stunde ein: Eine klare Mehrheit war dafür, die Neue Stadt zu evakuieren und nach Paris zurückzukehren.


    Die brasilianische Botschafterin hielt eine kurze, elegante Rede und bedankte sich für ihre Entscheidung. »Bevor Sie damit beginnen, Ihre Leute zu organisieren«, sagte sie, »möchte ich Sie aber noch um einen Gefallen bitten. Wir werden Verbindungen zu den anderen Städten im Saturnsystem herstellen. Reden Sie mit den Leuten dort. Erzählen Sie ihnen von unserer Übereinkunft hier. Lassen Sie sie wissen, dass Sie uns in dieser verzweifelten Stunde helfen werden.«


    Danach machten sich die Außenweltler an die Arbeit. Euclides Peixotos Nullwachstumsinitiative bedeutete, dass es keine Schwangeren, Säuglinge oder kleine Kinder gab, um die man sich kümmern musste. Eine kleine Minderheit, die unter keinen Umständen etwas mit der DMB zu tun haben wollte, blieb zurück, um das Zelt weiter instandzuhalten, zusammen mit einigen Medizintechnikern und Patienten, die zu krank waren, um transportiert zu werden. Alle anderen packten ihre Taschen, legten Druckanzüge an und versammelten sich auf den Straßen und Plätzen nahe der Luftschleusen. Gruppen von jeweils zwanzig Menschen wurden von einem Betreuer überwacht, der seinerseits einem Aufseher Bericht erstattete, der einem ad hoc gegründeten Komitee unterstand. Schließlich waren alle bereit, und die Evakuierung konnte beginnen. Gruppe für Gruppe passierten die Menschen die Luftschleuse. Einige stiegen in wartende Raupenkettenfahrzeuge, und der Rest setzte sich in 
     einer langsamen, endlosen Prozession in Bewegung, die die Schnellstraße überschwemmte und sich zu beiden Seiten über das staubige Eis ausbreitete. Ein Menschenstrom, der über den Grund des Romulus-Kraters hinweg auf Paris zustrebte.


    Macy ging an der Spitze des Zuges, zusammen mit Abbie Jones und anderen Leuten des Jones-Truex-Bakaleinikoff-Klans, darunter auch Newts Onkel Pete Bakaleinikoff und Junko und Junpei Asai, die Mitglieder der kleinen Teleskopgruppe, zu der Macy früher gehört hatte. Sie erzählten ihr Geschichten über das Leben unter der Herrschaft der Brasilianer, und Macy berichtete ihnen ihrerseits von den Freien Außenweltlern.


    »Beeindruckend«, sagte Pete Bakaleinikoff, »wie ihr da draußen überlebt und euch gegen die Brasilianer und dann gegen die Geister zur Wehr gesetzt habt. Werdet ihr alle zurückkehren, wenn das hier vorbei ist?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Macy, und ihr wurde bewusst, dass sie noch nicht darüber nachgedacht hatte. »Wir haben uns da draußen, bei der Nephele, eine Heimat geschaffen. Einige Leute werden wahrscheinlich dort bleiben wollen. Und andere werden sicher zur Miranda zurückkehren, um das Habitat, das wir dort gebaut haben, wieder zum Leben zu erwecken. Oder ein neues bauen, wenn die Brasilianer es zerstört haben sollten. Aber zuerst werden wir diese Krise überstehen müssen.«


    Eine Menge stand auf dem Spiel, und trotzdem war Macy glücklich. Es war ein wunderbares Gefühl, zusammen mit ihren alten Freunden an der Spitze dieser großen Armee zu marschieren, dazu beigetragen zu haben, dass die Menschen ihre Freiheit wiedererlangt hatten, und sie nun nach Hause zu führen. Raupenkettenfahrzeuge fuhren im Schritttempo vor der Kolonne her. Sie transportierten Vorräte 
     und Leute, die zu alt oder krank waren, um laufen zu können. Mehrere Dreiräder rasten neben der Kolonne hin und her und machten Aufnahmen von den Menschen, wie sie in der niedrigen Schwerkraft voranschritten, auf dem Gemeinschaftskanal miteinander schwatzten und gemeinsam Lieder anstimmten, die sich den farbenprächtigen Karnevalszug entlang fortsetzten, während er sich durch die düstere Mondlandschaft unter dem schwarzen Himmel wälzte. Im Westen stand die helle Sonne tief am Horizont, und darüber hing die gewaltige Kugel des Saturn. Macy war es nicht mehr gewöhnt, lange Strecken zu laufen. Ihr begannen schon bald die Beine und der Rücken zu schmerzen. Ihr Atem in dem kugelförmigen Helm klang rau, und der steife Druckanzug scheuerte an Knien und Hüften. Aber sie war dennoch entschlossen, die ganze Strecke zu Fuß zu gehen.


    So wanderten sie weiter, bis schließlich Paris am nahen Horizont auftauchte, ein helles Plättchen, das in den dunklen Abhang an der Innenseite des Kraterrands eingelassen war. Gewaltiger Jubel erhob sich, und die Kolonne strömte vorwärts, durch Felder voller Vakuumorganismen und am Raumhafen vorbei. Einige Leute hatten sogar die Raupenkettenfahrzeuge überholt und sprangen wie Gazellen voran, weil sie die Ersten sein wollten, die durch die Luftschleusen traten.


    Die großen Luftschleusen am Güterbahnhof konnten bis zu hundert Menschen gleichzeitig aufnehmen, aber es waren mehr als fünftausend, die nach Paris marschiert waren. Und obwohl der ganze Vorgang genauso glatt lief wie die Evakuierung der Neuen Stadt, dauerte es einige Stunden, bis alle die Luftschleusen passiert hatten. Macy, Abbie Jones und die anderen Vertreter warteten, bis sie an der Reihe waren, und wurden auf der anderen Seite der Luftschleuse von 
     Tommy Tabagee und der brasilianischen Botschafterin erwartet. Überall um sie herum spuckten die Schlünde der Luftschleusen Pariser aus, die über die Verladebahnhöfe und Rangiergleise strömten, gekleidet in Druckanzüge, die Helme unter den Arm geklemmt und ihre Taschen über die Schulter geschlungen. Sie verteilten sich auf den leeren Alleen und Straßen und in den Parks und fanden sich zu Gruppen und Teams zusammen, um Wohngebäude zu öffnen, Küchen in den Parks einzurichten, sich um die Strom-, Wasser – und Luftversorgung zu kümmern und die restliche Infrastruktur der Stadt wieder in Betrieb zu nehmen.


    Das Ganze wurde von den Videodrohnen aufgezeichnet. Das Filmmaterial wurde eilig geschnitten und in komprimierte Nachrichten umgewandelt, die an die Flotte der Geister und zum Neptun geschickt wurden.


    Spät am Abend saß Macy im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes der DMB in einer endlosen Diskussion zwischen den Vertretern von Paris und ranghohen Mitgliedern der DMB, während unter ihnen die Stadt durch die Lichter und die Musik Hunderter Straßenfeste zu neuem Leben erwachte. Sie berieten darüber, welche Maßnahmen ergriffen werden sollten, um zu verhindern, dass Euclides Peixotos Streitkräfte Paris zurückeroberten. Man wollte Handfeuerwaffen aus dem Arsenal des Militärs verteilen, Freiwillige in Grüppchen organisieren und Kampfdrohnen zum Einsatz bringen, die von Patrouillenflügen um die Neue Stadt abgezogen worden waren. Es standen weniger Außenweltlerschiffe zur Verfügung, als ursprünglich gedacht, die meisten davon kleinere Boote und Schlepper, die Euclides Peixoto zurückgelassen hatte. Ehemalige Piloten und Ingenieure entwarfen Pläne, wie man sie mit Schienengeschützen und bewaffneten Drohnen ausrüsten könnte – ein kleiner, aber nicht unerheblicher Beitrag zu der Flotte, 
     die die Europäer und die Pazifische Gemeinschaft als letzte Notfallmaßnahme gegen die Geister aufstellten. Diese hatten bisher auf Nachrichten über die Befreiung von Paris nicht reagiert.


    Als endlich alles geklärt war, war es bereits weit nach Mitternacht. Macy aß mit Abbie Jones zu Abend und erzählte ihr von ihrem Zigeunerleben mit Newt und den Zwillingen.


    »Ich sollte eine Nachricht senden«, sagte Abbie. »Eigentlich sollten wir sämtliche Familien Ihrer Leute ausfindig machen und sie bitten, Nachrichten zu schicken.«


    Es war eine gute Idee, und Macy hatte den gesamten darauffolgenden Morgen damit zu tun, alles Nötige in die Wege zu leiten. Abbie organisierte ein paar Techniker, die eine der Antennenschüsseln der Uplink-Station der Stadt auf die Nephele richteten. Ein steter Strom von Leuten traf ein, die Nachrichten aufzeichneten, die dann an die Nephele geschickt wurden, bis diese hinter dem Saturn verschwand.


    Macy zeichnete ebenfalls eine Nachricht auf, die sie mit Hilfe des brasilianischen Psychologen verfasst hatte und in der sie Sada Selene um ein Gespräch bat. Während die Nachricht an die Flotte der Geister und zum Neptun geschickt wurde, benutzte Macy einen Avatar, um vor dem Gremium der Taktischen Gruppe auf Iapetus zu erscheinen und einige Fragen über die Geister und ihre Stadt zu beantworten.


    Am nächsten Morgen näherte sich die Flotte der Geister mit großer Geschwindigkeit der Verteidigungskette, die aus der Waldblume, der Getûlio Dornelles Vargas und einer kleinen Staffel Einmannjäger sowie Shuttles und Frachtern der Außenweltler bestand und sich ein paar Hundert Millionen Kilometer vom Saturn entfernt befand. Weder Macys 
     Nachricht an Sada Selene, noch die anderen an die Geister gerichteten Botschaften waren beantwortet worden.


    Pete Bakaleinikoff und Junko und Junpei Asai hatten die Teleskopwolke zu neuem Leben erweckt, die die ganze Zeit im Orbit um den Saturn geschlafen hatte, und richteten sie auf die Verteidigungslinie. Überall in Paris versammelten sich die Leute um ihre Lesetafeln oder setzten Spex auf, um die Live-Übertragung anzuschauen. Macy und die Mitglieder der neuen Stadtverwaltung betrachteten die Übertragung auf einer Memofläche im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes der DMB. Ein Techniker hatte ein Holo einer rückwärtslaufenden Uhr eingerichtet, die die Minuten bis zur ersten Begegnung zählte. Als die letzte Minute ablief, breitete sich in dem großen runden Raum Stille aus. Die ganze Stadt schwieg und wartete.


    Die brasilianischen Schiffe bildeten eine hunderttausend Kilometer lange Linie, die parallel zum vorausberechneten Kurs der Geister verlief. Wolken aus kinetischen Waffen, Plattformen mit Laserkanonen, Sonden und Atom – und EMP-Minen waren an der Stelle im Raum verteilt worden, wo die Schiffe der Geister durchfliegen würden. Die vier Schiffe schalteten in nicht vorhersehbaren Intervallen ihre elektromagnetischen Katapulte ein und veränderten ihr Delta v, so dass ihre Flugbahn nicht genau berechnet werden konnte. Sie flogen in einem scharf gekrümmten Bogen hintereinander, bei einer Geschwindigkeit von fast dreitausend Kilometern pro Sekunde, etwa ein Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Obwohl sich dieser Bogen über einige Zehntausend Kilometer erstreckte, passierte er die Verteidigungslinie der Brasilianer in etwas mehr als sechsunddreißig Sekunden. Er raste durch einen Spießrutenlauf aus kinetischen Waffen, Röntgenlasern und den Explosionen von gewöhnlichen Sprengkörpern und Wasserstoffbomben, 
     deren gezackte Blüten sich immer noch im Raum ausbreiteten, als die Schiffe der Geister längst weitergeflogen waren.


    Von den Außenschichten der Eisschilde des ersten und zweiten Schiffs, die der Verteidigungslinie der Brasilianer am nächsten gewesen waren, brachen gewaltige Stücke ab. Die Schilde der anderen wurden zwar von den Einschlägen zahlloser kinetischer Waffen durchlöchert, blieben jedoch weitgehend intakt. In der Wiederholung eines vergrößerten Ausschnitts der Aufnahme war ein Trio aus Einmannjägern zu sehen, die ein Schiff der Geister im Vorbeiflug angriffen und die Auslassöffnung seines Antriebs mit Röntgenlasern beschossen. Eine andere zeigte einen Schwarm Sonden, die die Getûlio Dornelles Vargas angriffen. Am Bug des großen Schiffes flammten kleine Explosionen auf, Fontänen von Bruchstücken stiegen von Rissen in seiner Hülle auf. In einer dritten Aufnahme war eine kinetische Waffe zu sehen, die die Waldblume von vorne nach hinten durchbohrte und inmitten einer auflodernden Feuerzunge zwischen den Düsen ihres Fusionsantriebs am Heck wieder austrat. Funkelnde Bruchstücke von der zerschmetterten Hülle des Schiffes spritzten in alle Richtungen.


    Versuche, die Mannschaften der beiden brasilianischen Schiffe per Funk zu kontaktieren, blieben ergebnislos. Im Umkreis der zerschmetterten Wracks bemühten sich einige überlebende Einmannjäger verzweifelt darum, ihre Geschwindigkeit zu reduzieren und ihr Delta v zu ändern, so dass sie umkehren und zum Saturnsystem zurückkehren konnten. Die Flotte der Geister hingegen flog weiter und würde in weniger als neun Stunden den Titan erreichen und danach den Saturn.


    Das erste Gefecht in der Schlacht um das Saturnsystem war vorbei. Das zweite würde bald beginnen. Schiffe der Pazifischen Gemeinschaft flogen bereits auf den Rand des 
     Saturnsystems zu und bereiteten sich auf einen letzten Angriff vor. Schlepper und Boote, die eilig in Waffenplattformen umgewandelt worden waren und per Fernsteuerung bedient wurden, hingen in einem synchronen Orbit über den Städten der bewohnten Monde. In den Städten selbst und in ihrem Umkreis waren Mannschaften damit beschäftigt, Bodenwaffen in Stellung zu bringen. Im obersten Stockwerk des Verwaltungsgebäudes der DMB in Paris entwickelten Strategieteams Antworten auf alle möglichen Szenarien. Es herrschte immer noch keine Einigkeit darüber, was die Geister eigentlich vorhatten. Am wahrscheinlichsten schien, dass sie Swingby-Manöver um den Titan und den Saturn vollziehen und durch das System hindurchfliegen würden, um weiter ins Innere des Sonnensystems vorzudringen, zu Jupiter, Mars oder der Erde. Aber im Vorbeiflug konnten sie kinetische Waffen auf Einrichtungen der DMB und die Städte der Außenweltler richten oder Drohnen und Sonden absetzen, die ihre Geschwindigkeit verringern konnten, indem sie tief in die Atmosphäre des Saturn eindrangen, um so eine Reihe von Orbits inmitten der Ringe und Monde zu erreichen. Damit konnten die Geister Krieg führen, obwohl ihre Flotte längst weitergeflogen war.


    Macy wurde ständig mit Fragen bestürmt. Auf die meisten wusste sie keine Antwort. Sie war erstaunt, dass sie überhaupt ein paar beantworten konnte. Eine Videoaufzeichnung davon, wie die Schiffe der Geister Euclides Peixotos Verteidigungslinie durchbrachen, hatte sie bereits an Newt geschickt und sendete ihm ständig Zusammenfassungen der Diskussionen und Spekulationen. Er schrieb zurück, dass seine Überwachungssatelliten die Explosionen der Wasserstoffbomben aufgefangen hatten. Außerdem hatten die Freien Außenweltler eine Debatte abgehalten und mit überwältigender Mehrheit dafür gestimmt, die neue Regierung 
     von Paris anzuerkennen und einen Dialog mit der Verwaltung der DMB zu beginnen.


    – Das kommt ein bisschen spät, wenn du mich fragst. Aber viel mehr können wir nicht tun. Selbst wenn wir genügend Treibstoff hätten, würden wir neun Wochen brauchen, um ins Saturnsystem zu gelangen.


    – Bleib in Kontakt, schrieb Macy zurück. Und ihr solltet euch schon mal darauf einstellen, ein paar Flüchtlinge aufzunehmen, falls das Ganze schiefgeht.


    Sie bemerkte, dass sie Hunger hatte und schlang einen Beutel synthetischen Joghurt hinunter, der schwach nach verbranntem Gummi schmeckte. Die Holo-Uhr war neu gestellt worden und zählte nun die Minuten bis zum Eintreffen der Flotte der Geister beim Titan in weniger als einer Stunde. In dem überfüllten Raum brachen Streitigkeiten aus. Die brasilianische Botschafterin und Abbie Jones standen vor einer Memofläche und redeten mit Tommy Tabagee und anderen Mitgliedern des Sicherheitsrates auf Iapetus. Raphael, Sri Hong-Owens Vertreter, hatte sich mit Pete Bakaleinikoff unterhalten, und nun kamen beide durch die Menschenmenge auf Macy zu.


    »Raphael will, dass ich die Teleskopwolke auf die Ringe richte«, sagte Pete. »Dort soll angeblich gleich etwas passieren, das alle sehen sollen.«


    »Sie müssen es sofort tun, sonst verpassen Sie es«, sagte Raphael. Der Ausdruck von jos beunruhigend schönem, androgynem Gesicht war unmöglich zu deuten. »Und bitte, Macy, fragen Sie mich nicht, was passieren wird. Es ist so viel einfacher, es Ihnen zu zeigen, anstatt es zu erklären.«


    Das Neutrum hatte sich bereiterklärt, nach Dione mitzukommen und bei der Überwachung der Evakuierung zu helfen. Damals hatte sich Macy gefragt, was für Hintergedanken jo dabei wohl haben mochte, und jetzt verspürte 
     sie ein starkes Unbehagen, das sich wie eine kalte Schlange in ihren Eingeweiden wand.


    Sie sagte zu Pete: »Würde es lange dauern, die Teleskope herumzuschwenken?«


    Der alte Mann fuhr sich mit der Hand über den blassen, fleckigen Schädel. »Nicht lange, nein. Aber wir würden dadurch die Sicht auf die Flotte der Geister verlieren.«


    »Im Moment ist das, was bei den Ringen passieren wird, wichtiger«, sagte Raphael. »Natürlich gibt es noch andere Teleskope. Aber Ihres ist das nützlichste, weil es sich direkt über der Ringebene befindet.«


    »Wahrscheinlich würde es nichts schaden, einen kurzen Blick dorthin zu werfen«, sagte Macy zu Pete.


    »Das habe ich auch gedacht«, sagte er. »Aber du hast hier das Sagen.«


    Sie lachte, ein nervöses Bellen. »Erzähl nicht so einen Unfug!«


    »Das ist kein Unfug«, sagte Pete, setzte sich seine Spex auf und begann, mit den Händen in der Luft herumzufuchteln.


    Die große Memofläche in der Mitte des Raumes wurde schwarz, und dann war eine Ansicht der karamellfarbenen Kugel des Saturns und der sonnenbeleuchteten Seite seiner Ringe zu sehen. Ein breiter Bogen, der aus einzelnen Fäden und Bändern verschiedener Helligkeit und Farbe bestand, in Braun und Beige und geisterhaftem Grau. Dazwischen befanden sich dünne schwarze Lücken und der breite, rußfarbene Streifen der Cassinischen Teilung.


    Raphael lachte, trat mit verführerischer Anmut an die Memofläche heran und zeigte auf eine Ansammlung winziger heller Lichter nahe der Keeler-Lücke am Außenrand des A-Rings. Fünf, zehn, zwanzig Lichtquellen, die sich eindeutig von der Ringebene wegbewegten.


    »Schiffe!«, riefen mehrere Leute, und jemand anderes sagte, dass das nicht möglich sei. Es seien zu viele, und außerdem würden sie für Schiffe zu schnell beschleunigen.


    »Was immer das ist, es befindet sich auf einem Abfangkurs«, sagte Pete.


    Er öffnete ein Fenster mit einer schematischen Darstellung des inneren Systems und zeichnete einen Bogen, der vom Saturn wegführte und mit der Flugbahn der Geisterflotte zusammentraf, kurz vor ihrer Ankunft beim Titan.


    Die Augen aller Anwesenden waren jetzt auf die Memofläche gerichtet. Raphael wandte sich ihnen zu, ein breites, glückliches Lächeln auf jos Gesicht, die Hände erhoben, als wollte jo einen Segen aussprechen. »Dies ist ein Geschenk von Sri Hong-Owen«, sagte das Neutrum. »Sie hat beschlossen, diese Samen für das unmittelbare Wohl der Allgemeinheit zu opfern.«


    »Samen? Das sind Propeller-Monde«, sagte eine Frau. »Ich habe Veränderungen im Strom der Ringpartikel entdeckt. «


    Macy fragte Pete, was die Frau damit meinte. Pete erklärte ihr, dass es in einem dünnen Gürtel im A-Ring Tausende unregelmäßig geformte Himmelskörper mit einem Durchmesser von dreißig bis hundert Metern gab – Überreste eines kleinen Mondes, der durch Kollision mit einem Asteroiden oder Kometen zerschmettert wurde. Ihre Schwerkraft verursachte charakteristische Verwirbelungsmuster in der Ringebene, wie Motorboote im Wasser.


    Raphael wartete, während eine Vielzahl von Fragen durcheinandergerufen wurde, und hob dann erneut jos Hände. Er erklärte, dass Sri Hong-Owens Leute es noch nicht geschafft hätten, alle Propeller-Monde des A-Rings in Samen zu verwandeln, aber dass sie einen beträchtlichen Teil davon bereits umgestaltet hätten.


    » Wenn es der ersten Welle nicht gelingt, die Schilde der Geister zu durchbrechen, haben wir noch mehr als genug, um es ein weiteres Mal zu versuchen.«


    Wieder wurden Fragen laut, und Raphael sagte, dass schon bald alles klarwerden würde. Bis dahin sollten sich alle wieder an die Arbeit machen. » Wir wissen noch nicht, was die Geister vorhaben. Wir müssen uns deshalb auf alle Eventualitäten vorbereiten.«


    »Ich weiß nicht, ob ich Sie schlagen oder küssen soll«, sagte Macy zu dem Neutrum.


    »Sri hat mich gebeten, nur im äußersten Notfall etwas davon zu verraten«, sagte Raphael.


    »Und Sie gehorchen immer den Launen Ihrer Vorgesetzten? «


    »Ihr Handeln mag manchmal merkwürdig oder unpassend erscheinen, aber launenhaft ist sie gewiss nicht.«


    Pete Bakaleinikoff holte eine unscharfe Videoaufnahme von einem der Minimonde, die sich immer weiter von den Ringen entfernten, auf die Memofläche. Ein unregelmäßig geformter, einer Kartoffel ähnelnder Brocken aus löchrigem Eis, der mit einem spiralförmigen Band aus Fullerenverbundstoff umwickelt war. An einem Ende befand sich eine Art Hülse oder Kappe und am anderen einige elektromagnetische Katapulte. Anhand eines eingeblendeten Maßstabs war zu erkennen, dass der Mond entlang der Hauptachse etwa achtzig Meter lang war und ungefähr vierzig Meter breit. Daneben wurden verschiedene Berechnungen eingeblendet. Der Same beschleunigte mit mehr als 20 Ge und würde einen Großteil seiner Masse verlieren, während er sich dem Titan näherte. Wenn er mit der Flotte der Geister zusammentraf, würde er aber immer noch etwa 60 000 Tonnen wiegen und sich mit einer relativen Geschwindigkeit von mehr als fünfunddreißig Kilometer pro Sekunde fortbewegen.


    »Der Einschlag von nur einem dieser Dinger dürfte ihre Schilde durchschlagen«, sagte eine Frau.


    »Sie könnten Vergeltung üben, noch bevor sie getroffen werden«, sagte eine andere. »Eine Art Selbstmordmission können wir nicht ausschließen.«


    »Damit haben wir sowieso gerechnet«, sagte die erste Frau.


    Alle wandten sich wieder den Berechnungen von Einschlagsparametern und der Entwicklung von Verteidigungsszenarien zu. Macy betrachtete das Bild der umgewandelten Minimonde und fragte sich, was die Hülse am vorderen Ende enthalten mochte. Sie ähnelte ein wenig dem Akrosom am Kopf eines menschlichen Spermiums. Samen. Packungen, die neues Leben enthielten und alles, was es für die Anfangszeit brauchte.


    Sie fragte Pete, woraus die Propellermonde bestanden.


    »Hauptsächlich aus schmutzigem Eis.«


    »Irgendwelches kohlenstoffhaltiges Material?«, fragte Macy.


    »Bei einigen sicherlich.« Pete warf ihr einen Blick zu. »Sie glauben, dass daraus das Fulleren gesponnen wurde und die elektromagnetischen Katapulte hergestellt wurden, oder?«


    »Unter anderem«, sagte Macy und dachte an das hübsche kleine Habitat im Orbit um die Nephele.


    Zwanzig Minuten vergingen. Dreißig. Jemand holte die Übertragung von einer Drohne auf die Memofläche, die sich mehr oder weniger direkt hinter der kleinen Ansammlung aus Minimonden befand – winzige schwarze Brocken in einer gewaltigen Dunstwolke eisiger Abgase. Und dann kam die orangefarbene Scheibe des Titan hinter dem Saturn hervor, und innerhalb von zwei Minuten zündeten die Geister ihre Fusionsantriebe und elektromagnetischen Katapulte. Offenbar hatten sie die Minimonde entdeckt und festgestellt, dass sie vor ihrer Ankunft beim Titan mit ihnen 
     zusammentreffen würden. Ihren Kurs konnten sie zwar nicht ändern, aber sie konnten versuchen, ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, um vor den Minimonden beim Titan anzukommen.


    Alle im Raum waren aufgestanden und hatten den Blick auf die große Memofläche gerichtet, während der Bogen der Geisterschiffe weiter auf den Titan zuraste.


    »Sie werden es nicht schaffen«, sagte Abbie Jones mit grimmiger Befriedigung.


    Dreißig Sekunden später wurde das erste Geisterschiff von einem der Minimonde getroffen. Das Eis verwandelte sich in einen Ring aus heißem Gas, der heller leuchtete als die Sonne und die Hälfte der Masse des Schiffes verschlang. Ein noch grelleres Aufleuchten war zu sehen, als das Pinch-Feld des Fusionsgenerators ausfiel. Der helle Stern erlosch und begann in sich zusammenzufallen, während er den Titan umrundete und sich weiter auf den Saturn zubewegte. In diesem Moment flammte das zweite Schiff auf und dann das dritte. Macy und die anderen im Raum sahen schweigend zu, wie das vierte und letzte Schiff unversehrt weiterflog. Es tauchte tief in die dunstige Atmosphäre des Titan ein, und sein Eisschild, das nach dem Passieren der Verteidigungslinie stark beschädigt war, zerbrach. Einige der Bruchstücke hinterließen helle, parabelförmige Plasmaspuren in der dunstigen Atmosphäre, schlugen schließlich auf der Nordhalbkugel des Mondes ein und bildeten eine Kette neuer Krater. Andere kamen mehr oder weniger intakt wieder zum Vorschein – ein zerbrochener Komet, dessen Bruchstücke in einer Linie auf den Saturn zuflogen und den abkühlenden Plasmahülsen folgten, die die Überreste der anderen drei Schiffe bildeten.


    Jetzt endlich löste sich die Spannung, und alle im Raum fielen einander in die Arme. Macy umarmte Pete Bakaleinikoff 
     und wurde ihrerseits von Fremden umarmt. Und dann stand sie vor Raphael, der sie dicht zu sich heranzog und ihr ins Ohr flüsterte: »Ich brauche Ihre Hilfe. Kann ich auf Sie zählen?«


    »Natürlich.«


    »Gut. Ich muss nach Hause zurückkehren«, sagte Raphael. »Und ich möchte Sie bitten, mich dorthin zu bringen. «


    »Jetzt sofort?«


    »Ja, bitte. Wenn wir nicht bald aufbrechen, verpassen wir den Rest des ganzen Spaßes.«


     



    Macy nahm sich noch kurz die Zeit, mit Abbie Jones zu reden. Sie sagte ihr, dass sie abreisen müsse, und fragte sie, ob sie nicht zur Nephele kommen wolle, um ihren Sohn und ihre Enkel zu besuchen, sich anzuschauen, was sie dort gebaut hatten, und sich von ihren weiteren Plänen berichten zu lassen. Abbie sagte ihr, dass sie so bald wie möglich kommen würde, aber dass es im Saturnsystem noch einiges zu tun gab.


    »Eine richtige Stadtregierung einrichten. Verbindungen zu den anderen Städten herstellen«, sagte sie und zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. Sie saß auf einem Sitzsack, eine Lesetafel auf dem Schoß, die Augen glasig vor Erschöpfung, aber dennoch entschlossen und äußerst konzentriert. »Schiffe reparieren. Frieden mit den Bewohnern von Camelot schließen und mit allen anderen, die sich für die Neutralität entschieden haben, um ihre Haut zu retten …«


    Macy, die im Schneidersitz vor ihr saß, fügte selbst noch ein paar Punkte hinzu: »Die Situation mit den Geistern klären. Dafür sorgen, dass die Europäer und die Pazifische Gemeinschaft sich an die Abmachung halten.«


    »Sie davon überzeugen, nach Hause zurückzukehren«, sagte Abbie. »Und eine Möglichkeit finden, Verhandlungen mit den Brasilianern im Jupitersystem aufzunehmen. Die Menschen auf Kallisto, Ganymed und Europa haben ebenfalls ihre Freiheit verdient. Wir haben viel darüber geredet, was wir tun würden, wenn dieser Tag jemals käme. Und jetzt ist er da, und die Ereignisse überschlagen sich. Pass auf dich auf, Macy. Komm gut nach Hause und sorg dafür, dass mein Sohn nicht wieder zu irgendeiner wilden Mission aufbricht. Dass er auf mich wartet, bis ich zu Besuch kommen kann.«


    Es war schon nach Mitternacht, aber die ganze Stadt war wach. Die Menschen saßen draußen in den Cafés und Parks oder schlenderten in kleineren und größeren Gruppen die Alleen entlang. Lachend und singend spazierten sie Arm in Arm. In einem Park hatte sich ein Trommelkreis gebildet, und die Menschen hüpften und tanzten umher wie eine verrückte Balletttruppe.


    Feuerwerkskörper zerbarsten am dunklen Himmel über den Flachdächern der alten Wohnblocks, als Macy und Raphael in Druckanzüge gekleidet auf einem Dreirad in die Industriezone fuhren. Sie ließen sich von einem der Raupenkettenfahrzeuge, die Vorräte von Waffen und Munition in die Stadt gebracht hatten, zum Raumhafen transportieren. Macy war in der Elefant von Iapetus nach Dione geflogen, und der Schlepper war aufgetankt und mit frischen Vorräten beladen worden. Außerdem war eine Landekapsel in den Frachtraum eingeladen worden. Macy schnallte sich auf der Beschleunigungsliege in der Steuerungsblase an, begann mit einer Systemüberprüfung und fragte Raphael, wohin jo fliegen wollte.


    »In den Orbit um den Saturn, etwa einhundertsiebzigtausend Kilometer davon entfernt.«


    »An den Rand des F-Rings?«


    »Es wäre schön, wenn Sie ein wenig über den Rand hinausfliegen würden. Und ihre Flugbahn über der Äquatorebene um etwa zehn Grad neigen würden.«


    »Sie werden mir nicht verraten, warum, oder?«


    »Ich kann Ihnen sagen, dass etwas passieren wird. Etwas Wundervolles.«


    Macy führte ein kurzes Gespräch mit der Navigations-KI und startete dann die Elefant. Es war ihr erster echter Solo-Flug. Sie stieg aus Diones flacher Schwerkraftsenke auf, beschleunigte und flog ins Innere des Systems, auf Thetys zu. Nachdem die Elefant den Eismond umrundet hatte, würde sie die richtige Geschwindigkeit und den korrekten Anflugwinkel haben, um einen Orbit außerhalb des Ringbogens zu erreichen, mit der Neigung, die Raphael vorgegeben hatte.


    Macy war äußerst nervös. Die KI hatte die Flugparameter ihren Maßgaben entsprechend berechnet und umgesetzt, aber sie wusste, dass sie nicht über genug Erfahrung verfügte, um die beste Option zu ermitteln, sollte es unerwartete Schwierigkeiten geben. Als nach der kurzen Brennphase der Elefant beim Eintritt in den Orbit die Kommunikationsanlage aufleuchtete, wurde sie deshalb von Panik erfüllt. Verflucht. Offenbar wollten alle im System gleichzeitig mit ihr sprechen. Macy gab den Stapel Nachrichten an Raphael weiter und fragte das Neutrum, ob jo irgendeine davon beantworten wollte.


    »Sie haben ihre Antwort schon«, sagte Raphael. »Schauen Sie, Macy, dort über den Ringen!«


    Der breite Bogen der Ringe erstreckte sich unterhalb der Flugbahn der Elefant und führte um den Saturn herum in den gewaltigen schwarzen Schatten des Planeten. Im Innern des Schattens flammten winzige Sterne auf, eine Wolke kleiner Lichter. Macy ermittelte ihre genaue Position und 
     richtete das Spektrometer der Elefant auf eines von ihnen. Offenbar handelte es sich ebenfalls um Minimonde mit elektromagnetischen Katapulten, die sich aus dem Ringsystem wegbewegten. Und vom Saturn in Richtung Sonne flogen.


    »Samen«, sagte sie.


    »Ganz genau.«


    »Die Pakete, die sie transportieren, enthalten Bauteile für Blasenhabitate, nicht wahr? Wir haben ebenfalls eines gebaut. Das Design haben wir in der Gemeinschaftsbibliothek gefunden.«


    »Wir auch. Allerdings haben wir einige grundlegende Änderungen vorgenommen«, sagte Raphael. »Wenn die Minimonde ihren endgültigen Orbit erreicht haben, werden Bauroboter damit beginnen, aus der verbliebenen Masse Blasenhabitate zu spinnen. Und im Innern dieser Habitate werden andere Roboter mit Hilfe von DNA-Bibliotheken und kohlenstoffhaltigem Material Gärten erschaffen. Tausende ganz verschiedener Gärten, deren Orbit sich diesseits der Schneelinie befindet, am Außenrand des Asteroidengürtels. «


    »Für wen sind sie gedacht?«


    »Für jeden, der dort leben will. Sri ist eine herausragende Persönlichkeit, Macy. Ihre Genialität erschwert ihr zwar den Umgang mit anderen Menschen, aber sie ist die beste Genzauberin, die je gelebt hat. Sogar besser noch als Avernus. Das ist ihr letztes Geschenk an die Menschheit. Jetzt wird es Zeit für mich, nach Hause zurückzukehren. Zum Janus. Dort gibt es noch viel zu tun.«


    Macy konsultierte wieder die Navigations-KI, und schließlich zündete der Antrieb der Elefant, und der Schlepper beschrieb einen Bogen, der ihn ins Innere des Systems führte, auf Janus zu. Sie sagte Raphael, dass sie ihre Geschwindigkeit 
     der Bahngeschwindigkeit des Mondes anpassen konnte, aber wegen der Neigung der Flugbahn der Elefant würde sie ein paarmal um den Saturn herumfliegen müssen, um in die Ringebene zu gelangen.


    Raphael, der bereits jos Druckanzug schloss, sagte, dass es keine Rolle spiele. »Die Landekapsel wird mich nach Hause bringen. Verzeihen Sie, Macy, aber im Moment möchte Sri keine Besucher empfangen. Eines Tages vielleicht. Aber im Augenblick nicht. Dürfte ich Sie trotzdem noch um einen letzten Gefallen bitten?«


    »Natürlich. Schließlich schulden wir Ihnen alle eine ganze Menge Karma – ungefähr von der Größe eines Mondes. Und ich möchte meine Schuld so bald wie möglich begleichen. «


    »Wenn Sie jemals Avernus begegnen sollten, sagen Sie ihr, dass sie uns jederzeit willkommen ist. Sri glaubt, dass sie und Avernus viel zu bereden haben.«


    »Wenn ich ihr über den Weg laufen sollte, werde ich es ihr gerne ausrichten. Aber ich weiß nicht, ob es etwas nützen wird.«


    »Sie haben ihr das Leben gerettet, Macy. Sie wird Ihnen zuhören.«


    »Und ich dachte, Sie hätten mich darum gebeten, Sie nach Hause zu fliegen, weil Sie mich mögen, und nicht wegen der Leute, die ich kenne.«


    »Sie besitzen eine Menge Einfluss, Macy. Sicher nicht so viel wie Sri oder Avernus, aber Ihre Macht ist trotzdem nicht unerheblich. Und deswegen empfinde ich Hochachtung vor Ihnen. Und wer weiß, vielleicht werden wir uns eines Tages gut genug kennen, dass wir uns als Freunde bezeichnen können.«


    Raphael trat durch die Luftschleuse und hangelte sich behände um die Außenhülle herum zur Luke des Laderaums. 
     Wenige Minuten später schwebte die Landekapsel auf einer winzigen Gaswolke davon. Als sie einige Hundert Meter von der Elefant entfernt war, zündete ihr chemischer Antrieb, und sie blieb hinter dem Schlepper zurück, während sie abbremste. Janus wuchs von einem Lichtflecken zu einer unregelmäßig geformten Kugel an, die halb im Schatten lag. Dann fiel die Elefant an dem Mond vorbei und flog in einem flachen Winkel unter der Ringebene durch. Macy benutzte das Teleskop, um den Flug der Landekapsel zu verfolgen, während diese sich dem kleinen Mond näherte. Sie glitt auf ein gewaltiges Netz zu, das zwischen zwei schlanken, einige Hundert Meter hohen Pfeilern gespannt war. Die Landekapsel fiel in das Netz, und dieses faltete sich darum zusammen, wobei sich die Pfeiler der Oberfläche zuneigten.


    Macy konsultierte erneut die Navigations-KI. Sie musste am Titan vorbeifliegen, dann zurückkehren und ein Gravitationsmanöver um den Saturn vollziehen, um Fluchtgeschwindigkeit zu erreichen. Ihr blieben noch gute zwanzig Minuten bis zur ersten Brennphase, die sie auf Kurs zum Titan bringen würde. Diese Zeit nutzte sie, um Newt und den Zwillingen eine Nachricht zu senden. Und ihnen mitzuteilen, dass sie nach Hause zurückkehren würde.
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    Es war das bedeutendste Begräbnis, das seit der Stadtgründung in Paris, Dione, stattgefunden hatte. Auf der großen Wiese in dem weitläufigen Park am Ostende des neuen Bioms, das erst vor einem Jahr erweckt worden war, drängten sich mehr als die Hälfte der Stadtbewohner und viele Besucher aus den Siedlungen auf Dione und den Städten der anderen Saturnmonde. Sie picknickten und schwatzten miteinander, tanzten in kleinen Gruppen zu Musik, die auf einem Gemeinschaftskanal gesendet wurde, saßen in Meditationskreisen zusammen, spielten Fußball und Fangen mit den Kindern oder stiegen in kleinen Ein – und Zweimannluftschiffen auf, die wie Schulen tropischer Fische unter dem Zeltdach schwebten. Inmitten dieses großen Volksfestes hatten sich Vertreter der Städte und Siedlungen sämtlicher bewohnter Monde im Jupiter-, Saturn – und Uranussystem und den Riffen der neuen Blasenhabitate um die überdachte Plattform mit der Totenbahre versammelt. Darüber hinaus waren Botschafter Großbrasiliens, der Europäischen Union, der Pazifischen Gemeinschaft und einiger kleinerer Nationen der Erde und zahlreiche Wissenschaftler, grüne Heilige, Genzauberer und ehemalige Kollegen und Freunde der Toten erschienen. Die Menschen brachten ihr solche Achtung entgegen, dass alle persönlich gekommen waren oder einen menschlichen Vertreter geschickt hatten, anstatt auf einen Avatar zurückzugreifen. Es waren sogar zwei Geister anwesend, die sich in einer privaten Zeichensprache miteinander unterhielten und mit sonst niemandem sprachen.


    Avernus, als Barbara Reiner in San Diego, Kalifornien, geboren – einer Stadt, die vor langer Zeit ein Opfer der globalen Überschwemmungen geworden war und um die sich inzwischen ähnliche Legenden rankten wie um Atlantis oder Oz –, war im Alter von zweihundertzweiundzwanzig Jahren gestorben. Es hieß, die Ermordung ihrer Tochter hätte ihr das Herz gebrochen. Sie hatte sich geweigert, sich einer weiteren lebensverlängernden Behandlung zu unterziehen, und hatte in der Forschungseinrichtung gearbeitet, die ihr das Volk Großbrasiliens zum Geschenk gemacht hatte, bis sie schließlich nach kurzer Krankheit im Schlaf gestorben war. Obwohl sie auf der Erde geboren wurde und die letzten Jahre ihres Lebens dort verbracht hatte, hatte sie die meiste Zeit im Außensystem gelebt, und nach einigen Diskussionen war ihre Leiche nach Paris, Dione, gebracht worden, wo sie vor dem stillen Krieg ihre berühmte Friedenskampagne angeführt hatte.


    Gekleidet in einen alten weißen Arbeitskittel, in dessen Brusttasche handgefertigte Stifte, Skalpelle und ein Rechenstab steckten, lag Avernus auf einem einfachen Gerüstbock, ihr faltiges Gesicht still und leer. Die Bahre war von Blumen umgeben, die von den Gästen dort abgelegt worden waren, als einer nach dem anderen an die Bahre herangetreten war, um der Toten die letzte Ehre zu erweisen. Ihr Begräbnis war eine zwanglose Feier, in der ihr Leben gewürdigt wurde. Jeder konnte sich an das Aufsichtspersonal wenden und darum bitten, an dem Pult vor der Bahre eine Rede halten zu dürfen, um der Toten zu gedenken, ihr für ihre Arbeit oder eine freundliche Geste zu danken oder ein paar Zeilen eines Gedichtes oder Prosatextes vorzulesen. Der beste Fado-Sänger von East of Eden gab einen langen Trauergesang zum Besten. Ein Streichquartett aus Rainbow Bridge, Kallisto, spielte Barbers Adagio. Ein Blechroboter 
     kam nach vorn gewankt, aus dessen Gelenken Dampf quoll. In einer gestenreichen Pantomime versuchte er, eine Blume zu pflanzen und sie mit einer Gießkanne zu gießen, aus der Kohlendioxidrauch aufstieg – ein Performancestück von einem der Mikrotheater von Paris. Und obwohl Avernus die Ansicht vertreten hatte, dass das Universum durch ein zufälliges Zusammenwirken von physikalischen Gesetzen und Eigenschaften entstanden war, gedachten Priester, Rabbis, Imame und Mönche der Toten auf ihre Weise, indem sie Gebete sprachen, Gebetsmühlen drehten, falsche Banknoten verbrannten und Kerzen und Weihrauchkegel anzündeten.


    Am Ende des Tages trat Alder Topaz Hong-Owen an das Pult. Drohnen kamen herabgeflogen, um ihn zu filmen, und Stille senkte sich über die Menge. Er sprach in seiner gewohnten einfachen und direkten Weise zu der großen Menschenansammlung im Park und allen, die in der Stadt und auf den anderen Welten zusahen. Avernus hatte ihr Leben nicht nur einmal, sondern zweimal für den Frieden aufs Spiel gesetzt, sagte er. Das erste Mal in Paris, vor dem stillen Krieg, und dann ein weiteres Mal, als sie zur Erde zurückgekehrt war und sich der Untergrundbewegung angeschlossen hatte, die schließlich die Herrschaft der großen Familien gebrochen hatte. Sie hatte den Menschen Großbrasiliens nicht nur geholfen, ihre Freiheit zurückzuerlangen, sie hatte ihnen auch ein Geschenk gemacht, mit dessen Hilfe sie endlich die Wildnis erkunden konnten, die ihnen so lange verboten gewesen war. Natürlich mussten sie immer noch achtsam mit dem Land umgehen und weitgehend in den autarken Städten leben, aber die Städte waren nicht mehr länger Gefängnisse. Sie konnten zu Wanderjahren in den wiederaufgeforsteten und den noch nicht wiederhergestellten Gebieten aufbrechen und von einer Oase 
     zur nächsten reisen, deren Netzwerk sich über ganz Großbrasilien vom dreißigsten Breitengrad im Norden bis zu Tierra del Fuego im Süden erstreckte. Die Oasen befanden sich in Hainen einer neuen Variante des Menschenbaums, die Avernus geschaffen hatte. Die Bäume wuchsen in Tundren und Grasland, in Wüsten und auf hohen Bergen, gediehen an Orten, wo es bislang nur sehr wenig Leben gegeben hatte, und lieferten Nahrung, Wasser, Schutz und Kleidung. Avernus lebt nicht nur in unseren Erinnerungen fort, sagte Alder, sondern auch durch ihre Arbeit. In jeder Pflanze und jedem Tier, das sie berührt und verändert hat, in jedem Biom und Garten, den sie erschaffen hat, lebt sie weiter.


    Nach seiner Rede traf sich Alder unter vier Augen mit Raphael, dem Vertreter, den seine Mutter geschickt hatte, und redete danach noch mit Dutzenden anderen Leuten. An einige erinnerte er sich aus der Zeit, als er mit seiner Mutter zum ersten Mal das Jupitersystem besucht hatte, vor dreiundzwanzig Jahren. Burton Delancey, die ihn – nachdem er sie verführt hatte – über Kallistos unebene und zerklüftete Mondoberfläche zu einem von Avernus’ geheimen Gärten gebracht hatte und die nun ein hochrangiges Mitglied des Senats von Kallisto war. Der alte Genzauberer Tymon Simonov aus Minos, Europa. Macy Minnot, der Alder noch nie leibhaftig begegnet war, über die er aber schon so viel gehört hatte, ihr Mann Newton Jones und ihr jüngster Sohn. Sie waren vor kurzem zum Titan umgezogen, wo Macy Gartenhabitate entwarf und beim Planoforming-Projekt mitarbeitete.


    Die großen Lüster des Bioms wurden heruntergedreht. Feuerwerkskörper zerplatzten unter der hohen Decke. Flieger mit Chromatophoren-Genen, über deren Haut leuchtende Farbmuster wanderten wie bei liebestollen Tintenfischen, 
     tanzten in der Luft. Schließlich wurde die Bahre mit der Toten von Leichenträgern hochgehoben, während Dutzende Männer und Frauen in weißen Lendenschurzen einen langsamen, schleppenden Rhythmus auf Trommeln schlugen, die an ihrer Hüfte hingen. Eine große Prozession sammelte sich und wälzte sich aus dem Biom hinaus und durch den Eisenbahntunnel in die dunkle Stadt hinein. Die Alleen waren von Menschen gesäumt, die Kerzen hielten – Zehntausende flackernde Lichter, die die unterschiedlichsten menschlichen Gesichter beleuchteten. Schließlich wurde Avernus’ Leiche in die Hydrolyse-Einrichtung getragen, und die Menge begann, sich aufzulösen. Nächtliche Stille senkte sich über die Stadt.


     



    Alder hatte die Aufgabe, einen Teil von Avernus’ Asche nach Großbrasilien zu bringen, wo sie um den Schössling eines Menschenbaums im Eixo Monumental in Brasília verteilt werden sollte. Zuvor musste er sich jedoch noch um eine Familienangelegenheit kümmern.


    Die letzten zehn Jahre hatte sein jüngerer Bruder, Berry Malachite, in einer Suite in dem Hotel in Camelot, Mimas, gehaust, das während der Ära der DMB für hochrangige Besucher gebaut worden war. Seine Rechnungen wurden mit dem Geld und Karma seiner Mutter beglichen. Er hatte keine Arbeit und schon vor langer Zeit jeden Kontakt zu seinen Freunden und ehemaligen Geschäftspartnern verloren. Er hatte nie auf eine der Nachrichten geantwortet, die Alder ihm pflichtbewusst zu jedem Geburtstag und Gaiatag und zu Weihnachten geschickt hatte. Alder wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um Berry zu helfen, aber Cash Baker zufolge, der vor ihm nach Camelot gereist war, würde er sich erst einmal mit der Frau befassen müssen, die behauptete, Berrys angetraute Partnerin zu sein.


    Das Hotel, das sich in einer Kammer befand, die in die kraterübersäte Ebene außerhalb des Stadtzeltes gegraben worden war, war eigentlich ein Biom aus wogendem Grasland mit einigen vereinzelten Baumgruppen. Kleine Herden Mammuts, Zebras und Auerochsen weideten auf der Grasfläche, die sich unter einem virtuellen Himmel, der ebenso blau war wie der der Erde, bis ins Unendliche zu erstrecken schien. Während sie in einem Karren über eine rote, unbefestigte Straße auf Berrys Suite zufuhren, erzählte Cash Alder, dass es den Gästen während der Besatzung erlaubt gewesen war, die Tiere zu jagen.


    »Jedes Tier, das sie schossen, wurde auf der Stelle geschlachtet und über einem Grill gebraten. Es gibt auch Angelteiche, die von dem kleinen Fluss abzweigen, der durch das Biom fließt. Natürlich wird die Tierpopulation inzwischen von den Außenweltlern, die das Hotel leiten, mit Hilfe von empfängnisverhütenden Implantaten reguliert. Wenn ich daran zurückdenke, wie es nach dem Krieg gewesen ist, was wir getan haben … Wir müssen wie Barbaren gewirkt haben.«


    Der Karren, der sich in gemütlichem Schritttempo fortbewegte, machte einen weiten Bogen um einen Hain aus Bambus und gelb blühenden Mimosen, und dann lag Berrys Suite vor ihnen – eine mit saftigem Gras bewachsene Kuppel, in der sich kleine, runde Fenster befanden, die an Kaninchenlöcher erinnerten. Vor der runden Tür stand Berrys Partnerin, Xbo Xbaine, das dunkelhäutige Gesicht zu einem finsteren Ausdruck verzogen und die Arme über der Kunststoffweste verschränkt, die ihre kleinen Brüste bedeckte.


    Dennoch behandelte sie Alder und Cash höflich und zuvorkommend, führte sie zu Liegestühlen im Schatten eines Regenschirmbaums, bot ihnen Tee und Sushi an und sagte 
     ihnen, dass Berry an diesem Tag nicht in besonders guter Verfassung sei.


    »Weiß er, dass ich hier bin?«, fragte Alder.


    »Offen gestanden hielt ich es nicht für eine gute Idee, es ihm zu erzählen«, sagte Xbo Xbaine. »Er macht gerade eine schwierige Phase durch. Und seine schwierigen Phasen werden immer schlimmer. Der Schock, Sie zu sehen, könnte einen seiner Anfälle auslösen. Oder Schlimmeres. Wenn Sie morgen oder übermorgen nochmal kommen könnten, geht es ihm vielleicht ein wenig besser. Ich kann natürlich nichts versprechen, aber ich werde mir die größte Mühe geben, ihn zu einem Treffen zu überreden. Bis dahin, wenn es irgendetwas gibt, das Sie wissen wollen … Vielleicht ist es anmaßend von mir, aber ich betrachte mich inzwischen als Teil der Familie. Und Familienangehörige sollten keine Geheimnisse voreinander haben, nicht wahr?«


    Alder durchschaute diesen plumpen Versuch, Zeit zu gewinnen, aber selbst wenn sich diese Frau nur um Berry kümmerte, weil sie ihn ausnutzen wollte, hatte er trotzdem das Gefühl, ihr etwas schuldig zu sein. Und er musste ihr auch ein wenig widerwillig Respekt zollen für den Versuch, sich ihm gegenüber zu behaupten. Anstatt also auf Cashs umfangreiche Recherchen über ihre vergangenen und gegenwärtigen Verbrechen zurückzugreifen und sie in ihre Schranken zu weisen, anstatt ihr zu sagen, dass die Ehe, die sie mit Berry geschlossen hatte, ein Schwindel war und die Trauzeugen von ihr bestochen waren, anstatt ihr zu erzählen, dass er von ihren betrügerischen Geschäften wusste, zum Beispiel dass sie die Produkte, die sie über den Zimmerservice erhielt, heimlich verkaufte, redete er mit ihr über Berrys gute und schlechte Tage, hörte sich ihre Litanei von Beschwerden an und fragte sie, ob es irgendetwas gab, das sie und Berry brauchten.


    »Geld«, sagte Xbo Xbaine mit einem forschen, direkten Blick, der Alder überraschte. »Der Zimmerservice hat seine Grenzen. Mit ein wenig mehr Geld und Ansehen könnte ich mich viel besser um Ihren Bruder kümmern.«


    Alder versprach ihr, sich die Sache durch den Kopf gehen zu lassen. Allerdings bestand er darauf, dass er mit seinem Bruder sprechen wolle, auch wenn es diesem gerade nicht so gutging.


    »Ihre Mutter hat Sie geschickt, nicht wahr?«, sagte Xbo. »Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, worum es hier geht? Natürlich weiß ich das.«


    »Ich will mit ihm reden, weil er mein Bruder ist«, sagte Alder.


    »Eines von ihren Geschöpfen ist hierhergekommen«, sagte Xbo und lächelte, als sie Alders überraschten Gesichtsausdruck sah. »Davon hat sie Ihnen nichts erzählt, was? Wie typisch. Das war ein paar Tage nach der Ankündigung, dass Avernus’ Begräbnis in Paris stattfinden würde. Anscheinend nachdem sie erfahren hatte, dass Sie deswegen ins Außensystem kommen würden. Ihr Geschöpf hat mir gesagt, dass Sie sie besuchen würden und dass sie Berry ebenfalls gerne sehen würde. Eine Art Familientreffen. Ich werde Ihnen jetzt sagen, was ich dem Geschöpf damals gesagt habe. Berry hat einmal versucht, sie zu besuchen. Damals, noch bevor wir uns kennengelernt haben. Vor zwölf oder dreizehn Jahren. Er hat einen Schlepper gemietet, der ihn zum Janus bringen sollte, und als er dort ankam, wollte sie sich nicht mit ihm treffen. Damals hat er angefangen zu trinken und Drogen zu nehmen. Um sich zu betäuben, wissen Sie? Als ich ihm das erste Mal begegnet bin, war er in äußerst schlechter Verfassung. Da ging es ihm noch viel schlechter als heute. Aber man muss ihn einfach lieben, denn tief in seinem Herzen ist er so süß und hilflos …«


    »Ich weiß«, sagte Alder.


    »Sie hat ihn sehr verletzt. Sie hat nicht das Recht, ihm noch einmal wehzutun. Das ist es, was ich ihrem Geschöpf gesagt habe, bevor ich es weggeschickt habe. Und jetzt sind Sie hier, und die ganze Sache fängt wieder von vorn an.«


    »Es stimmt, dass meine Mutter uns beide sehen will. Aber ich wäre so oder so gekommen«, sagte Alder.


    Nach einer Weile seufzte Xbo Xbaine und zuckte die Achseln. »Ich kann Sie wohl nicht aufhalten. Aber wenn Sie versuchen, mit ihm über Ihre Mutter zu reden, und er sich deswegen aufregt, dann sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Und Ihr Freund sollte besser hierbleiben.«


    Sie führte Alder durch die runde Tür an der Seite der grasbewachsenen Kuppel in einen großen Raum, dessen Boden und Wände mit halblebendigem Gras bedeckt waren. Handgefertigte Möbel aus Holz und Stahl waren überall im Raum verteilt. »Anfangs dachte ich, das hier sei das Beste vom Besten«, sagte sie. »Der ganze Luxus. Alles, was man jemals brauchen könnte. Hier entlang. Er ist gerade im Pool.«


    Eine Rampe wand sich zu einem Untergeschoss hinab, das nur aus weißen Fliesen und hellen Lichtern bestand. Mitten im Raum befand sich ein runder Swimmingpool, dessen Oberfläche mit blauen Kunststoffbällen bedeckt war, die in langsamen Wellen hin und her schwappten. In der Mitte des Pools war etwas Großes, Rosafarbenes zu sehen, das sich gemächlich auf und nieder bewegte. Ein gewaltiger, fetter Mann schwamm auf dem Rücken im Wasser. Er war völlig nackt, bis auf eine Spex und ein Paar elektronische Handschuhe. Seine Finger tippten und trommelten auf die gewölbten Falten seines Bauches.


    »Zeit, aufzuwachen«, sagte Xbo laut. »Komm in die Realität zurück, Berry. Hier ist ein Freund, der dich besuchen will.«


    »Ich bin gerade in der Schlucht der zehntausend Blumen«, sagte Berry.


    Eine kleine Drohne schwebte neben seinem Kopf in der Luft, die einen Kolben mit einer dicken weißen Flüssigkeit hielt. Als Berry den Kopf hob, neigte sich die Drohne vor und steckte ihm einen Strohhalm zwischen die geschwollenen Lippen. Er saugte geräuschvoll daran, dann sagte er: »Dieses Mal werde ich es schaffen, zum Schloss des Ungeheuers vorzudringen.«


    »Es ist ein alter Freund«, sagte Xbo Xbaine. »Ein Freund aus der Familie.«


    »Sag ihm, ich komme gleich«, erwiderte Berry.


    Da erkannte Alder seinen Bruder – es war das vertraute Quengeln bockiger Enttäuschung.


    »Er liebt seine Sagas«, sagte Xbo Xbaine. »Meistens liegt er nur da, völlig versunken in eine von ihnen. Und den Alkohol, den liebt er auch. Vor allem Bananenmargaritas. Davon trinkt er ein paar Liter am Tag. Er nimmt auch andere Sachen. Maßgeschneiderte psychotrope Drogen. Ich besorge sie ihm, indem ich Dinge verhökere, die ich über den Zimmerservice bekomme.«


    »Ich weiß.«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit. Ihr Bruder braucht diese Drogen, und über den Zimmerservice des Hotels können wir sie nicht bekommen. Medibots muss ich auch kaufen. Um einmal im Monat Berrys Blut durchzuspülen und seine Leber zu säubern. Er mag Eiscreme und Erdnussbuttersandwiches. Das ist alles, was er isst, aber ich schmuggle ein paar Nahrungsergänzungsmittel in seine Margaritas. Das Einzige, was er außer seinen Sagas und dem Alkohol noch mag, ist Sex. Das schafft er gerade noch, auch wenn wir ein bisschen aufpassen müssen. Das ist unser Leben. Glauben Sie, ich würde mir das alles gefallen lassen, wenn ich ihn nicht lieben würde?« 
    


    Xbo Xbaine musterte Alder mit ihrem dunklen, aufsässigen Blick, als wollte sie ihn auffordern, ihr zu widersprechen. Dann sagte sie: »Darf ich offen zu Ihnen sein? Professor Doktor Sri Hong-Owen ist eine äußerst kluge Frau. Sie hat das Saturnsystem gerettet und uns diese Blasenhabitate geschenkt. Und den Gerüchten zufolge hat sie sich dort draußen auf dem Janus in etwas verwandelt, das eindeutig nicht mehr menschlich ist. Aber als Mutter hat sie nicht viel getaugt. Jedenfalls nicht für Berry.«


    Alder hatte das Gefühl, Sri verteidigen zu müssen. »Sie liebt ihn auf ihre Weise«, sagte er.


    »Jetzt haben Sie ja gesehen, in welcher Verfassung er ist. Glauben Sie wirklich, dass er sie besuchen sollte?«


    »Sie meinen, ihn beschützen zu müssen, Xbo. Das weiß ich zu schätzen. Und auch alles, was Sie für ihn getan haben. Wirklich. Aber das ist etwas, das er selbst entscheiden muss.«


    »Ich weiß, dass ich Sie nicht daran hindern kann, ihn mitzunehmen. Aber bitte, tun Sie es nur, wenn er es wirklich will.«


    »Das versteht sich von selbst.«


    »Also gut«, sagte Xbo Xbaine. »Dann warten Sie draußen, während ich Berry aus dem Pool locke.«


    Cash Baker stand unter dem Regenschirmbaum und pflückte in Gedanken versunken Weintrauben von einer Rebe, die sich um seinen schlanken Stamm wand. Alder erzählte ihm, was er gesehen hatte, und sagte dann: »Ich glaube, wir können die Idee vergessen, ihn zu meiner Mutter zu bringen. Oder sonst irgendwohin.«


    »Was ist mit der Frau?«


    »Sie kümmert sich um ihn, auf ihre Weise.«


    »Sie ist eine Vampirin.« Cash biss mit den Kunststoffkauleisten, die ihm während seiner Umgestaltung zum Einmannjägerpiloten 
     anstelle seiner Zähne eingesetzt worden waren, in eine Weintraube. »Früher einmal hat man uns erzählt, die Außenweltler hätten sich und ihre Kinder in Monster verwandelt, weil sie sich für etwas Besseres hielten. Aber anscheinend unterscheiden sie sich gar nicht so sehr von uns. Kann sein, dass sie klüger und freundlicher sind als wir, aber das hindert sie nicht daran, sich selbst und anderen Leuten auf die althergebrachte Weise das Leben kaputtzumachen, nicht wahr?«


    »Das Zusammenleben mit Xbo hat Berry nicht zu dem gemacht, was er ist. Wenn jemand Schuld daran hat, dann meine Mutter.«


    »Aus dir ist doch ein ganz vernünftiger Mensch geworden. «


    »Ich hatte auch gewisse Vorteile, die er nicht besitzt. Und damit meine ich nicht die genetischen Veränderungen, die sie an mir vorgenommen hat. Als sie mit Berry ins Außensystem geflogen ist, hat sie mich auf der Erde zurückgelassen, um ihre Forschungseinrichtung in der Antarktis zu leiten. Ich konnte deshalb ihrem Schatten entkommen. Ich hatte Gelegenheit herauszufinden, wozu ich fähig bin und wer ich wirklich bin … Berry war das nicht vergönnt. Die Trinkerei und die Drogen, ich glaube, anfangs war das ein Aufbegehren gegen ihre Kontrolle über ihn. Und in gewisser Weise hat es auch funktioniert. Aber es hat ihn kaputtgemacht, Cash. Er musste sich selbst zerstören, um frei von ihr zu sein.«


    Die beiden Freunde schwiegen. Alder probierte ein paar Weintrauben. Sie waren kalt und köstlich, und jede von ihnen schmeckte ein wenig anders. Schließlich kam Berry durch die Tür an der Seite der Graskuppel getrottet, dick, rosig und nackt. Speckfalten hingen ihm bis zu den Knien, und seine Beine waren so geschwollen, dass er nur winzige 
     Trippelschritte machen konnte, während er der Maschine folgte, die seinen Kolben mit der Margaritamischung trug.


    »Mann«, sagte Cash. »Du hast gesagt, er hätte zugenommen, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so dick ist.«


    »Ich auch nicht«, sagte Alder. »Der größte Teil seines Körpers muss unter Wasser gewesen sein.«


    Berry gelang es, noch ein paar Schritte weiterzuschlurfen, dann fiel er bäuchlings ins Gras und rollte sich auf den Rücken, wobei die Speckfalten schwabbelten.


    Die Drohne schwebte nach unten und steckte Berry den Strohhalm in den Mund. Xbo Xbaine kniete sich neben ihn und begann, ihm eine nach Kokosmilch duftende Creme auf die Beine zu schmieren.


    »Er kann schon noch laufen, wenn er will«, sagte sie zu Alder. »Aber es verursacht ihm Schmerzen, selbst in der Mikroschwerkraft. Deshalb liegt er die meiste Zeit auf dem Rücken. Und die Lüster strahlen ein wenig UV-Licht für die Pflanzen ab, weswegen ich ihn mit dieser Creme einreiben muss, damit er keinen Sonnenbrand bekommt. Wenn Sie mit ihm reden wollen, sollten Sie es jetzt tun. Er wird bald seine Drogen wollen, und danach ist sein Verstand ziemlich vernebelt.«


    »Lassen Sie mich helfen«, sagte Alder.


    Er ging neben Xbo Xbaine in die Hocke, nahm sich eine Handvoll Creme, rieb sie in die Falten von Berrys Nacken und verteilte sie auf seinen Schultern. Berry grunzte in tiefer animalischer Zufriedenheit.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Alder.


    »Xbos Freund. Willst du irgendwas vom Zimmerservice? Dann frag sie einfach. Sie hat eine Vollmacht und darf alles für mich bestellen.«


    »Nein, danke«, sagte Alder und fragte Berry, ob er sich an seine Zeit auf der Erde erinnerte.


    »Eigentlich nicht.«


    Alder erzählte ihm von der Forschungsstation, dem Fjord und den Bergen und fragte Berry, ob ihm das etwas sagte.


    »Das Schloss des Ungeheuers ist in den Bergen.«


    »Du bist immer gerne ins Buchenwäldchen gegangen. Und am liebsten hast du mit deinem Bruder im Pool gespielt. Erinnerst du dich daran?«


    »Ich habe immer gegen Alder gewonnen.«


    »Ja. Ja, das hast du. Du bist ein guter Schwimmer. Wie ein Delfin.«


    »Alder war schlau und sehr beliebt. Aber schwimmen konnte er überhaupt nicht«, sagte Berry und kicherte.


    »Hast du jemals darüber nachgedacht, zur Erde zurückzukehren? «, fragte Alder und ignorierte den missbilligenden Blick, den Xbo Xbaine ihm zuwarf.


    »Das würde mir nicht gefallen.«


    »Du musst nichts tun, worauf du keine Lust hast. Aber hast du jemals daran gedacht?«


    »Xbo und ich, wir sind hier glücklich.« Mit ein wenig Mühe drehte Berry den Kopf und blinzelte in Alders Richtung. »Ich kenne dich.«


    »Tatsächlich? Wer bin ich denn?«


    »Du warst schon einmal hier. Meine Mutter hatte dich geschickt. Du hast mich hier untergebracht …«


    »Manchmal ist er etwas verwirrt«, sagte Xbo.


    Alder sagte zu Berry: »Dir gefällt es hier.«


    »Xbo und mir, ja. Warum bist du hier? Xbo? Xbo? Warum ist er hier?«


    Berry versuchte, sich aufzurichten, und hievte sich schwer atmend und mit hochrotem Kopf auf die Ellbogen hoch. Xbo Xbaine beruhigte ihn, streichelte ihm die Stirn und die Wangen und sagte ihm, dass alles gut sei. Niemand würde ihnen irgendetwas wegnehmen, und sie konnten hierbleiben, 
     solange sie wollten. Nach einer Weile entspannte sich Berry und sank wieder auf den Rücken. Die Drohne steckte ihm den Strohhalm in den Mund, und er schlürfte seine Margarita.


    »Sie sollten gehen«, sagte Xbo zu Alder. »Es ist nicht gut für ihn, sich so aufzuregen.«


    »Ich muss ihm noch eine Frage stellen.«


    »Er wird nicht mit Ihnen gehen.«


    »Ich weiß. Aber ich muss ihn trotzdem fragen«, sagte Alder und erzählte Berry, dass er Sri besuchen würde. »Willst du mich begleiten, Berry? Es würde höchstens zwei Tage dauern. Wenn du willst, kann Xbo mitkommen. Und ich würde dich wieder direkt hierherbringen.«


    »Du solltest dich von meiner Mutter fernhalten. Sie ist gefährlich.«


    »Weißt du, was sie auf dem Janus gemacht hat?«, fragte Alder. »Hat sie dir jemals etwas über ihre Pläne erzählt?«


    Natürlich hatte er versucht, Näheres über die Arbeit seiner Mutter in Erfahrung zu bringen, aber seinen Spionen und Agenten war es nicht gelungen, den Deckmantel aus Gerüchten und Legenden zu durchdringen, mit dem sie sich umgab. Und Raphael war seinen Fragen geschickt ausgewichen und hatte ihm gesagt, dass er es bald mit eigenen Augen sehen würde.


    »Das ist ein schlimmer Ort«, sagte Berry. »Voller Ungeheuer. «


    »Tatsächlich? Was für Ungeheuer?«


    »Ich will nicht darüber nachdenken. Ich mag Margaritas. Die schmecken gut«, sagte Berry. »Und Blendzeug mag ich auch. Danach hat man keine schlimmen Gedanken mehr.«


    Alder versuchte es noch einmal, aber er konnte aus seinem Bruder nichts Vernünftiges herausholen. Berrys Hirn war von Alkohol und Drogen zerfressen. Die meisten Schalter 
     darin klemmten, und einige Bereiche waren vollkommen leer und tot. Wie ein primitiver Roboter konnte er seiner alltäglichen Routine folgen, hatte jedoch Probleme mit allem, was davon abwich. Als er erneut von Aufregung erfasst wurde, klebte ihm Xbo Xbaine ein Pflaster auf eine Hautfalte über dem Ohr und sagte ihm, dass es Zeit sei, ein Schläfchen zu halten. »Schlaf friedlich und träume nicht, mein Schatz.«


    »Keine Fragen mehr …«


    »Keine Fragen mehr«, sagte Xbo und starrte Alder an.


    »Die Frau weiß etwas«, sagte Cash, als er und Alder über das Grasland zum Empfangsbereich des Hotels zurückfuhren.


    »Ich weiß«, sagte Alder. »Aber sie wird es mir nicht verraten. «


    »Leute wie sie haben einen Preis. Wenn du ihn bezahlst, wird sie reden. Und sie wird sogar annähernd die Wahrheit sagen. Wenn du willst, kann ich heute Abend nochmal hingehen und mit ihr alleine sprechen.«


    »Sie wird nichts verraten. Sie besitzt nur Macht über mich, wenn sie mir Informationen vorenthalten kann. Außerdem will sie Berry schützen.«


    »Du meinst: Das hübsche Leben, das sie sich hier eingerichtet hat.«


    »Sie sitzen beide fest«, sagte Alder. »Berry in seinem Kopf mit seinen schlimmen Gedanken, und Xbo in der Suite mit ihm. Vielleicht hat sie anfangs nichts für ihn empfunden, aber ich glaube, inzwischen liebt sie ihn. Sie kann ihn nicht gehen lassen. Kann sich nicht von ihm abwenden. Nicht, weil sie sich bereichern will, sondern weil sie ihn liebt. Sie tut mir leid. Auch wenn es ein luxuriöses Hotel mit Rundum-Service ist, ist es trotzdem ein Gefängnis.«


    »Was willst du also tun? Es gibt immer noch Plan B.«


    »Plan B?«


    »Klar. Es gibt immer einen Plan B. Du könntest deinen Bruder entführen, ihn zum Mond verschleppen, in ein Ausnüchterungsprogramm stecken und wieder auf Vordermann bringen lassen. Du musst es nur sagen – ich kann sofort alles Nötige in die Wege leiten.«


    »Wenn ich der Meinung wäre, dass Berry dadurch glücklicher wäre, würde ich es tun. Aber das glaube ich nicht.«


    »Also, was willst du tun?«


    »Ich werde mit meiner Mutter reden.«


     



    Der gemietete Schlepper flog einmal quer über die Ringebene hinweg auf dem Weg von Mimas zum Janus, etwa sechzig Grad um Saturns beeindruckende Wölbung herum. Cash Baker schenkte der überwältigenden Aussicht jedoch kaum Beachtung, sondern unterhielt sich die ganze Zeit mit dem Piloten über die Handelsrouten zwischen den verschiedenen Monden. Alder war froh darüber, dass sich sein Freund bereiterklärt hatte, ihn zu begleiten. Besonders weil er immer noch nicht wusste, was genau ihn erwartete. Bevor sie Camelot verlassen hatten, hatte er eine weitere frustrierende Unterhaltung mit Raphael geführt.


    »Sie will, dass Sie ihr neues Zuhause ohne Vorurteile betreten«, hatte das Neutrum ihm gesagt. »Nennen Sie es Stolz oder Eitelkeit oder was immer Sie wollen, aber so ist es nun mal.«


    Der Schlepper ließ die Cassinische Teilung hinter sich und flog über dem A-Ring weiter. Jenseits des Außenrandes des Rings war der Janus zu sehen, der sich von einem Funken in eine kleine Perle und dann in eine bleiche, unförmige Kugel verwandelte. Der Schlepperpilot redete mit der KI der Verkehrsleitzentrale, und der Schlepper passte sich mit beiläufiger Präzision der Bahngeschwindigkeit des kleinen 
     Mondes an, indem er ihn in einer Flughöhe von weniger als hundert Kilometern alle vierzig Minuten einmal umrundete. Der Mond glich einem mit Einschlagkratern übersäten Berg. Auf dem Grund der Krater waren kommaförmige Schatten zu sehen, und das Gelände dazwischen war mit Feldern voller silbriger und schwarzer Vakuumorganismen bedeckt. Am eingesunkenen Rand eines der größten Krater standen zwei große, peitschenähnliche Pfeiler, zwischen denen eine Art Netz gespannt war. In der Nähe erhob sich eine Kuppel, die von innen heraus grün leuchtete: Avernus’ Phänotypendschungel. Irgendwo auf dem Kraterboden befand sich der Eingang zu Sris unterirdischem Versteck.


    Der Pilot des Schleppers deutete auf den großen Kreis aus Schächten und Bohrlöchern, die den äußeren Wall des Kraters umgaben, wo sich Bauroboter tief in das Regolith des Mondes gruben. Dann entdeckte er eine Verteidigungssonde dreißig Kilometer steuerbordseits und holte für Alder und Cash ein körniges Bild der tödlichen kleinen Maschine auf den Schirm. An ihrem einen Ende befanden sich eine Radarschüssel und eine Mikrowellenantenne und am anderen die gewölbte Knolle eines überdimensionierten Antriebs.


    »Es wäre schön, wenn Sie sich dort unten beeilen könnten«, sagte er. »Diese Dinger machen mich nervös.«


    »Es wird so lange dauern, wie es eben dauert«, erwiderte Cash. »Und Sie werden für jede einzelne Sekunde bezahlt.«


    Alder und Cash schlossen ihre Druckanzüge, gingen einer nach dem anderen durch die winzige Luftschleuse und stiegen in den Impulsscooter, der an einem der Gestelle hing, die an der Außenhülle des Schleppers befestigt waren. Cash schwieg, während er sie zur Oberfläche flog, und konzentrierte sich auf eine Aufgabe, die ihm früher keinerlei Mühe bereitet hätte. Er machte einen weiten 
     Bogen um einen fächerförmigen Geröllhaufen, der einen der Schächte umgab – eine helle, schmale Ellipse aus frischem Wassereis.


    Sie gingen auf einer Landeplattform nieder, die sich etwa zwei Kilometer von der grünen Kuppel des Phänotypendschungels entfernt befand. Niemand erwartete sie. Sris Team lebte und arbeitete inzwischen auf dem koorbitalen Partner des Janus Epimetheus. Aber Raphael hatte ihnen eine ausführliche Wegbeschreibung gegeben, und sie gingen eine breite Straße entlang, die schräg durch eine dichte Pflanzung aus hohen schwarzen Halmen auf den Kratergrund zuführte.


    Alder hatte seit vielen Jahren keinen Druckanzug mehr getragen, und in der geringen Schwerkraft des Janus fühlte er sich unbeholfen und substanzlos. Obwohl die blass leuchtende Oberfläche der Straße mit irgendeinem Nano-Haftmittel überzogen war, das sich an den Sohlen ihrer Schuhe festsaugte, schlurfte er so vorsichtig voran wie ein gebrechlicher Greis auf einer Eisfläche. Nach einigen Minuten ergriff Cash seinen Arm und führte ihn durch die tintenschwarzen Schatten der Halme, die zu beiden Seiten der Straße aufragten, in das schwache Licht der Sonne hinaus und weiter über den Kraterboden, vorbei an kleinen silbrigen Kuppeln und eckigen Zelten, in deren Innern sich dschungelartiges Grün befand. Sie kamen an einem weißen Würfel vorbei, den Cash als Kernreaktor identifizierte, und an etwas, das an eine chemische Raffinerie erinnerte, mit jeder Menge Tanks und Rohren, die teilweise in Infrarot leuchteten. Schließlich langten sie an einem runden Schacht an, der mit dunklen Schatten gefüllt war.


    Zwei kindliche Gestalten in fluoreszierenden orangefarbenen Druckanzügen warteten auf einer Plattform am Rand des Schachts.


    »Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte Cash.


    »Nein.«


    »Du musst da nicht alleine rein.«


    »Wenn ich der Meinung wäre, das Ganze könnte gefährlich sein, wäre ich nicht hergekommen.«


    »Doch, das wärst du.«


    »Na, jedenfalls glaube ich nicht, dass es gefährlich ist. Aber ich bin trotzdem froh, dass du mitgekommen bist.«


    »Ich bin hier nur Tourist und schaue mir die Sehenswürdigkeiten an.«


    »Ich werde dir alles erzählen, wenn ich wieder da bin.«


    »Das hoffe ich. Bestell deiner Mutter Grüße von mir. Sag ihr, dass ich ihr trotz allem dankbar bin, dass sie mich damals zum Einmannjägerpiloten gemacht hat.«


    Die beiden kleinen Gestalten antworteten nicht, als Alder sie auf dem Gemeinschaftskanal begrüßte. Ihre Gesichter waren hinter dem goldenen Spiegel ihrer Atemmasken verborgen, und sie rührten sich nicht, als er die Plattform betrat, die augenblicklich auf einer Schiene in die Tiefe zu sinken begann. Sie fuhren etwa einen Kilometer hinab und passierten dabei Dutzende steife Vorhänge, die sich zu gezackten Mäulern öffneten und hinter ihnen wieder zuschnappten. Offenbar bildeten die Vorhänge einen Druckverschluss. Als die Plattform den letzten von ihnen hinter sich gelassen hatte, befanden sie sich über einer hufeisenförmigen Formation aus Felsen und Terrassen, die zu einem unregelmäßig geformten grünen Walddach hinabführten, das sich unter dem grellen Licht Hunderter schwebender Sonnenlampen erstreckte.


    Die Plattform wurde langsamer und glitt über eine Schiene auf der Oberfläche einer Steilwand nach unten. Schwarzer Tropfstein fiel zu einer Wiese aus hohem rotem Gras ab, die 
     die oberste Terrasse bedeckte. Alders Führer verließen die Plattform, sprangen wie ein Paar Grashüpfer davon und verschwanden in einem saftig grünen Waldgürtel. Alders Druckanzug teilte ihm mit, dass die Atmosphäre aus der üblichen sauerstoffhaltigen Mischung bestand, wie sie in den meisten Habitaten des Außensystems zu finden war. Als er die Verriegelung seines Helms löste, knackte es in seinen Ohren, als diese den leichten Druckunterschied ausglichen. Die heiße, stickige Luft roch nach Erde und Pflanzen. Er befestigte seinen Helm an seinem Anzuggürtel und bahnte sich einen Weg durch das schulterhohe Gras.


    Er hatte keine Angst. Aufgeregt war er, das schon. Neugierig, was seine Mutter hier geschaffen hatte. Aber Angst hatte er nicht.


    Von seinen Führern fehlte jede Spur, aber er entdeckte bald ein schwarzes Kiesband, das sich durch Farne und kissenförmige Moose schlängelte, die zwischen Pinien, Fächerpalmen und Baumfarnen wuchsen. Er folgte dem Pfad durch den Wald und sah weiße Würmer, die sich wie abgetrennte Finger durch nährstoffreichen Humus arbeiteten. Eine Schlange mit bleicher Haut und blauen menschlichen Augen verschwand in einem Dickicht aus Farnen; und eine Gruppe nackter, kleiner Koboldmaki spähte aus der Krone einer Palme zu ihm herab. Der Pfad führte zu einem moosigen Rasen zwischen einigen Palmen am Rand eines steilen Abhangs, an dessen Fuß sich ein weiterer Waldgürtel erstreckte.


    Alder beschattete die Augen mit dem Unterarm und ließ den Blick durch die Kammer schweifen. Auf den Terrassen unter ihm und dem dichten Wald am Boden, der sich drei oder vier Kilometer weit unter dunstigem Wasserdampf hinzog, waren keine Anzeichen von Straßen oder Gebäuden zu sehen. Nichts bewegte sich, außer einem Vogelschwarm, 
     der zwischen den hellen Tagessternen der schwebenden Lampen gemächlich seine Kreise zog. Die Tiere kamen immer wieder auf ihn zugeflogen und gaben dabei musikalische Töne von sich. Es waren eher Fledermäuse als Vögel. Ihre ledrigen Schwingen waren so breit wie seine ausgestreckten Arme, und ihre Füße bestanden aus menschlichen Händen. Sie hatten winzige menschliche Gesichter, die sich ihm zuwandten, als sie mit einem trockenen Rascheln ihrer Schwingen am Rand der Wiese vorbeiflogen.


    Etwas blitzte in der Luft auf und kam durch die Helligkeit auf ihn zugeschwebt. Ein nackter Mensch – oder nein, es war ein Avatar mit einer glänzenden weißen Kunststoffhülle, der auf einer Plattform herbeigeflogen kam, die wie ein Schildkrötenpanzer gewölbt war und an deren Ecken Gebläsemotoren befestigt waren. Als der Avatar näher kam, sah Alder, dass das Gesicht im Visor das seiner Mutter war. So hatte sie ausgesehen, als er sie vor mehr als zwanzig Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Bevor er aus Brasília hinausgeschmuggelt worden war und seine lange, geheime Reise zur Forschungseinrichtung in der Antarktis angetreten hatte. Damals hatte sie ein Schiff gestohlen und war mit Berry ins Saturnsystem geflogen.


    Am Rand der Wiese blieb die Plattform stehen, und der Avatar stieg leichtfüßig und behände vor Alder ab, der mit unbedecktem Kopf in der Rüstung seines Druckanzugs dastand wie ein Ritter aus alten Zeiten am Ende seiner Reise. Aus den Farndickichten zu beiden Seiten traten nackte Kinder – so blass und dünn, dass sie durchsichtig wie Höhlenfische wirkten. Ihre Köpfe waren klein und keilförmig und wölbten sich von den hautbedeckten Grübchen, wo sich eigentlich ihre Augen hätten befinden müssen, nach hinten. Ihre Ohren standen ab wie Fledermausflügel. Sie hatten 
     an jeder Hand nur drei Finger, die wie die Zehen eines Kranichs weit gespreizt waren.


    »Willkommen in unserem Zuhause«, sagte der Avatar. Er sprach mit Sris Stimme, wenngleich das Gesicht im Visor die Lippen nicht bewegte. »Was sagst du dazu? Ist es nicht schön?«


    »Ich glaube, du hast einen unerwarteten Hang zum Melodrama entwickelt.«


    »Du siehst gut aus. Älter, natürlich, aber du bist immer noch mein hübscher Junge. Berry hast du anscheinend nicht mitgebracht.«


    »Ich habe ihn gebeten, mich zu begleiten. Aber er hat abgelehnt. «


    »Du hättest ihn mitbringen sollen. Wir könnten uns hier um ihn kümmern.«


    »Das könntest du sicherlich«, sagte Alder. »Aber er hat sein eigenes Leben. Seine Art zu überleben. Und der Wirklichkeit zu entfliehen. Außerdem gibt es jemand, der sich um ihn kümmert.«


    »Diese Frau.«


    »Seine angetraute Partnerin. Offenbar die Einzige, die wirklich etwas für ihn empfindet.«


    »Du hältst mich für eine schlechte Mutter.«


    »Ich glaube, wir haben ihn beide im Stich gelassen.«


    »Ich habe mein Bestes gegeben, aber irgendwann ist mir klargeworden, dass ich nichts sagen oder tun konnte, um ihm zu helfen, also habe ich ihn sich selbst überlassen. Es hat mir wehgetan. Und es tut mir immer noch weh, zu wissen, wie unglücklich er ist, wie sehr er sich selbst schadet.«


    »Er ist einmal hierhergekommen. Du hast ihn abgewiesen. «


    »Ich … habe mich verändert. Diese Entwicklung ist jetzt abgeschlossen. Ich bin bereit, mich um ihn zu kümmern, 
     aber ich würde ihn nie zu etwas zwingen, das er nicht selber will. Ich würde ihn nie gegen seinen Willen hierherbringen.«


    »Ich fühle mich ebenfalls schuldig. Er ist mein Bruder. Ich hätte schon längst mit ihm Kontakt aufnehmen sollen und habe es nicht getan. Und jetzt ist es zu spät.«


    »Ist er glücklich, was meinst du?«


    »Er ist, was er ist.«


    »Ich habe deine Karriere mit großem Interesse verfolgt, Alder. Und auch mit einigem Stolz. Vielleicht bist du wütend darüber, dass ich deine Nachrichten nicht beantwortet habe. Anfangs war es wegen meiner Sicherheit. Und dann …«


    »Du warst beschäftigt. Ich verstehe das. Ich verstehe dich besser, als du denkst.«


    »Ich war beschäftigt, ja. Es gibt immer jede Menge Arbeit, und die Zeit ist knapp. Und ich habe mich verändert. Wir haben uns verändert und sind gewachsen. Wir sind jetzt ›der Stamm‹. Ein Fleisch, ein Wille.«


    »Das habe ich schon bemerkt.«


    »Tatsächlich? Verstehst du es wirklich?«


    »Ich glaube, ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, was du getan hast. Aber ich begreife den Grund dafür nicht.«


    »Geh ein Stück mit mir spazieren«, sagte Sri.


    »Ich habe den Wald gesehen. Und die Dinge, die darin leben.«


    »Tu mir den Gefallen«, sagte Sri.


    Schwerfällig und unendlich vorsichtig ging Alder neben dem anmutigen Avatar durch den Schatten unter den Bäumen, gefolgt von den blassen, blinden Kindern und einer Schar Lemuren, die sich von Baum zu Baum schwangen. Zwischen ineinander verschlungenen Luftwurzeln lauerten Dinge, die aussahen wie abgetrennte Hände mit Knochengehäusen. Am Grund eines Teichs mit klarem Wasser pulsierten Netze aus bleichen zitternden Röhren wie einzelne 
     Arterien auf schwarzem Sand. Ein Schwarm handgroßer Schmetterlinge wirbelte um einen schräg einfallenden Strahl Lüsterlicht, ihre Flügel mit einem Pelz aus feinem schwarzem Haar bedeckt.


    Sri erklärte ihm, dass ein frühes Experiment zur Unsterblichkeit ein wenig aus dem Ruder gelaufen sei. Ihr Körper hatte zahllose Tumore gebildet, die ein Eigenleben entwickelt hätten. Ihre Mannschaft und ein Team aus Expertensystemen, die auf der Grundlage ihrer eigenen Erinnerungen und Fähigkeiten geschaffen wurden, hatten sie in den Kälteschlaf versetzt, während sie nach einer Heilmethode suchten. Obwohl die Tumore inzwischen unter Kontrolle waren, befand sich Sris Körper in einer Reihe von Tanks. Aber das spielte keine Rolle. Sie hatte sich eine Familie aus Schwestertöchtern geklont und ihr Genom als Vorlage benutzt, um mit Hilfe von Gentechnik und erzwungener Evolution Dutzende verschiedene Spezies zu erschaffen. Ein Stamm ganz unterschiedlicher Phänotypen, die dasselbe Genom besaßen und jede Nische des selbstregulierenden Ökosystems in dem Biom füllten.


    Nachdem ihre Schwestertöchter die Kontrolle über das Biom übernommen hatten, hatte Sri damit begonnen, sich selbst umzugestalten.


    Sie hatte die Vakuumorganismen, die Avernus geschaffen hatte, um Sonnenlicht einzufangen und in elektrische Energie umzuwandeln, verändert und verbessert. Während sich die Organismen auf der Oberfläche des Janus ausbreiteten, wuchs Sris modifizierter Körper immer weiter an. Kopien ihres ursprünglichen Körpers wurden an verschiedenen Stellen auf dem Mond eingelagert. Sie teilten dieselben Sinneswahrnehmungen und Gedanken und ähnelten einander so weit wie möglich – echte Avatare, die nur darauf warteten, das Universum zu erkunden.


    »Wir werden den kleinen Mond und das Sonnensystem schon bald hinter uns lassen und zum Fomalhaut fliegen«, sagte Sri. »Es wird tausend Jahre dauern, aber wir sind in der Lage, zehnmal so lange Reisen zu überstehen. Fomalhaut ist von einem Ring aus Staub und protoplanetarem Gestein umgeben, der doppelt so groß ist wie unser Sonnensystem. Millionen von Kometen, Planetoiden und Asteroiden. Planeten gibt es auch, aber die interessieren uns nicht. Wir werden den Staubring mit Kopien unseres Stamms füllen, und einige davon werden zu anderen Systemen weiterreisen, wo sich keine Planeten gebildet haben. Wir sind die ersten wahren posthumanen Geschöpfe. Eine neue Spezies. Die Außenweltler waren ein erster Schritt, Lungenfische an den Gestaden des Weltraums. Wir sind jetzt schon weiter entwickelt, und unsere Entwicklung ist noch nicht abgeschlossen. Aus der Sicht des Individuums ist die Evolution grausam. Denn im Kampf ums Überleben gehen die Individuen zugrunde. Die meisten Spezies gehen zugrunde. Nur erfolgreiche Gene können sich behaupten. Aber der Stamm wird sich in Tausende oder Millionen Varianten aufspalten, alle unterschiedlich und doch alle ein Fleisch, ein Genom. Mit der Zeit werden wir die gesamte Galaxis füllen. Und wir werden niemals sterben.«


    Alder lachte und sagte zu seiner Mutter, dass man ihr sicher keinen Mangel an Ehrgeiz vorwerfen könne.


    »Was ich dir erzählt habe, erschreckt dich nicht?«, fragte Sri. Ihr altersloses Gesicht schwebte still im Visor des Avatars, wie ein medizinisches Anschauungsobjekt in einem Glas. »Das freut mich sehr. Deine Akzeptanz ist uns sehr wichtig.«


    Alder erinnerte sich daran, was Cash zu ihm gesagt hatte, bevor er hier heruntergestiegen war. »Ich bin dein Sohn. Du hast mich zu dem gemacht, was ich bin. Du hast mich mit verschiedenen Talenten und Eigenschaften ausgestattet, 
     damit ich dir dabei behilflich sein konnte, deine Ziele zu erreichen. Eine Zeit lang waren wir ein Team – das habe ich jedenfalls gedacht. Es hat mir nicht einmal etwas ausgemacht, dass du mich auf der Erde zurückgelassen hast. Schließlich hattest du mir die Verantwortung für die Forschungseinrichtung übertragen. Aber in den Jahren nach dem Krieg, als du so lange geschwiegen hast, habe ich dich gehasst und verachtet. Weil du etwas Neues gefunden hattest und mich dafür im Stich gelassen hast. Weil mir klarwurde, dass dir nur deine Arbeit wichtig ist. Aber ich hatte selbst genug zu tun und habe irgendwann eine eigene Familie gegründet. Du hattest keine Macht mehr über mich, und mein Hass hat langsam nachgelassen. Aber ich habe dich nie aufgegeben. Ich habe dir Neuigkeiten über meine Familie geschickt. Habe Gerüchte über deine Arbeit hier auf Janus gesammelt, in der Hoffnung, ein paar Körnchen Wahrheit darin zu finden. Und jetzt, da ich die Wahrheit kenne und sehe, was du getan hast, weiß ich, dass ich dich gehen lassen kann. Deine Arbeit erstaunt mich, auch wenn ich sie nicht gutheißen kann. Anderen Menschen gegenüber bist du stets auf Distanz gegangen. Am Ende selbst mir gegenüber. Und jetzt hast du dich in ein wahres Ungeheuer verwandelt. Was du geschaffen hast, ist erstaunlich, ja. Aber es hat auch etwas Trauriges und Verzweifeltes, weil ich das Gefühl habe, dass du die anderen Menschen aufgegeben hast. Du bist dir selbst genug.«


    »Du hast jetzt deine eigene Familie. Und ich meine.«


    »Weißt du, wenn du beim Fomalhaut ankommst, kann es sein, dass dort bereits Menschen leben. Was wirst du dann machen?«


    Sri lachte. Die blassen Kinder um sie herum lachten ebenfalls – ein wohltönendes, wenngleich unheimliches Glockenspiel.


    »Du lässt dich von alten Denkweisen einschränken«, sagte Sri. »Darüber sind wir längst hinaus.«


    »Das werden wir sehen«, sagte Alder.


    Er und seine Mutter gingen weiter und unterhielten sich noch ein wenig. Er erzählte ihr von seiner Familie und seiner Arbeit auf der Erde und berichtete ihr von Avernus’ Begräbnis und den Menschen, denen er auf Dione und Mimas begegnet war. Sri sagte, dass sie gehofft hatte, die alte Genzauberin würde vor ihrem Tod noch einmal ins Saturnsystem zurückkehren. Sie hätten sich über so vieles unterhalten können.


    »Aber es hat sich nicht ergeben«, sagte sie. »Und mir ist klargeworden, dass es auch keine Rolle spielt. Weil ich jetzt weiß, dass ich ihr ebenbürtig bin. Mindestens ebenbürtig. Und wir werden weitermachen und Dinge erreichen, die …«


    »Avernus hat ihren Platz in der Geschichte, und du hast deinen«, sagte Alder.


    Er konnte ihr nicht sagen, dass sie Avernus keineswegs ebenbürtig war und es auch niemals sein würde. Es wäre zu grausam. Und außerdem zwecklos. Sie würde sich ihre Fehler nie eingestehen, weil sie zu stolz und zu eitel war. Ein Ungeheuer mit einem monströsen Ego. So war sie schon immer gewesen. Sie mochte tausend Jahre leben, aber sie würde sich niemals ändern. Andere Menschen würde sie nie verstehen. Wie Berry hatte sie sich von der Welt zurückgezogen und sich in ihre Phantasien geflüchtet. Aber Berry hatte immerhin Xbo Xbaine. Sri besaß nur Kopien ihrer selbst.


    Schließlich stiegen sie einen verschlungenen Pfad wieder zu der Wiese und der Steilwand hinauf, wo die Plattform am Ende ihrer Schiene wartete.


    »Wir sind froh, dass du gekommen bist«, sagte Sri. »Wir haben uns so stark verändert, dass du uns nicht mehr verstehen 
     kannst, und wir werden uns weiter verändern. Aber wir werden dich nie vergessen.«


    »Ich weiß nicht, ob ich noch einmal hierher zurückkehren werde«, sagte Alder. »Aber ich werde nicht Lebwohl sagen. Wir können uns weiter unterhalten, du und ich, wann immer wir wollen.«


    Doch er wusste, dass sie das nicht tun würden und dass Sri das ebenso klar war.


    Sie verabschiedeten sich voneinander, und der Avatar stand schweigend und ruhig inmitten der merkwürdigen Kinder, während Alder auf die Plattform stieg und diese die Steilwand zur Mündung des Schachts hinauffuhr. Ein Fleisch, ein Stamm, eine Familie. All das schrumpfte unter ihm zusammen und verschwand. Die Plattform durchbrach das Dach der Kammer und die Vorhänge der Druckbarrieren und fuhr auf den schwarzen Himmel am Ende des Schachts zu, wo sein Freund auf ihn wartete.

  


  
    

    › 2


    Zwölf Jahre nach Avernus’ Tod lebte Macy Minnot immer noch auf dem Titan und arbeitete an dem Planoforming-Projekt. Gegenwärtig war sie vor allem damit beschäftigt, die Heißen Seen des Mondes zu erwecken. Diese befanden sich südlich des hügeligen Chaos von Xanadu in einer Kette frischer Krater, die durch die Einschläge von Bruchstücken des Eisschildes eines der Geisterschiffe entstanden waren. Das Schiff war während der Krise von ’31 durch den Außenrand der Atmosphäre des Titan geflogen und dabei zerbrochen. Eis, das durch die Einschläge geschmolzen war, hatte den Boden der Krater mit ammoniakhaltigem Wasser gefüllt. Jetzt verhinderten mit Kernreaktoren betriebene Radiatorennetze, dass die Seen zufroren, und Ökoingenieure und Genzauberer siedelten verschiedene Varianten von Methan – und Cyanobakterien darin an – der erste Schritt hin zur Erschaffung eines einfachen Ökosystems aus Plankton, Seetang, Krill, Krustentieren und Krabben.


    Als Newt Macy abholen kam, arbeitete sie gerade mit dem Nährstoffkreislaufteam in der Forschungsstation am größten See, Windermere Lacus. Einer ihrer Assistenten fuhr sie die steile Anhöhe hinauf. Unter ihr erstreckte sich der See, dessen Oberfläche mit Eisschollen bedeckt war. Nebel stieg von den offenen Wasserflächen auf. Sie fuhren zu der Landefläche, wo Newts Hitzeschild-Shuttle stand, das in dem charakteristischen Rosa seines Transportunternehmens gestrichen war und an eine Orchidee in einem Kohlenkeller erinnerte. Trotz der Kette aus Fusionslampen 
     im äquatorialen Orbit und der Bemühungen, eine Schicht UV-Strahlung absorbierender chemischer Substanzen in der oberen Atmosphäre zu schaffen, um die Bildung von Tholinen zu verhindern, aus denen die dunstige Hülle des Mondes hauptsächlich bestand, war es auf der Oberfläche des Titan immer noch recht dunkel. Die Sonne war inzwischen jedoch deutlich zu sehen, ein winziger Rubin inmitten von Staub, und ebenso der Saturn, dessen zur Seite geneigte Sichel über dem bleichen, wabernden Nebel am Himmel hing.


    Macy und ihr Assistent überwachten einen Roboter, der Paletten mit isolierten Packungen von dem Raupenkettenfahrzeug lud und sie im Frachtraum des Shuttles verstaute. Es waren verschiedene Proben für Macys Kollegen an der Universität von Athena und für ein Dutzend Laboratorien in Forschungsinstituten auf der Erde. Als die Proben sicher verladen waren, ging Macy an Bord, und Newt startete das Shuttle. Sie durchstießen den Himmel des Titan auf dem Weg zur Transit-Station, wo Macy und Newt zusammen mit der Fracht an Bord der Elefant gingen. Sie waren unterwegs zur sechzigsten Konferenz über den großen Aufbruch zu den Sternen, die in acht Wochen in Athena auf dem Mond stattfinden sollte, aber sie nahmen einen Umweg, um sich einen Kometen anzuschauen, der auf den Mars zustürzte.


    Sie lebten nun schon seit dreißig Jahren zusammen. Die Ecken und Kanten ihrer Beziehung waren längst abgeschliffen, und sie hatten ihre eigene Sprache und verschiedene Verhaltensweisen und Gewohnheiten entwickelt, die verhinderten, dass sie während der Reise aneinandergerieten. Macy blieb mit der Forschungsstation an den Heißen Seen und dem Landschaftsgestaltungsteam in der neuen Stadt Coleridge in Verbindung, während sich Newt um die routinemäßigen 
     Verwaltungstätigkeiten und Probleme kümmerte, die sein Transportunternehmen mit sich brachte – eine kleine Flotte aus Schiffen, die Saturn, Jupiter und Mars miteinander verbanden. Darüber hinaus hatte er sich auf Sonderzustellungen und exotische Fracht spezialisiert. Die Zeit verging deshalb recht schnell, während die Elefant ins Innere des Systems stürzte und in einem flachen Winkel über die Ekliptikebene aufstieg, wobei sie die Bahn des Jupiter kreuzte und den Asteroidengürtel durchquerte. Bis Newt eines Tages eine Ansicht ihres Reiseziels auf die Memofläche holte: ein schwach leuchtender Stern neben der winzigen roten Scheibe des Mars.


    Drei Tage später übernahm er die Kontrolle über die Navigation und das Antriebssystem der Elefant und flog die letzten Zehntausend Kilometer von Hand. Die Sonne wurde von der sich drehenden Sonnenblende verdeckt, die die Wärmezufuhr verringerte. Der Kreis aus schwachem blauem Licht, der den Kometen bildete, wurde immer größer, und der Kern in der Mitte war deutlicher zu erkennen. Erst nur ein Fleck, verwandelte er sich bald in ein Samenkorn, dann einen Felsbrocken und schließlich einen kleinen Berg. Die Elefant glitt an seiner zerklüfteten Flanke vorbei auf das Schiff zu, das fünfzig Kilometer vor ihm herflog und dessen winzige Umrisse sich scharf vor dem blauen Leuchten der Sonnenblende abzeichneten.


    Der Himmelskörper gehörte zur Familie kurzperiodischer Kometen des Jupiters, ein schmutziger Schneeball, der etwa zweiunddreißig Milliarden Tonnen wog. Seine Oberfläche war mit Schichten aus Eisflocken und kohlenstoffhaltigem Staub bedeckt, so fein wie Zigarettenasche. Sein Inneres bestand aus einer lockeren Ansammlung von kieselartigen Planetesimalen, Wassereis und Taschen gefrorener Gase. Auf dem Weg zur Sonne war durch die gezielte Schaffung 
     von Hotspots auf seiner Oberfläche, die Fontänen von Gasen und Staub ausgestoßen hatten, seine Bahn verändert worden. In dreiundachtzig Tagen würde er auf dem Mars einschlagen und auf der Oberfläche auseinanderbrechen. Dabei würde er einen wichtigen Beitrag zum Partialdruck der Atmosphäre des roten Planeten leisten, der gegenwärtig zweiunddreißig Millibar betrug.


    Newts Unternehmen hatte die Ausschreibung des Liefervertrags gewonnen, und Newt und Macys jüngster Sohn Darwin leiteten die Mannschaft, die die Flugbahn des Kometen beeinflusste. Sie steuerten Veränderungen seines Delta v entgegen, die durch unkontrolliertes Ausgasen entstanden. Die Sonnenenergie, die die Oberfläche des Kometen erwärmt hatte, bevor die Blende entfaltet worden war, drang langsam in sein Inneres vor und führte zur explosionsartigen Sublimation einzelner Taschen von Kohlendioxid oder Methanschnee. Als sich die Elefant Darwins Schiff näherte, ereignete sich gerade ein kleinerer Ausbruch – am sonnenzugewandten Ende des Kometen schoss seitlich eine Fontäne hervor, die sich zehntausend Kilometer weit im Raum verteilte. Darwin war damit beschäftigt, die leichte Drehung zu korrigieren, die dieser Ausbruch hervorgerufen hatte. Deshalb trafen seine Eltern erst sechs Stunden später zum Abendessen mit ihm und seinem Team zusammen.


    Macy hatte ihren Sohn seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen. Es war ein kleiner Schock für sie – wenn auch ein angenehmer –, als sie feststellte, wie sehr er seinem Vater ähnelte. Darwin war ein blasser, schlaksiger junger Mann mit einem Schopf zerzausten schwarzen Haars, hellblauen Augen und einem schiefen Grinsen. Er war jetzt ungefähr im selben Alter – fünfundzwanzig – wie Newt gewesen war, als er Macy bei ihrer Flucht aus East of Eden geholfen 
     hatte. Und genau wie Newt damals versuchte er dem Schatten seiner Eltern zu entkommen und seinen eigenen Weg zu finden. In der Vergangenheit hatten sie sich oft gestritten, aber nun freute er sich, sie zu sehen, und sie plauderten ein wenig miteinander, tauschten Neuigkeiten über seine Geschwister aus und unterhielten sich über seine Pläne, Kometen als Rohmaterial für ein Ozeanhabitat auf einem felsigen Asteroiden zu benutzen. Das halbe Dutzend Kometen, das für eine ausreichende Wassermenge benötigt wurde, zu sammeln und auseinanderzubrechen, warf eine ganze Menge komplizierter Probleme auf, aber Darwin war der Ansicht, dass sich dies mit der entsprechenden Finanzierung innerhalb des nächsten Jahrzehnts bewerkstelligen ließe.


    »Wir besitzen genügend Karma, um eine erste Studie in die Wege zu leiten«, sagte Newt später am Abend zu Macy, als sie sich wieder an Bord der Elefant befanden. »Wir könnten die ganze Sache ins Rollen bringen und dann schauen, was er daraus macht.«


    »Und was denkst du, was er dazu sagen würde?«


    »Ich schätze mal, er wäre dankbar. Das Ganze wäre sein Projekt – ich hätte jedenfalls keine Lust, mich mit dem bürokratischen Dschungel zu befassen, der damit wahrscheinlich verbunden wäre. Aber wir könnten ihm helfen, einen Anfang zu machen.«


    Manchmal mangelte es Newt an der Fähigkeit, über ein konkretes Problem hinauszublicken. Macy sagte geduldig: »Ich meine, denk doch einmal an die Zeit zurück, als du in Darwins Alter warst. Wie hättest du damals empfunden, wenn deine Eltern sich einfach in deine Pläne eingemischt hätten?«


    »Damals habe ich gar keine Pläne gehabt.«


    »Warst du Abbie dankbar dafür, wenn sie dir wieder einmal aus der Patsche geholfen hat?«


    Newt lachte. »Ich verstehe, was du meinst. Aber ich möchte trotzdem eine Möglichkeit finden, ihm zu helfen. Du nicht? Außerdem könnte es eine tolle Gelegenheit für die Firma sein. Die Anfangskosten sind enorm, aber das Potenzial ist deutlich größer.«


    »Natürlich will ich Darwin helfen. Aber ich will nicht sein Leben für ihn bestimmen.«


    Newt dachte eine Weile nach und sagte dann: »Der Junge muss seine eigene Firma gründen. Dann können wir als Subunternehmer auftreten. Wir bringen das Karma mit, aber er hat die Kontrolle über alles. Es liegt dann in seiner Verantwortung, das Ganze in die Tat umzusetzen. Vielleicht wird etwas daraus, vielleicht auch nicht. Aber der Junge ist klug. Ich denke, er kann es schaffen, wenn es ihn nicht irgendwann langweilt und er sich eine neue Beschäftigung sucht.«


    Sie verbrachten zwei Tage bei Darwin und seiner Mannschaft. Macy unterhielt sich mit dem Exobiologen, der auf dem Schiff mitgeflogen war, um Proben aus dem Herzen des Kometen zu entnehmen, über die neuesten Panspermie-Theorien. Bislang hatte der Biologe in den Proben noch keine Spuren biologischer Aktivität entdeckt, aber seine Bestandsaufnahme der organischen Moleküle, die seit der Entstehung des Sonnensystems tiefgefroren waren, würde zu der gewaltigen Datensammlung über die Bedingungen in der urzeitlichen protoplanetaren Scheibe beitragen. Gemeinsam mit Newt sprach Macy mit Darwin über seine Pläne zur Schaffung eines Ozeanhabitats. Sie gaben sich große Mühe, ihn zu unterstützen, ohne ihn zu kritisieren oder sich zu sehr einzumischen. Wenn er scheitern würde, sagten sie sich, wäre das nicht weiter schlimm. Er war noch jung und das Sonnensystem voller Möglichkeiten. Schließlich verabschiedeten sie sich von Darwin und seinem Team, 
     und die Elefant flog weiter, vollzog ein Swingby-Manöver um den Mars, das sie auf die Ekliptikebene zurückbrachte, unterwegs zu den Schwesterwelten von Erde und Mond.


    Vor achtzehn Jahren hatte Macy das letzte Mal an einer Konferenz über den großen Aufbruch zu den Sternen teilgenommen. Ihre Forschung über Exoplaneten hatte sie aufgegeben, weil die Arbeit auf dem Titan einen Großteil ihrer Zeit beanspruchte. Auf den ersten Blick schien sich kaum etwas geändert zu haben. Es wurden dieselben intensiven Diskussionen über alle möglichen Themen geführt, von der Kartierung von Exoplaneten bis hin zum Heiligen Gral der Reisen mit Überlichtgeschwindigkeit. Es herrschte auch dieselbe gesellschaftliche Dynamik – junge Delegierte, die sich profilieren wollten, und ältere, die ihren Ruf verteidigten. Sogar ein paar Geister waren gekommen, die jedoch wie üblich unter sich blieben. Die Geister wurden inzwischen als ausgebrannt betrachtet. Außenseiter, die Frieden mit der Gesellschaft des Sonnensystems geschlossen hatten, aber immer noch mit dem langen und schmerzhaften Prozess der Integration zu kämpfen hatten.


    Macy kannte mehr als die Hälfte der Delegierten. Es waren alte Freunde darunter, die ein wenig grauer und behäbiger geworden waren, sich sonst jedoch kaum verändert hatten. Ein paar Gesichter fehlten, allen voran Pete Bakaleinikoff, der sich von Pholus hatte mitnehmen lassen, einem Kentauren, der mit elektromagnetischen Katapulten ausgerüstet worden war und jetzt in Richtung Delta Pavonis flog. Die Reise würde mehr als tausend Jahre dauern. Junko und Junpei Asai erforschten immer noch den erdähnlichen Planeten Tierra, der Delta Pavonis umkreiste. Mit Hilfe einer besonders langen Teleskopwolke, die sich zwischen den Bahnen von Saturn und Uranus erstreckte, war es ihnen gelungen, die Auflösung auf weniger als einen Kilometer zu 
     verringern. Sie besprachen ihre Untersuchungsergebnisse mit Pete und dem Rest der Mannschaft auf Pholus – mögliche Landeplätze, Orte, wo Städte errichtet werden könnten, Klimamodelle, Vegetationskarten und vieles mehr.


    Das war ein großer Unterschied. Als Macy das erste Mal an einer Konferenz teilgenommen hatte, war alles noch rein theoretischer Natur gewesen. Abgesehen von Pholus wurden derzeit auch einige andere Planetoide in Generationenraumschiffe umgewandelt, und Sri Hong-Owen und ihr Stamm flogen in einem Brocken Regolith vom Janus zum Fomalhaut. Acht Jahre nachdem Hong-Owen den Orbit um den Saturn verlassen hatte, beschleunigte sie immer noch langsam und befand sich inzwischen tief im Kometengürtel, etwa fünfundsiebzig Trillionen Kilometer von der Sonne entfernt.


    Am Ende der Konferenz verließen Macy und Newt den Mond mit Einladungen zu allen möglichen Forschungsprojekten und fielen in der alten freien Rückkehrbahn auf die Erde zu. Eine langsame, gemütliche Reise, die drei Tage dauerte und während der der Mutterplanet immer größer wurde, bis sie nur fünfhundert Kilometer über dem Äquator in einen Orbit einschwenkten. Macy zeigte Newt landschaftliche Besonderheiten, Berge, Flüsse und Städte. Und Newt sagte ihr, dass er ein paar Exoskelette mitgebracht hatte. Sie hatten zwar vor Beginn ihrer Reise darüber gesprochen, aber wenn sie ihre Meinung geändert haben sollte, konnten sie jederzeit mit dem Shuttle einen Abstecher zur Planetenoberfläche machen. Er beobachtete sie genau, während sie darüber nachdachte.


    »Nein«, sagte sie schließlich. »Wir haben noch so viel vor. Und wir müssen rechtzeitig vor dem Termin bei Hannah sein. Vielleicht ein anderes Mal.«


    »Jetzt sind wir so nah dran. Und ich würde gerne einmal deine Heimat sehen.«


    »Du meinst, unser aller Heimat.«


    »Meine Heimat ist es nicht. Ich wurde auf der Titania geboren. «


    »Dort unten gibt es nichts, was du nicht auch woanders finden kannst. Und dazu kommen die starke Schwerkraft, die überfüllten Städte, stechende Insekten, Krankheiten …«


    »Und Wind und Regen und all das andere, was du so vermisst.«


    »Darüber bin ich inzwischen hinaus. Lass uns weiterfliegen. «


    Sie dockten kurz an einer der Stationen im synchronen Orbit um den Äquator der Erde an und luden ihre Fracht aus, und dann machten sie sich auf den Weg zu einem der Blasenhabitatriffe, die aus den Minimonden entstanden waren, die Sri Hong-Owen und ihr Team umgewandelt und gestartet hatten und die sich nun auf einer Bahn am Innenrand des Hauptasteroidengürtels befanden. Dünne, durchbrochene Bögen aus Gärten, die die Sonne umkreisten.


    Macy und Newts adoptierte Tochter Hannah lebte in einem der größten Habitate, das nach dem weltenerschaffenden chinesischen Demiurg Pan-Ku benannt war, zusammen mit ihrem Partner Xander Elliott und ihren Zwillingen Abbie und Kit, Macy und Newts ersten Enkelkindern. Abbie und Kit waren inzwischen sieben Jahre alt, und Hannah war erneut schwanger, wieder mit Zwillingen. Sie trug sie auf natürliche Weise aus, so wie Macy es mit Darwin getan hatte, und die Geburt sollte in etwa drei Wochen stattfinden, weswegen Macy und Newt sie besuchten.


    Pan-Ku hatte einen Durchmesser von zwanzig Kilometern und eine unregelmäßig geformte Hülle aus wassergefüllten Blasen, die das Habitat vor kosmischer und solarer Strahlung schützten. Sonst unterschied es sich jedoch kaum von dem Habitat, das Macy, Newt und die anderen Freien 
     Außenweltler im Orbit um die Nephele gebaut hatten. Hannahs und Xanders Wohnung befand sich in einem überdachten Garten auf der inneren Oberfläche. Von dort hatte man eine wunderbare Sicht auf die in der Luft schwebenden Flöße mit Farmen und Wäldern, die an den strahlenförmigen Streben des Habitats befestigt waren. Darüber befanden sich die Sonnenlampen und die Infrastruktur des Lebenserhaltungssystems.


    Xander war Pilot, und er und Newt verschwanden manchmal stundenlang, um sich einige Schiffe anzuschauen, die in den Hangars geparkt waren, und sich über geringfügige Änderungen an den Routen zwischen inneren und äußeren Planeten und die neuesten Entwicklungen in der Fusionsantriebstechnologie zu unterhalten. Im Gegensatz zu ihren Brüdern – Darwin mit seinen Kometen, und Han mit seiner gegenwärtigen Begeisterung für die Ausweitung und Verbesserung der Gärten, die Avernus in der Atmosphäre des Saturn geschaffen hatte, die in ein, zwei Jahren sicherlich einem anderen Projekt weichen würde –, war Hannah sehr vernünftig und bodenständig. Sie hatte sich mit ihrem Partner und ihren Kindern in Pan-Ku ein Zuhause geschaffen und war Teil des Teams, welches die Ökosysteme der Wasserblasen in der Hülle des Habitats überwachte, die aus Abwandlungen der Phytoplankton-Krill-Fisch-Nahrungsketten der Meere der Antarktis bestanden. Sie liebte ihr Leben und sah keinen Grund, irgendetwas daran zu ändern.


    Eines Tages unternahmen Macy und Hannah mit den Zwillingen einen Ausflug zu einem der Inselwälder, während Xander und Newt wieder einmal in den Hangars von Pan-Ku herumschlichen. Die Vorbereitungen für die Expedition nahmen den gesamten Morgen in Anspruch, und es war weit nach Mittag, als sie schließlich aufbrachen. Sie 
     reisten mit einer Zahnradbahn, die über eine der hohlen Streben zum winzigen Bahnhof der Insel fuhr.


    Die Insel bestand aus einer Platte aus Fullerenverbundstoff, die einen Kilometer lang war. Die Oberfläche war modelliert und eine Wiesenlandschaft geschaffen worden. Pfade aus halblebendigem Gras, die mit einem Netz aus Halteleinen überzogen waren, schlängelten sich durch Heidegestrüpp und Dickichte aus Pinien und Eichen. Abbie und Kit eilten Hannah und Macy voraus und schwangen sich mit graziöser Anmut von einer Halteleine zur nächsten. Sie verschwanden hinter einer Baumgruppe, nur um wenige Minuten später zurückzukehren und nach ihrer Mutter und Großmutter zu rufen, um ihnen den wunderbaren Picknickort zu zeigen, den sie gefunden hatten. Und er war wirklich herrlich – eine geschützte Senke mit weichem, von Wildblumen gesprenkeltem Gras, die an drei Seiten von einem dichten Baumgürtel umgeben war. Man hatte einen schönen Blick über den Ozean aus Luft auf die linear verlaufenden Archipele grüner Inseln, die überall auf das Innere des Habitats und die gleißenden Sonnenlampen zuführten – wie die Perspektiveübung eines Kunststudenten.


    Hannah ließ sich mit einem zufriedenen Seufzen nieder. Sie war so dick und ungelenk wie ein Walross, sagte sie, und musste den ungeborenen Kindern zuliebe den halben Tag in der Zentrifuge des Habitats verbringen. Außerdem quälten sie furchtbare Rückenschmerzen. Sie und Macy breiteten das Picknick aus, das sie mitgebracht hatten, und überredeten die Zwillinge dazu, sich wenigstens eine Zeit lang, während des Essens, mit den Haltegurten anzuschnallen. Dann gab es eine kleine Diskussion darüber, wann die Kinder losfliegen durften. Erst in einer Stunde, sagte Hannah streng, sonst wird euch schlecht.


    Zwei Mitarbeiter von Hannahs Ökosystemteam, Jack und Christof, schlossen sich ihnen mit ihrem Sohn Cho an, einem ernsten Zweijährigen. Abbie umsorgte Cho, fütterte ihn mit Leckerbissen und gab ihm Schokomilch zu trinken, während Kit umherwanderte und Käfer für sein Vivarium sammelte. Macy und Hannah unterhielten sich mit Jack und Christof über die Planoforming-Projekte auf Titan und Mars und die Konferenz auf dem Mond. Jack und Christof züchteten nebenberuflich Reben und stellten Wein her, und Macy verkostete einen Beutel von ihrem neuesten Wein, eines Zinfandel Rosés.


    Kit kam zurück und wollte Macy eine Kolonie von Tunnelspinnen zeigen, die er gefunden hatte, und sie stand auf und zog sich an einem Halteseil zu einer Baumgruppe hinüber. Er betrachtete sie kritisch und sagte ihr, dass es leichter ginge, wenn sie nicht versuchen würde, zu laufen.


    »Jetzt werd nicht frech. Ich mache das schon länger, als du lebst.«


    Die Tunnel waren hauchdünne Trichter im fasrigen Gewirr der Baumwurzeln. Kit zeigte ihr, dass die Fäden, aus denen sie gesponnen waren, klebten, wenn man in eine Richtung darüber strich. In der entgegengesetzten Richtung waren sie jedoch völlig glatt. Somit konnten Käfer und andere Insekten zwar hineinklettern, kamen dann aber nicht wieder heraus.


    »Sehr schlau«, sagte Macy. »Hat die jemand künstlich hergestellt oder stammen sie von der Erde?«


    Kit zuckte die Achseln und mimte Gleichgültigkeit, weil er sich dafür schämte, dass er es nicht wusste.


    »Wir können es nachschlagen, wenn wir nach Hause kommen«, sagte Macy.


    »Ich würde mich gerne für einen direkten Netzzugang ausrüsten lassen«, sagte Kit. »Aber Hannah sagt, ich bin noch zu jung.«


    »Du musst erst einmal lernen, dich auf normalem Wege an Dinge zu erinnern. Das trainiert das Gehirn.«


    Macy hielt sich mit beiden Händen am Halteseil fest und blickte zu dem Dach aus Zweigen und Blättern hoch. Ihr war ein wenig schwindelig vom Wein. Wenn sie losließe, würde sie an den Bäumen vorbei in den Himmel segeln.


    Sie sagte: »Was passiert mit den abgestorbenen Blättern? Auf der Erde fallen sie zu Boden. Hier schweben sie wahrscheinlich einfach nach oben. Warum ist der Himmel nicht voll davon?«


    »Es gibt kleine Drohnen, die den Müll einsammeln«, sagte Kit. »Sie fliegen in Schwärmen, wie Vögel. Wenn man einen davon einfängt, gibt er so ein Piepsen von sich, das immer lauter wird, weil er sich einsam fühlt.«


    Sie redeten über die verschiedenen Drohnen, die die Ordnung im Habitat aufrechterhielten, und die Erde, die gar keine Erde war, sondern ein kompliziertes Geflecht aus halblebendigen Hyperfasern. Macy lud Kit ein, sie einmal auf Coleridge zu besuchen, damit er sich anschauen konnte, wie Pflanzen in echter Erde wuchsen, und dann kehrten sie zu den anderen zurück, und Hannah half Kit und Abbie, ihre Flugausrüstung anzulegen: Sturzhelme, Sporen für die Landung und die gerippten Flügel aus monomolekularem Kunststoff, die sich über ihre Hände hinaus erstreckten und an ihren Fußknöcheln befestigt waren. Dann eilten die Zwillinge davon, kletterten wie Fledermäuse zum Rand der Auffangnetze, die den Rand der Insel umgaben, stießen sich ab und schlugen mit den Flügeln, um Geschwindigkeit aufzunehmen. Sie jagten hintereinander her auf die nächste Insel zu, Abbie in Rot und Kit, der voranflog, in Gelb. Schließlich tauchten sie unter den Rand der Insel und waren verschwunden.


    Macys Herz machte einen kleinen Satz. Sie fragte Hannah, ob sie je Angst hätte, dass den Zwillingen etwas passieren könnte.


    »Eigentlich nicht«, sagte Hannah. »Die Flügel sind nicht sehr effizient, sie können also nicht schneller als zwanzig km/h damit fliegen. Ganz am Anfang hat sich Kit einmal das Handgelenk gebrochen, als er mit seinen Flugkünsten angeben wollte, aber inzwischen beherrscht er das Fliegen besser als Xander. Er will eine bessere Ausrüstung haben und in verschiedenen Arten von Schwerkraft und unterschiedlichen Umgebungen üben. Das würde bedeuten, dass er ziemlich viel umherreisen müsste, wenn es ihm ernst damit ist.«


    »Er ist genau wie sein Großvater und seine beiden Onkel«, sagte Macy.


    »Und wie seine Großmutter«, erwiderte Hannah.


    Macy lachte und musste zugeben, dass sie Recht hatte.


    Sie redeten über die Frau, mit der Han in der Wasserzone im Innern des Saturn zusammenlebte, und über Darwins Pläne, das Kometengeschäft auszuweiten. Schließlich kehrten die Zwillinge zurück, eine kleine rote und eine gelbe Gestalt am gewaltigen Himmel. Kit jagte Abbie, und ihre Flügel schlugen rhythmisch, während sie unter den Kiel der Insel tauchten und erneut verschwanden. Es war eher wie Schwimmen als Fliegen, dachte Macy. Ohne Schwerkraft musste man mit den Flügeln schlagen, um Geschwindigkeit aufzunehmen, und wenn man innehielt, stürzte man nicht ab – der Luftwiderstand verlangsamte den Flug, bis man zum Stehen kam, wie ein Fisch über einem Riff.


    Newt rief an und teilte ihnen mit, dass eine Gruppe von Leuten aufbrechen würde, um sich einen Asteroiden anzusehen, der in nur neunzigtausend Kilometern Entfernung vorbeifliegen würde.


    »Er ist komplett mit Vakuumorganismen bedeckt. Einer von Avernus’ Gärten. Er soll sehr merkwürdig und schön sein. Sie fliegen in zwei Tagen und wollen wissen, wer mitkommt. Ich habe ihnen gesagt, dass du vielleicht Interesse hättest. Wie sieht’s aus?«


    »Flieg du. Ich werde ihn mir ein anderes Mal anschauen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja. Komm doch zu uns rüber und leiste uns Gesellschaft. Es gibt Wein und jede Menge zu essen, und die Zwillinge spielen Fangen am Himmel.«


    Macy war zufrieden, sich auszuruhen. Angeschnallt mit den Haltegurten saß sie auf der sanft abfallenden, warmen Wiese, ihre Tochter auf der einen Seite, die durch die Hormone ihrer späten Schwangerschaft gesund und rosig aussah, und die beiden Männer mit ihrem Sohn auf der anderen. Der kräftige Zweijährige zupfte fröhlich an den Halteleinen, das Kinn mit Joghurt beschmiert.


    »Du wolltest nicht zur Erde runterfliegen«, sagte Hannah.


    »Ach, davon hast du gehört?«


    »Ich weiß, dass Newt es als Überraschung für dich vorbereitet hatte.«


    »Eines Tages werden wir alle zusammen die Erde besuchen. «


    »Ich nicht. Wir haben hier zu viel zu tun. Außerdem müsste ich furchtbar viel trainieren, und die Zentrifuge habe ich jetzt schon satt. Ich finde, Schwerkraft ist was für Versager«, sagte Hannah und beschattete die Augen mit der Hand, während sie nach oben schaute. Macy hielt sich ebenfalls die Hand über die Augen und sah Kit und Abbie direkt über ihnen schweben. Ihre roten und gelben Flügel beschrieben weite, träge Bögen, während sie abbremsten. Und dann machten sie kehrt und nahmen erneut 
     Geschwindigkeit auf, ihre Flügel schlugen schnell und gleichmäßig. Lachend und rufend flogen sie tief über ihre Mutter und ihre Großmutter hinweg und stiegen schließlich erneut über die Baumwipfel auf, um das Manöver zu wiederholen.


    Und wie sie flogen!

  


  
    

    › 3


    Jeden Tag erwachen die Mädchen von Mannschaft #1 um 6 Uhr morgens und schwimmen aus ihren Schlafkapseln – eine Schule geschmeidiger, blasser Meerjungfrauen, die durch den mit Sauerstoff angereicherten flüssigen Fluorkohlenwasserstoff gleiten, der die Röhren, Gemeinschaftsräume und Arbeitsplätze ihres Schiffes anfüllt, ein Medium, das in der dauerhaften Mikroschwerkraft viel besser geeignet ist als Luft. Sie sind knapp fünfhundert Tage alt und damit vollständig ausgewachsen. An der Hüfte tragen sie Werkzeuggürtel, sind sonst jedoch vollkommen nackt. Ihre muskulöse tonnenförmige Brust pumpt Fluorkohlenwasserstoff durch Buchlungen voller gut durchbluteter Fibrillen. Ihre Arme sind lang und besitzen zwei Ellbogengelenke, ihre miteinander verwachsenen Beine laufen in gerippte, fächerartige Schwanzflossen aus. Ihre Gesichter sind rund, mit kleinen, vorgewölbten Mündern, platten Nasen und großen schwarzen Augen. Auf der rechten Wange prangt eine Tätowierung aus Punkten und Strichen, die das Sternbild der Kleinen Wasserschlange darstellt.


    Es sind einundzwanzig Mädchen. Zwei von den ursprünglich vierundzwanzig sind während der Arbeit an der Oberfläche bei einem Unfall ums Leben gekommen, und ein drittes, das so stark verletzt war, dass es nicht mehr gerettet werden konnte, musste eingeschläfert werden.


    Sie holen sich Trinkbeutel aus dem Spender und essen rasch, saugen einen salzigen Schleim auf, der reich an Vitaminen und Aminosäuren ist, und entsorgen die leeren Beutel. Die halblebendigen Behälter folgen einem einfachen 
     chemischen Reiz und wabern wie platte Quallen zum Spender zurück, während die Mädchen eines nach dem anderen durch eine kurze Röhre zum Ausrüstungsraum schwimmen. Zwei Bildschirme sind bereits eingeschaltet, auf denen die Gesichter der Schutzgeister des Schiffes zu sehen sind: KI-Konstrukte, die mit den Persönlichkeiten der Kriegshelden Sada Selene und Phoenix Lyle animiert wurden. Sie berichten den Mädchen über die Fortschritte der anderen Mannschaften und teilen ihnen ihre Tagesaufgaben zu. Und dann flammt der große Bildschirm auf der gegenüberliegenden Seite des kugelförmigen Raums auf. Mit synchronen Bewegungen ihrer Schwanzflossen drehen sich die Mädchen dem Gesicht ihres geliebten, gütigen Anführers Levi zu.


    Während der Arbeit streiten sich die Mädchen manchmal darüber, ob Levi ebenfalls ein KI-Konstrukt ist wie ihre Mentoren oder mehr als das. Eine richtige KI oder womöglich sogar das Abbild eines echten Menschen, der irgendwo auf dem Schiff lebt. Natürlich nicht der echte Levi, aber vielleicht ein Klon. Sie wollen gerne glauben, dass er nicht nur geistig, sondern auch körperlich bei ihnen ist. Sie träumen davon, dass sie ihn eines Tages als Belohnung für ihre Arbeit persönlich kennenlernen werden.


    Wie an jedem anderen Tag redet Levi auch heute von dem großen Projekt, an dem sie beteiligt sind. Jeden Tag bewegen sie sich in winzigen, aber erkennbaren Schritten auf die Erfüllung der Prophezeiungen zu, die sein zukünftiges Ich in die Vergangenheit geschickt hat. Der große Kreislauf der Zeit nähert sich unaufhaltsam seinem Ende, dem Augenblick der höchsten Verzückung.


    Und so weiter und so fort.


    Die Mädchen haben schon viele Varianten dieser Rede gehört. Und dennoch verschreiben sie sich auch heute, wie 
     jeden Tag, ganz und gar diesem Ziel. Levis Worte wandern durch den Fluorkohlenwasserstoff – Vibrationen auf ihrer Haut und ihren straff gespannten Trommelfellen, die sich in ihrem Blut und ihrem Knochenmark fortsetzen.


    Schließlich verschwindet Levis Gesicht von dem großen Bildschirm. Die Mädchen nehmen ihre Werkzeuggürtel ab, helfen sich gegenseitig in ihre Druckanzüge und legen die Gürtel wieder an. Jeweils zu dritt durchqueren sie die Luftschleuse und schweben von dem Schiff fort über die Oberfläche der winzigen Welt.


    Es handelt sich um ein zerfurchtes Planetesimal: Ein Kern aus Wassereis und Silikaten härter als Granit, der von dicken Schichten aus urzeitlichen Kohlenwasserstoffen umhüllt und mit Kratern überzogen ist. Ein einsamer Überrest der Schwärme von Protowelten in der frühen planetaren Scheibe. Ein tiefgefrorenes Fossil in den von Kometen übersäten dunklen Randgebieten des Sonnensystems weit jenseits der Bahn des Neptun. Seit das Schiff der Geister es vor zweihundertsechsundvierzig Tagen erreicht hat, ist es stark umgestaltet worden. Bauroboter haben entlang seiner Drehachse Gruben ausgehoben, und die Mannschaften setzen drei gewaltige elektromagnetische Katapulte zusammen, jedes mit seinem eigenen Fusionsgenerator. Andere Roboter bauen Wassereis ab und formen es zu Pellets, die Treibstoff für die Katapulte liefern, graben sich in den gefrorenen Kern des Planetesimals und benutzen das teerartige Regolith, um Fullerene, Baudiamantdraht und andere exotische Materialien herzustellen.


    Es gibt noch viel zu tun. Die Mädchen von Mannschaft #1 lösen ihre Schwestern von Mannschaft #3 ab und beginnen frohen Herzens ihre Zwölf-Stunden-Schicht. Wenn die Arbeit geschafft ist, wird sich das unregelmäßig geformte Planetesimal in eine spitz zulaufende Träne mit einer Diamantgeflechthaut 
     verwandelt haben, geschützt von einem schirmartigen Schild aus Fulleren und Aerogel. In den Kammern seines Herzens hingegen werden sich die Fabrikatoren, die Bibliotheken voller genetischer Informationen und eine Gemeinschaft von KIs verbergen.


    Die Mädchen der Baumannschaft werden gerade lange genug leben, um ihre Arbeit zu beenden und das Zünden der elektromagnetischen Katapulte des Sternenschiffs am Anfang seiner langen Reise zu überwachen.


    Sie selbst werden die Sterne nicht erreichen. Ihre Brüder und Schwestern hingegen schon.
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